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Bildung des Zeitwortes in der Verbászer rhein- 
fränkischen Mundart. 


(Beitrag zur Wortbildungslehre und Worterklärung.) 


Vorbemerkung. 

Vorliegende Arbeit bietet nur einen kleinen Abschnitt aus der Wortbildungslehre 
meiner Heimatsmundart. 

Da ein Idiotikon (dessen Material die Grundlage einer solchen Arbeit bieten sollte) 
von dieser Mundart bisher noch nicht erschienen ist, war ich bestrebt, eine — nach 
Möglichkeit — große Anzahl Beispiele anzuführen und eine ausführliche Erklärung der 
einzelnen Wörter zu bieten. Der Wortschatz anderer (meist verwandter) Dialekte wurde 
— wo es notwendig war — zur Erklärung herangezogen, um so mehr, da wir im Alt- 
and Mittelhochdeutschen hierüber nicht immer AfifschluB finden. 

Daß ich bei der etymologischen Worterklärung bestrebt war, in jedem Falle eine 
sichere Grundlage zu gewinnen, braucht hier nicht noch ausdrücklich betont zu werden. 


Die Zahl der Verbalsuffixe ist in der Verbäszer Mundart — wie 
auch in der Schriftsprache — nicht groß. Die Bildungen haben gewöhnlich 
intensiven oder iterativen, selten diminutiven Sinn; mit der oftmaligen 
Wiederholung resp. dem Andauern einer Handlung ist häufig der Neben- 
sinn des Lästigen, Tadelswerten, der krankhaften Neigung verbunden. 

Am häufigsten sind Handlungen der Bewegung und der Gehörs- 
empfindungen einer oftmaligen Wiederholung bzw. einer längeren Dauer 
unterworfen, so daß in der Mundart (welche überhaupt zur kraftvolleren 
Ausdrucksweise neigt) die meisten hierhergehörigen Zeitwörter ein der- 
artiges Suffix erhalten. Das einfache Verbum ist oft gar nicht üblich, 
dagegen sind nicht selten mehrerlei frequentative Bildungen eines 
und desselben Verbums nebeneinander gebräuchlich; auch Doppelsuffixe 
kommen vor. 


1. Verba mit dem Bildungselement ‘/’.') 

Diese Bildungsart hat noch Lebenskraft. 

a) Am zablreichsten sind Verba für Bewegungen. Solche sind: 

fegla Beischlaf ausüben, vgl. els. ML. I, 97: fégen 5; — fitšlə neben 
einfachem fii33 (siehe $ 3, IV); — hikla hinken, auf einem Beine hüpfen; 
mhd. hickeln hüpfen, springen; vgl. ferner pfiilz. Aut. 65: hikelen, nass. 
Kehr. 196: hickeln, els. ML. I, 317: héicklen und hickeren; — hopla 
schaukeln (auf den Knien, auf dem Wagen), sich auf und nieder bewegen, 


— 
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zu mhd. hopfen, hupfen; vgl. pfälz. Aut. 66: hobbele, nass. Kehr. 201: ` 
hoppeln, els. ML. 1, 361: hopplen, — jextla leidenschaftlich jagen, zu 
gaxtf. Jagd; — kaunklə (bisweilen auch kauklo) hin und her wiegen, 
schaukeln; hiervon das Adjekt. kaunklöz (kaukliy); verwandt mit folgendem: 
— kauntsla schaukeln (auf der Kinderschaukel), Erklärung s. $3, IV; — 
khötsla eine Last auf dem Rücken tragen; vgl. pfälz. Aut. 78: kooxe jem. 
auf dem Rücken tragen, nass. Kehr. 242: kozeln, dtsch.-lothr. Follm. 307: 
kotzen (khétsa) mit der ‘Kotz’ tragen (Kotx Hotte, Rückenkorb), Ottw. 
Sch. 127: khötsələ mühsam einhergehen, gleichsam mit einer Traglast be- 
laden (nach ihm zu kotx < md. kotxe Riicken; vgl. noch pfiilz. Aut. 74: 
keex ,.hurhess. Vilm. 221: Aoexe. Auch im Verbäszer Dialekt bezeichnet 
das Wort khets f. eine Vorrichtung, in welcher eine Last auf dem Rücken 
getragen wird; — kipla im Weinbau vom Abschneiden der Reben an 
den Spitzen; vgl. dtsch.-lothr. Follm. 204: gippen neben Gipp Gipfel; wohl 
zu der in nhd. Gipfel enthaltenen Wurzel: mhd. gupf Spitze, Gipfel (siehe 
aber auch D. Wb. V, 7851); — tsūkneplə zuknöpfen; — fəkuiplə zum 
Knopf ineinanderschlingend verbinden, mhd. knüpfen; — (rum-)knotla 
langsam arbeiten, nicht zu Ende kommen; vgl. pfälz. Aut. 77: Imoddele, 
nass. Kehr. 237: /motteln, knutieln, els. ML. I, 509: knotteren, Rappen. 
Meising. 75: knoloro. Nach D. Wb. V, 1515 zu ganz gleichbedeutendem 
isl. nudda (hierzu: bayr. Schm. I, 1775: notteln, Kreis Ottw. 48: nuddeln 
langsam arbeiten); — faknusla (tsamə-kn.) an Kleidern, Stoffen u. dgl. 
Falten drücken, tronrum-kuusla die Speisen ohne besonderen Appetit 
zerquetschen; ahd. chnussan, cnusen stoBen, schlagen, mhd. (13. Jh.) 
knutschen zusammendrücken, zermalmen; vgl. nass. Kehr. 237: Inuscheln, 
425: verknutschen, kurhess. Vilm. 211: knutschen, knutschlen; — kratsla 
klettern (Erklärung s. $ 3 IIb!); — nökrivlo nachgrübeln, ahd. grubilön; 
— fakrumpla faltig machen, zerknittern, zu ahd. chrumben krumm 
fhachen; vgl. pfälz. Aut. 81: verkrumbeln, nass. Kehr. 249: verkrumpeln; 
— kutsla refl. sich zu Bette legen, im Bett warm zudecken (v. Kindern) 
zu gleichbedeutendem kutšo refl. (kutš oder kutšl tiy, mei khint!), vgl. 
pfälz. Aut. 59: gusche, gutschle, els. ML. 1, 239: guschen; aus frz. coucher; 
— liplə (aus einer nur wenig Flüssigkeit enthaltenden Flasche) langsam, 
in kleinen Zügen (und nur wenig) trinken; vgl. D. Wb. VI, 159: lippen 
ablautender Form zu lappen schlürfen, lecken; ebenda 1060: lippern, 
1058: lippeln (siehe auch $ 2a unter: lepra); — motsla Kinder auf dem 
Rücken tragen (siehe oben: kkhotsla); in früheren Zeiten trugen die Lein- 
wandträger, gewöhnl. Slowaken (daher: leömel$lavako), ihre Ware in einem 
aus Leinwand geformten Rückenkorb von Haus zu Haus »leimöts ... 
leimots« rufend. Zu Kindern, wenn man sie auf dem Rücken tragen 
will, sagt man: Ahum leimots, met khint! oder: khkum, iy mots (oder mötsl) 
tig! Vermutlich gehört es zu folgenden Wörtern: nass. Kehr. 283: motzxeln 
sich in warme Kleider hüllen und Motzen Frauenwams, kurhess. Vilm. 
272: motzeln heiml. beiseite bringen, Pfist. 181: motzeln heiml. tun, sich 
warm kleiden, Motxe weibl. Wammes; — nunr-müflo die Speise langsam 
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zerdrücken (von alten, zahnlosen Leuten), vgl. pfälz. mxfle mit vollen 
Backen kauen, els. ML. I, 682: vermumpfelen 1. langsam verkauen, 2. un- 
deutlich reden, halbe Wörter verschlucken, (damit im Ablautsverhältnis) 
ebendort I, 681: mamplen kauen, zerbeißen [vgl. noch schweiz. St. T. 4, 
231: mampfen behaglich essen, hörbar kauen; daselbst 4, 233: mumpjflen 
(< mumpfen) behaglich kauen]; — in-mumlo in Kleider, Tücher u. dgl. 
warm einhüllen, /a-aumla durch viel Kleider entstellen, vgl. D. Wb. VI, 
2662, zu: mummen,;, — nunr-munkla mit zahnlosem Munde kauen, 
vgl. D. Wb. VI, 2696: munkeln < munken 1. heimlich essen; — nisl» 
fein regnen; vgl. pfälz. Aut. misele f. regnen, D. Wb. VII, 835: nieseln 
fein, nebelartig regnen; — nistla herumsuchen, sich unruhig hin und 
her bewegen (im Bette), dann: önnistla refl. langsam viel Kleider an- 
legen; zu mhd. nisten eigentl. Nest bauen; — pamplo baumeln, frei 
schweben, schlaff herabhängen; vgl. pfälz. Aut. 16: bambele, dtsch.-lothr. 
Folm. 21: bamplen (siehe auch S. 6: pempla!); — partsla purzeln, mhd. 
burzeln < burzen; — pekla (zu paka) oft (viel) backen; — rum-phitla 
tändelnde, kleinliche Arbeit tun (am esa rumphitla daran nur ‘herum- 
fingern, ohne rechten Hunger oder Appetit essen), vgl. nass. Kehr. pitteln, 
pütteln, pittern an etw. mit den Fingern zupfen, langsam etw. tun, z. B. 
an der Nase, auf dem Kopf, im Essen; Westerw. Id. 138: pitteln, pütleln, 
pühteln mit der Pfote an etw. hantieren, sanft zupfen, nicht herzhaft 
essen; kurhess. Pfist. 204: piddelen Vorstellung eines tändelnden und spie- 
lerischen, auch wohl zögernden Verrichtens; F. Kramer, Idiotismen d. 
Bistritzer Dial. 101: pedern mit den Fingern ah etw. zupfen, daran ar- 
beiten. — Zu demselben Stamme gehört wohl auch unser phitra langsam, 
tropfenweise regnen!) (siehe $ 2a). — phutla. (beim Waschen) mit den 
Händen im Wasser herumfahren (fa tüst niks v7 phutla un vesa!; pet tena 
hat mr ta kantsa tak im vasr rumtsaphutla!), vgl. Westerw. Id. 150: putteln, 
puhteln (zu Put Pfote) dasselbe; — pipla gerne den Wein trinken; vgl. 
els. ML. II, 73: böbsen (pipsa) im Wirtshause trinken, schweiz. St. T. 4, 922: 
bibelen oft, doch nur in kleinen Zügen trinken (scherzhaftes Klosterwort zu 
lat, bibere, bibulus); — rum-pitsla wiederholt putzen, wischen, reinigen; 
zu: putso putzen; — posla geringfügige, aber verhältnismäßig mühsame 
Arbeit verrichten; vgl. pfälz. Aut. 25: bössele, 108: possele; nass. Kehr. 90: 
hosseln; els. ML. I, 103: bosslen, boslen (kurz und lang); gehört zu mhd. 
bözeln klopfen, schlagen, von bözen (12. Jh. bozzen): schon mhd. (Lexer) 
bözel-arbeit in Kleinigkeiten bestehende Arbeit, Arbeit für wenige Tage 
(15. Jh. bosselarbeit); — pötslo an Kleinigkeiten lange herumarbeiten 
{vas potslsin to rum? — tö pötst [einf. Verb.!| mr to kantsa tak rum un 
vert net fertiy!), zu gleichbdtd. pöfso, welches höchstwahrscheinlich eben- 
falls zu mhd. bözen gehört; — prdtsla (beim Waschen) im Wasser herum- 


1) Vgl. hierzu noch das englische Wort to piddle, welches dieselben Bedeutungen 
aufweist (nach Muret-Sanders, Engl. Wb.): 1. Kindersprache: pinkeln; 2. vulg. regnen; 
3. (veraltet) sich mit Kleinigkeiten abgeben, tändeln, spielen; 4. kleine Bissen nehmen, 
obne Appetit essen. 
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arbeiten (tī han im tsa pritsla!; to mus mr imr pritsla un vesa/), man 
stellt es zu mhd. *britze in britzelmeister und .britzel slahen; — karextla 
vorbereiten, bereit machen (praustiy kar net karextla truf, tū krīšts tox 
net!; ti nara alas hinkareytla, pis o khum, nö maxamrs), zu: mhd. ge- 
réhten, geréchten bereit und zurecht machen, fertig machen, meist refl.: 
sich fertig machen, rüsten; — riplə, aufrühren, vorhalten, vorwerfen 
(mer tut te alta trek net imr ripla!), vgl. pfälz. Aut. 116: rippele in Er- 
innerung bringen, aufwärmen, 114: räwle vorwerfen, nass. Kehr. 330: 
rippeln refl. sich auflehnen, murren; oberhess. Crec. 2, 695: rippeln sich 
etwas rühren, regen, gegen einen stärkeren auflehnen, dtsch.-lothr. Follm. 
415: ripple regen, bemerkbar machen, mucksen, els. ML. II, 239: rifflen, 
ufrifflen aufhetzen; vgl. mhd. raffen, reffen, riffela und nd. reppen; — 
riplə, wiederholt reiben (Wäsche; z. B. tō khantšt riplə!; noxəmōl vert 
tes tarykaripli!), gehört nicht zu reiva reiben, da hiervon: rivla (siehe 
unten), sondern wohl zu (D. Wb. VIII, 1529): rüpfeln von rupfen an 
etw. reißen, zupfen, ziehen, zerren; — risla rieseln, körnchenweise 
niederfallen, mhd. riselen in leichten Tropfen niederfallen, tropfenweise 
regnen, zu mhd. risen fallen, regnen; vgl. els. ML. II, 286: risen lang- 
sam und vereinzelt niederfallen, 287: ris(e)len fein regnen; — rivlo mit 
den Fingern zerreiben, zu riben (wie risle mhd. riselen : mhd. risen), 
vgl. pfälz. Aut. 116: rřwle, nass. Kehr. 328: riwweln, kurhess. Id. 325: 
ribbeln (davon rivlyar pl. zerriebene Teigstückchen, rivlsup Suppe mit 
eingekochten zerriebenen Teigstückchen); — ruykla sich rollend fort- 
bewegen, fortrollen, vgl. els. ML. II, 244: rug(e)len rollen, fortrollen, walzen, 
Rugel rollende Kugel; Kreis Ottw. 52: rugeln rollend bewegen (bair. neben 
rugelen auch riickelen). Nasalierung wohl infolge assoziativer Fernewir- 
kung von runt rund; — ufrutla aufrütteln, mhd. rutlen, ruteln zu md. 
(14. Jh.) rutten zerriitten, zerzausen; — Sitlo schütteln, ahd. scutilön; — 
Smuntsla schmunzeln, lächeln; zu md. (14. Jh.) smunzen; — snufla 
schnüffeln, vgl. els. ML. Il, 495: schnufe* atmen, 496: schnuffle* suchen, 
stöbern, seine Nase überall habend; — Sokla schaukeln, wiegen (Kinder), 
vgl. pfälz. Aut. 128: schockele, nass. Kehr. 364: schoekeln; zu mhd. schoeken 
sich schwingend bewegen, wiegend tanzen, mhd. schocke Schaukel; — 
ausnanrspratls ausbreiten, breit hinlegen, die Beine auseinanderstellen 
(davon das Adj. spratipeniy), ahd. spratalön; — Sprentsla besprengen 
(siehe § 3, IIb); — Strampla strampeln, Iterativbildung von ‘strampfen’; 
— $trutlo flüchtig, obenhin arbeiten; vgl. pfälz. Aut. 139: struddele, nass. 
Kehr. 397: strudeln, kurhess. Pfist. 290: sirudeln schnell und undeutlich 
sprechen, strulle eilen, els. ML. II, 626: struttle, bair. Schm. strütten, 
strotten, strodeln, strudeln; — tsamə-šrumplə zasammenschrumpfen; — 
raus-Svapla über den Rand eines Gefäßes schlagen (von Flüssigkeiten), 
überfließen; vgl. nass. Kehr. 372: schwappeln, schwappern, schwappchen, 
els. ML. II, 528: schwappen, überschwappen, cf. D.Wb. IX, 2279: schwap- 
peln < schwappen; — $ventsla den Leib auf gezierte Weise schwanken 
lassen, zu mhd. swanzen < *swankezen; — tarkla taumeln, mhd. torkeln 
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hin und her schwanken, zu ture schwankende Bewegung; — rumthöpla 
ungeschickt an etw. hantieren, herumtappen; vgl. els. ML. II, 698: täpen, 
töpen mit der Pfote schlagen, kratzen, tasten, ungeschickt mit den Händen 
angreifen, vgl. mhd. täpe f. Pfote, Tatze; — tiftla tüfteln, sich bei einer 
Arbeit mit Kleinigkeiten abgeben, nach Weigand D.Wb. zu mhd. tiifteln . 
schlagen, klopfen), das wohl zu tupfen gehört; — trisla drängen, an- 
treiben zu etw. (ler trislt in emfart, lost mr khe ra’), zu mhd. driezen 
drängen, treiben, drohen (vgl. D. Wb. II, 1409); — tristla durcheinander- 
treiben (fer tristlt sa konuyk:!), mhd. trüfteln durcheinanderschlagen, rühren, 
Var. trüstelt und das scheint die richtige Form zu sein (Lexer), mhd. 
trüsteln, trüstern vannare; — tumla refl. tummeln, eilen; nach Kluge 
E.Wb. zu mhd. tümeln < tümen, ahd. tümalön < tümön sich drehen; — 
vaklo wackeln, spmhd. wackeln neben wacken (das seinerseits wieder 
Intensivbildung zu wagen ‘sich bewegen, schwanken’ ist); — vivla Um 
vavla sich lebhaft durcheinanderbewegen (hauptsächlich vom Ungeziefer, 
z B. t6 vivlt un vavlt alas! da regt und bewegt sich alles). Diese Verba 
stehen im Ablautsverhältnis und sind wohl verwandt mit ahd.’ weibön sich 
hin und her 'bewegen, vgl. ferner mhd. wibel, ahd. wibil Kornkäfer; — 
favurstla in Unordnung bringen, verwirren; vgl. nass. Kehr. 433: ver- 
wursteln, 448: worsteln, wursteln und in derselben Bedeutung wursten; 
els. ML. II, 857: wurstlen, inwursten, inwurstlen; — rum-tsotla lang- 
sam arbeiten, falsotlo zerstreuen, zu mhd. zoten langsam gehen, schlen- 
dern, in Zotten niederhangen; vgl. els. ML. II, 920: zottlen schlendern, 
umherschweifen, daselbst S. 921: verzottlen, xotteren verstreuen; — tsovla 
hin und her zerren (bildlich zanken), zu isopsa zupfen; — tsuklo langsam 
(in kleinen Zügen) saugen, lecken; zu mhd. suggeln; vgl. nass. Kehr. 456: 
xuckeln, kurhess. Vilm. 407: suckeln, dtsch.-lothr. Follm. 514: sueklen, els. 
ML. H, 346: suckeln, 895: vugen (tsùka); — tsutsla saugen (siehe $ 3, IIb); 
— t$ipla jem. (z. B. an der Brust greifend) schiitteln, beuteln; wohl eins 
mit els. ML. II, 774: fschuppen an den Haaren ziehen, raufen, neben: 
Tschupp Haarschopf; cf. D.Wb. Schippel Büschel Haare (zu ‘Schopf’); 
vgl, hierzu die Redensart: wan iy tiy am tšipl krt! wenn ich dich am 
Schopfe (am Kragen) fasse! 
~ khurglo (auf der Straße) herumfallen, z. B. fer khurglt imr uf tə 
štrös rum, d.h. er ist immer unterwegs; vgl. Ph. Lenz, Handschuhsheimer 
Dialekt II, 14: khorzin dahin rollen (nach ihm wohl aus *gehurgeln zu 
mhd. hurgen heranwalzen), els. ML. I, 467: karchle, keurchle röcheln, schwer 
atmen, 432: kulleren rollen, wälzen; vgl. D. Wb. V, 1619: kullern (oberpfälz. 
hürlen, horlen, hurgelen); — faknupla eine Handarbeit schlecht machen, 
die Näharbeit zusammenziehen, verknoten; vgl. knupa m. knupr m. Knoten, 
Verdickung; — kritsla kritzeln, zu mhd. kritzen, abd. krizon einritzen. 
— T.a.n. 

b) Zeitwörter für Geräusche. 

Diese Gruppe ist oft in enger Berührung mit der oben dargestellten, 
indem das Geräusch als Folge- und Begleiterscheinung einer Bewegung 


6 Karl R. Jakob. 


aufgefaßt wird. Dies tritt deutlich aus einigen Beispielen hervor, welche 
sowohl die Bewegung, wie auch das Geräusch bezeichnen, wobei einmal 
der eine, andersmal der andere Begriff vorherrscht. In diesen Fällen 
liegen oft Verba zugrunde, die ursprünglich die Tätigkeit einer Bewegung 
bezeichneten. 

Zu dieser Gruppe gehören: Aliylo vom Sausen des Ohres, ‘klingen’ 
(wel or kluylt mr?); — knervla nörgeln, unaufhörlich verdrießlich tadelnd 
brummen, vgl. pfälz. Aut. T7: Imerbele, kurhess. Vilm. 210: knarbeln, kner- 
beln, knerweln; ebenso els. ML. I, 508, dtsch.-lothr. knurwelen; vgl. D. Wb. 
V, 1352: knarpeln, knarpen, knirbeln, knerpeln, knorpeln, knorpsen u. a.; 
— krerkla vom Achzen, Schreien kleiner Kinder (siehe auch $ 3, la: 
kverksa); vgl. pfälz. Aut. 110: querche, nass. Kehr. Nachtr. 42: querkelu, 
kurhess. Vilm. 309: guerzen, Pfist. 218: querkeln, els. ML. quërze; vel. D.Wb. 
V4I, 2316: quargeln, quergeln, 2318: quarren, 2317: quarken (hd. *quar- 
chen, — quarchen: quarren schnarchen: schnarren); ahd. quéran, kérren; 
— paplə schwatzen, plaudern; vgl. mhd. paperen schwatzen; — pempla 
i. bimmeln, mit kleinen Glocken läuten, 2. #7 tseit fapempla ohne nütz- 
liche Beschäftigung die Zeit verbringen (im Nassauischen: die Zeit ver- 
pampeln), gehört wohl zu pamplo baumeln, schlaff herabhängen; vgl. 
pfälz. Aut. 16: bambe,. bämbele schlecht läuten, so daß die Glocke nur 
bimmelt; dtsch.-lothr. Follm. 22: bämplen langsam und schlecht läuten, 
bimmeln: Kreis Ottw. 31: bamplen, bämplen die Glocke anschlagen: — 
petsla die Pantoffel schleifend und daher geräuschvoll gehen (les khumt 
kepetslt mit te Slupa!) zu patsa; — prepla verdgießlich murren, vor sich 
‘hin brummen; vgl. nass. Kehr. 311: prebeln, -i- brammen, zanken (nach 
ihm drückt rhein. propeln auch den Laut des Wassers aus, das zu kochen 
anfängt; pfälz. Aut, 26: brebele, pröbeln keifen, nörgeln; kurhess. Vilm. 52: 
brebeln, pröbeln halblaute, kleinliche Vorwürfe machen, verdrießlich mä- 
keln; Nebenform hierzu kurhess. (a.a. O.) brekeln, els. ML. II, 183: bréglen 
in siedenden Fett mit Geräusch braten, neben brogen (8.184) mürrisch sein, 
reden, zu mhd. brogen, dann bröglen braten, schmorren, bildl. murren, 
schwatzen; — prodla, predla, pretsla, prutsla Bezeichnung des Tones, 
welchen bratendes Fett von sich gibt, prutla im Kochen geräuschvoll 
aufwallen (Wasser). Es sind Abkömmlinge desselben Stammes; vgl. mhd. 
brodelen neben brudeln zu spmhd. prod, ahd. prod Brühe; cf. pfälz. Aut. 27: 
bröxzele, bruddele, nass. Kehr. 97: brutzeln (-o-, -i-), 98: bruddeln: kur- 
hess. Vilm. 55: brixeln, britzeln, bretxeln, 57: brotxeln, bréxeln; Ottw. 


< ! x D * 

Scholl: brudala, brutsala; — prumla < prumə brummen, murren, nör- 
geln: — rapla rappeln, von rappen, der md. Form zu raffen; — raslo 
rasseln, von mhd. raszen; —- r7pla leises, schnell vorübergehendes Ge- 


räusch verursachen, rascheln (im Gebiisch, Laub, Stroh, Rohr, Papier 
u. dgl.); pfiilz. Kühn 250: rischbele, nass. Kehr. 330: rischpeln, ruspeln; 
nach D.Wb. VIL, 1043: rispeln Iterativ zu vispen, mhd. rispen, verwandt 
sind respen und raspen, vgl. noch spmhd. rispe f. Gezweig, Gesträuch; — 
rosla schwer Atem holen, röcheln, nach D.Wb. rosseln zu ahd. rùzan; — 
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Sleplo == petsla (siehe oben), vgl. D.Wb. IX, 487: schlappen sehlaff sein, 
lose hangen, ferner: Verb. lapa Pantoffel; — stotla (infolge Sprach- 
fehlers) stockend sprechen, zu nd. stöten stoßen, nhd. stottern; — svatla 
schwatzen, zu viel sprechen, mhd. swateren rauschen, klappern, spmhd. 
swaderer Schwätzer; — fetsla tiitscheln, zu mhd. tetschen; — thotla aus 
Angst oder Verlegenheit stottern, stammeln; pfälz. Aut. 35: dottle, dottern 
stammeln, stottern, 30: daddere viel schwatzen: nass. Kehr. 406: Zotteluw 
stottern, 115: dotterm in Angst sein; kurhess. Vilm. 67: datlern, daddern 
“schnattern, viel sprechen, Pfist. 47: verdaddert verworren (im Sinne), 52: 
doddern aus Unruhe ängstlich sein (nach ihm im Ablautsverhältnis mit 
daddern, was sowohl schnattern als stottern besagen kann); oberhess. Crea. 
1, 253: dattern, dadern schnattern, viel und einfältig reden, todern un- 
deutlich reden, stottern, in Angst sein; els. ML. II, 727: dottlen langsam 
gehen, 725: dattlen stottern, datieren stottern, schwatzen, beben vor Angst, 
130: dutiern vor Kälte zittern, bange sein; dtsch.-lothr. Follm. 77: taddeln, 
daderen, 81: tatteren schwatzen, datteriy zitternd, furchtsam, 97: totteln 
stottern, ¢uddeln stottern, unverständlich sprechen. — Die Bedeutungen 
1. stöttern, 2. in Angst sein, 3. unverständlich viel sprechen stehen oft 
nebeneinander, so daß tkotlo stottern, Zhadro viel sprechen (siehe § 2b) 
und Zodriy ängstlich, furchtsam von demselben Stamme herrühren:; vgl. 
D.Wb. Il, 828 (dattern), II, 1315 (dotiern) und vielleicht mhd. tateren; — 
trudla leiernd singen; vgl. els. ML. II, 742: truden, trutten blasen, trom- 
peten, ¢trudlen, truttlen auf einem Blasinstrumente spielen, insbesondere 
einer Kindertrompete, ein Lied ableiern, Zrud Kindertrompete, Blasinstru- 
ment; — tutsla heimlich flüstern; vgl. nass. Kehr. 422: verdutscheln ver- ` 
heimlichen, heimlich verkaufen, kurhess. Vilm. 81: dutscheln heimlich etw. 
tun, etw. verbergen; dtsch.-lothr. Follm. 91: dutscheln Heimlichkeiten aller 
Art treiben; zu mhd., tuschen verbergen, Verbäsz fatuss verheimlichen; — 
ratslo schwatzen, zu wackeln, wanken, mhd. wagen (P.B.B. XIV, 461). 

c) Zeitwörter für Lichterscheinungen sind hier, sowie auch mit an- 
deren Verbalsuffixen sehr selten. 

Hier ist zu erwähnen: pliyklo blinken (avr leit, tes pliyklt!), ` 
meistens: pliyklo un playkla blinken (o pliyklis un playklts!), vgl. 
nhd. blinken und blank. 

d) Zeitwörter für andere Tätigkeiten: ausfarsla ausforschen, aus- 
fragen; — fepla (< fopa) foppen; — faxla phantasieren, zu frühnhd. 
fasen, ahd. fasòn; — fusla betrügen (beim Kartenspiel), vgl. nass. Kehr. 
147: fuschen, fuscheln; kurhess. Vilm. 111: fuckeln, fuscheln; dtsch.-lothr. 
178: futschle, 176: fuckeln; vgl. D.Wb. IV,, 960: fuscheln, 1064: frischen; 
— fahetsla verwöhnen, allzu zärtlich behandeln; nach Paul, D.Wb. wohl 
aus halschen gleiten (mit den Füßen), streicheln (mit den Händen); — 
fa-khotla heimlich vertauschen, verhandeln; vgl. nass. Kehr. 241: kotzeln 
(kutscheln) ohne Erlaubnis, ohne Recht etw. heimlich verkaufen, ver- 
tauschen, 427: verkutscheln, verkutteln, verkutzeln heimlich verkaufen; 
vgl. D.Wb. V, 365: kauten, ferner mhd. verkiuten und Verbisz fakhitsa; — 
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krusla unpers. (s kruslt ëm tafor) \eise schaudern, Furcht, Grausen emp- 
finden; zu mhd. grüsen; — famopla schimpfen, spotten über jemanden; 
vgl. D.Wb. IV, 2524/5 unter Mops < moppen das Gesicht verzerren, obd. 
mupfen die Nase rümpfen, spotten; — munklə heimlich reden, auf heim- 
liche Weise Gerüchte verbreiten; älternhd. muncken heimlich sprechen; — 
nexla tadeln, Ausstellungen machen (fü nexlst ivr alas, ter is niks küt 


kanuyk!), vgl. nhd. näseln durch die Nase reden; — patsla (< patso) 
wiederholt patzen, pfuschen (fo toktr patslt onem rum un ves net vas 
em felt!); — fo-prasla verprassen; — fa-$tekla verstecken, verbergen; 


— pa-tapla begreifen, verstehen (tx han tes netso kleiy pataplt .. .); vgl. 
pfälz. Aut. 18: bedäbbele bedenken, überlegen, begreifen; nass. Kehr. 73: 
betappeln eigentlich anrühren, fassen, figürlich. begreifen (zu Tappe, 
tappen); — rumtransla langsam eine geringfügige Arbeit verrichten 
und dabei nicht vorwärtskommen, fatrantsla die Zeit unnötig verbringen, 
das Geld unnötig wegschaffen; vgl. nass. Kehr. 407: tränscheln, trânsen, 
trästern langsam sein, die.Zeit vertranzen, tränscheln sich mit unnötigen 
Kleinigkeiten abgeben und dabei nicht vorwärtskommen; kurhess. Pfist. 
297: transen, transcheln, transtern; — fa-tukla verheimlichen, unter- 
drücken; vgl. nass. Kehr. 432: vertuckeln; kurhess. Pfist. 58: verduckeln 
hehlen, bemänteln; dtsch.-lothr. Follm. 110: ducklen (< ducken) sich ducken, 
verstecken, heimlich tun; vgl. Verbisz taka refl. sich zusammenkauern, 
verstecken. 

e) Das Suffix hat oft ausgesprochenen diminutiven Nebensinn: 


_feryzla kleine Furchen (vgl. ferxlgor) ziehen (ey ta tt lenr feryla far krintseiy 


Se 


önpaus); — heifla Häuflein aufwerfen (z. B. ta kukruts, to krumper» 
heifla); — faheklo klein zerhacken; — hekla häckeln (kleine Haken 
machen); — klekla mit einem Glöcklein läuten = klingeln; — hipsla 
(<< hupso) kleine Sprünge machen, küpfen; — hrstla hüsteln; — kreyla 
(< kraxo) wiederholt leise kracheu (vom Feuer z.B); — rauspatsl» 
vom wiederholten leisen, patschenden Schlag über den Rand eines Ge- 
fäßes herausfließenden Wassers (< rauspatso, wenn mehr Wasser mit 
kräftigerem Schlage herausflieBt); — Sukla (< suka) wiederholt leicht hin 
und her schleudern (must omöl s mel hinunher sukla, sunst verts nox 
paliy!); — tentslo tänzeln (mit kleinen Schritten tanzen); — rumthepla 
(< rumthapa) in kleinen Schritten hin und her gehen; — trepsla in 
kleinen Abständen tröpfeln (< trepsə rasch aufeinanderfolgend tröpfeln). 


Anmerkungen. 

1. Der Typus ‘nach etw. schmecken oder riechen’ (siehe Kluge a.a. O. 
§ 5a) mit dem Suffix ‘7’ hat obd. Gepräge; in der Verbäszer Mda. er- 
scheint es nur in einem Verbum: xiftla übel, unangenehm riechen (vas 
niftltn to?; avr leit, to nifilts!); vgl. els. ML. I, 654: müfflen modrig, 
faul riechen < muffen dasselbe; dagegen finden wir die md. Bildungsart: 
pfälz. Kühn. 245: muffxe übel riechen, Rappenau Meising. 105: mu/ffxiy 
nach Schimmel riechend, Ottw. Scholl. 132: miftsa, mifo modrig riechen: 
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vgl. D. Wb. VI, 2624: muffeln, miiffeln, VI, 2625: muffen, miiffen'). — 
Anzuführen ist hier noch das Zeitwort: s Smekslt (< smeka) es hat einen 
unangenehmen Beigeschmack, worin beide Suffixe (‘s’ und ‘?’) erscheinen; 
vgl. Kirn Kirchbg. 150: $mekso, nass. Kehr. 355: schmäckseln. 

2. In denominativen Zeitwörtern erscheint häufig das Suffix ‘l’, die 
einfachen Verba hingegen sind nicht gebräuchlich: fahöklo (zu höko m. 
Haken), z. B. eine Näharbeit mit falschen Stichen verderben; — ün-kartls 
(zu kärta m. Garten) im Garten säen, Pflanzen anbauen; — in-proklə (zu 
proka Brocken) einbrocken; — insekla (zu sak m. Sack) einsacken. 

3. Das ‘!’ hat mit dem Suffixe nichts zu tun, sondern ist infolge 
Dissimilation entstanden: infedla Faden einziehen (< mhd. vedemen), 
läjklo leugnen (< mhd. löugenen), rexla mit dem Rechen arbeiten (< mhd. 
rechenen), triklo trocknen (< mhd. trückenen), reisla tünchen (< mhd. 
*wizenen). 

Sárospatak (Ungarn). Karl R. Jakob. 


(Schluß folgt.) 


Die mittelhochdeutschen Umlauts-e der südbairischen 
Mundart des Reggelberges. 


Der Name Reggelberg bezeichnet jene im großen und ganzen durch 
geschlossene landschaftliche Eigenart ausgezeichnete Hochebene südöstlich 
von Bozen in Südtirol, über die sich die beiden Gemeinden Deutschnofen 
und Aldein ausbreiten. Von manchen wird auch noch die nordöstliche 
Nachbargemeinde Welschnofen in den Namen Reggelberg mit einbezogen. 
Die allgemeine Auffassung ist das nicht; möglicherweise spiegelt sich 
aber darin die Erinnerung an ein ehemaliges engeres Gemeinschaftsver- 
hiltnis. Hier begreifen wir unter dem Namen bloß das Erstreckungs- 
gebiet von Deutschnofen— Aldein, das sind insgesamt 17522 Hektar Fläche 
mit 3341 deutschen Einwohnern.?) Unsere Gemeinden liegen unmittel- 
bar an der Sprachgrenze, vom romanischen Fleimstal durch den breiten, 
unbewohnten Hochgebirgszug Latemar— Zanggen—Schwarzhorn mit seinen 
Fortsetzern geschieden. Nach dem Norden und Westen zu schließen sie 
sieh an die deutsche Nachbarschaft des Eisack- und Etschtales. 

Die Mda: dieser Gegend zeigt den Sekundirumlaut*) mhd. d, @ im 
Gegensatz zur gemeinbairischen Vertretung a ‘auf ursprünglicher Ent- 


1) Über den ‘t’-Einschub und m>r im Anlaut vgl. els. ML. I, 648: mediechtelen, 
754: miiechelen, niiechtelen nach Schimmel, Moder riechen << weuchen, müchen (vgl. 
D.Wb. VI, 2604). 5 

2) Nach dem Spezialrepertorium von Tirol und Vorarlberg VIII. herausgegeben 
rop der kk. statistischen Zentralkommission, Wien 1917. 

3) Was die Bezeichnung der beiden Umlaute aulangt, so wird hier unter primäre 
die’ geschlossene, unter sekundärem die übertroffene mhd. e-Qualität verstanden, ob 


= 
a 
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wicklungsstufe in e-Formen, eine Erscheinung, die im übrigen bairischen 
: Sprachgebiet nur noch in wenigen Resten vertreten ist. Schon Schatz 
hat in der Tirolischen Mundart S. 34 die Grundzüge dieser -Sonderent- 
wicklung umschrieben. Ihr Verbreitungsgebiet reicht jedoch über den 
bezeichneten Umkreis Deutschnofen—Eggental hinaus, es erstreckt sich 
über den ganzen Umfang der beiden Gemeinden Deutschnofen und Aldein. 
Die Entsprechung @ fiir mhd. ez hingegen ist eine besondere Eigentüm- 
lichkeit der beiden Fraktionen Eggental und Deutschnofen der Gemeinde 
Deutschnofen, die Fraktion Petersberg und ganz Aldein haben wie die 
übrige Umgebung das bairische ga.!) Dagegen verbreitet sich der Ge- 
brauch der Pluralform des Pron. der 2. Pers. im Nom. dar ihr wieder über 
beide Gemeinden und schließt überdies Welschnofen ein, gehört also dem 
Reggelberg in seiner weitesten Ausdehnung an. Die Pluralform erscheint 
bloß im Nom., die übrigen Kasus stellt der Dual bei: eykyar, eyky euer, 
euch.?) Damit ist angedeutet, daß das Verbreitungsgebiet der e-Ent- 
sprechung für den Sekundärumlaut im übrigen keine einheitliche Mda. 
aufweist. Immerhin sind die durchgehenden mundartlichen Züge des ganzen 
Reggelberges so zahlreich, daß sie sich gegenüber der Umgebungs-Mda. 
zu einer gewissen Einheit zusammenschließen. 

Unsere auffallende Sonderentwicklung des Sekundärumlautes, die in 
diesem vollen Umfang im geschlossenen südbairischen Sprachbereich allein 
dasteht, läßt sich einigermaßen durch die deutliche landschaftliche Ab- 
schließung der Bevölkerung dieser Gegend von der Umgebung begreifen, 
die in früherer Zeit infolge ausgedehnter Versumpfung des linken Etsch- 
ufers noch viel entschiedener sein mußte als heute. Durch diese Ab- 
sperrung nach außen war früher eine engere Verbindung der Teile des 
Gebietes unter sich natürlich. Jetzt wird es durch verschiedene neue 
Verkehrszüge mehr und mehr in kleine Einzelkörper aufgelöst, die des 
Rückhaltes an einer größeren Gesamtheit entbehren und darum an ihrer 
muündartlichen Besonderheit immer stärkere Einbuße erleiden müssen. 

Die hier folgende Darstellung der bezüglichen Lauterscheinungen 
ist nach der Sprechweise der älteren Generation gegeben, in der die ur- 


diese aus a, ä durch 7, j oder vor $ hervorgegangen ist. Die Benennung bezieht 
sich demnach lediglich auf die beiden Umlautsformen, nicht auf deren zeitliche Ent- 
stehungsfolge. 

1) Vgl. darüber Schatz, die tirolische Mda. S. 40. Unsere «-Entsprechung steht 
in keinem äußeren Zusammenhang mit den andern südbairischen @-Gebieten, dem Stanzer- 
tal und Patznaun im Nordwesten Tirols, dem östlichen Pustertal von Olang bis zur Tal- 
enge vor Lienz und dem a-Gebiet in einen großen Teil Kärntens (vgl. Lessiak, P. B. B. 
XXVIII, S. 77 ff). : 

2) Dieser altertümliche Zug unserer Mda. begegnet sonst innerhalb des Südbairischen 
nur noch im Lesachtal und in Sprachinseln. Im Lesachtal herrschen ähnlich wie bei 
uns die Dualformen neben dem Plur. In Lusern, den Sieben Gemeinden, Bladen, der 
Zahre und Gottschee geht der Plur. durch. Vgl. J. Bacher, Die deutsche Sprachinsel 
Lusern S.188S; P. Lessiak, P.B.B. XXVIII, S.36; Z. 1909, 21; Deutsche Erde XIII, 8.135; 
J. Bergmann, J. A. Schmellers Cimbrisches Wörterbuch; H. Tschinkel, Grammatik der 
Gottscheer Mda. S. 268. 
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sprünglichen Verhältnisse noch ganz gesund und lebendig erscheinen. 
Heute herrscht vielfach schon bedeutende Verwirrung, in verschiedenem 
Grade nach den Gebieten. Die meisten Wörter werden wohl noch durch- 
gängig so gebraucht wie früher, aber alle Gruppen haben eine empfind- 
liche Schwächung erlitten. Man kann sagen, daß keine von allen Wort- 
formen sicher ist, das ein- oder anderemal nach Art der umgebenden 
Mda. gesprochen zu werden. Es ist zu beobachten, daß viele Leute vor 
Auswärtigen sich ihrer heimischen Mda. schämen und sie selber als be- 
sonders »grob und ungebildet: betrachten. Am meisten scheint mir die 
Gemeinde Aldein gelitten zu haben. — In dieser Arbeit sollen insbe- 
sondere die Verhältnisse in Deutschnofen berücksichtigt werden, die ja 
in keinem wesentlichen Punkte von Aldein abweichen. 

Obwohl die Vertretung des primären Umlautes in unserer Mda. 
keinerlei Besonderheiten zeigt, soll sie hier ebenfalls. kurz behandelt 
werden, einmal damit die Darstellung der Umlauts-e geschlossen geboten 
werde, sodann um die vielfachen Wechselwirkungen beider Umlaute deut- 
lich werden zu lassen. 

Zur Bezeichnung der Laute wird die von Schatz in der Mda. von 
Imst angewendete und phonetisch bestimmte Umschrift benützt. Unsere 
Laute sind im wesentlichen dieselben. — Zum Zeichen öf sei bemerkt: 
es vertritt hier in Fällen des sekundären Umlautes (mhd. # gedehnt und 
mhd, @) manchmal eine abweichende Form, die besser mit ? wiederge- 
geben würde. Die Artikulationsstelle dieses Lautes liegt zwischen der 
des e und ö, die e-Qualität ist noch vorhanden, nur von sehr geschlossener 
Art. Die Öffnung der Mundwinkel und die Spannung in den Lippen ist 
nicht so deutlich fühlbar wie beim e. Das Zungenblatt ist flach und 
reicht noch an die untere Zahnreihe heran. Der Laut ist nur bei ge- 
nauem Aufmerken vom öl zu unterscheiden. Nicht alle Leute sprechen 
ihn gleich sorgfältig; bei vielen ist er gar nicht, bei manchen nur in 
gewissen Stellungen zu beobachten. Die Lautabstände sind in allen Fällen 
so gering, daß die zuverlässige etymologische Bestimmung eines Wortes 
nach ihnen allein nicht möglich ist. Ich stehe daher von einer. allge- 
meinen Verwendung des p-Zeichens ab und setze dafür dv. 

Wo fremde Arbeiten benutzt wurden, kam auch deren Schreibung 
zw Anwendung. Die öfter herangezogene Literatur zitiere ich in fol- 
genden Abkürzungen: eimbr. =J. A. Schmellers Cimbrisches Wörterbuch, 
hgb. von J. Bergmann; Gottschee = H. Tschinkel, Grammatik der Gottscheer 
Mda.; Imst = J. Schatz, Die Mda. von Imst; lus. = J. Bacher, Die deutsche 
Sprachinsel Lusern, Quellen und Forschungen zur Geschichte, Literatur 
und Sprache Österreichs und seiner Kronländer X.; Pernegg — P. Lessiak, 
Die Mda. von Pernegg in Kärnten, P.B.B. XXVIIL; Schöpf = J. B. Schöpf, 
Tirolisches Idiotikon; Tarn. I. =J. Tarneller, Die Hofnamen im Burg- 
grafenamt und in den angrenzenden Gemeinden, 1. und 2. Teil, Archiv 
für österreichische Geschichte Bd. 100, 1. und 2. Hälfte; Tarn. II. = Die 
Hofnamen in den alten Kirchspielen Deutschnofen, Eggental und Vels am 
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Schlern; Die Hofnamen im untern Eisacktal II, Archiv für österr. Ge- 
schichte Bd. 106, 1. Hälfte und Bd. 109, 1. Hälfte; tir. Mda. = J. Schatz, 
Die tirolische Mda.; Die wiederholt aus Velturns bei Brixen in Südtirol 
angeführten Belege (abgek. velt.), entnehme ich dem Buche Bachers über 
Lusern. Die Beispiele aus St. Veit entstammen der nicht gedruckten, 
mir zur Verfügung gestellten Arbeit des Dr. phil. L. Mellitzer, Der Voka- 
lismus der Mda. von St. Veit in Defereggen. wn. = Welschnofen. 


1. 

A. Mhd. primirem Umlauts-e entspricht mda. 6, gedehnt 67, vor Nasal e, 
gedehnt ei (vgl. Imst $ 36, Pernegg § 56, Gottschee $ 104). — a) pöky 
Bäcker, pöir Beere, pöt Bett, prenösl Brennessel, dökyn decken, öig! (Blut-) 
Egel, dig Egge, dk Ecke, öir Ähre, öirl Erle, öirts “Erchtag’ = Dienstag, 
öl Elle, öf Esche, östora Estrich, ötsıuy Weidestück, föst fest, frötn fretten, 
mühsam arbeiten, göigy gegen, gröin gerade machen, köft heft, kyöirn 
kehren, kyöst Kastanie, Iyröits Krätze, löfl Löffel, lösn löschen, möstn 
mästen, mödsnar Mesner, nögl pl. Nägel, nöls Netz, sölwi schäbig, wöirn 
wehren u. v. a. 

b) Vor {+4 oder Kons.: kyöl Kelle, ksöl Geselle, kšwöln schwellen 
(trans. und intr.), Smölu knallen, $töln stellen, wöln wollen, öltor Alter, 
gewölm Gewölbe, hölb Griff eines Beils, einer Hacke u. dgl., Smöltsn 
schmelzen (trans. u. intr.), Zswölf zwölf, wölgy wälzen (trans. gegenüber 
wolgy sich wälzen, rollen intr.), u.a. 

c) Vor r-Verbindungen: döirn dörren, Spöirn sperren, örgar Ärger, 
örm erben, örwl Ärmel, förm färben (trans. und intr.), yörwar Gerber (?), 
Hofname in Eggental, hörwist Herbst, hört hart, hyöirts Kerze, mörkyn 
merken, möirts März, Sörg Scherge, Swörtsn schwärzen, schmuggeln, 
wörman wärmen u. a. 

d) Vor Nasal: peyky Bänke, pfentn pfänden, plentn blenden, prenan 
brennen (trans.), tempfm dämpfen, fey link, tsweyon zwängen, ey enge, 
frem fremd, gowein gewöhnen, hemat Hemd, ‘hen Henne, hent Hinde, 
kyleman klemmen, Ayenon kennen, Äleyky gelenkig, lemporn lämmern, 
Lämmer werfen, mens Mensch, nei Großvater (Imst S. 96), öspein ent- 
wöhnen, spreyan sprengen, seykyn senken, Seykyn schenken, Steman stemmen, 
Swentsn ein Gefäß durch Schwenken ausspülen; eut: m. Kamin u. a. 

e) In der Plur.-Bildung auf ->r, ahd. -ir, der Neutra herrscht der 
primäre Umlaut vor (vgl. Imst $ 121, Pernegg $ 135a, Gottschee $ 1660): 
pöidar Bäder, plötar Blätter, klöiser Gläser, yrölsor Gräser, grölwar Gräber, 
kyölwar Kälber, röldar Räder, pentor Bänder, pfentar Pfänder, empar 
Ämter, gawentar Gewänder, gatreykyar Getränke (hauptsächlich fürs Vieh), 
lempar Lämmer, lentor Länder. — Eine Anzahl von Fällen weist laut- 
gesetzlich den sekundären Umlaut auf (vgl. u. S. 17). 

f) In zwei Wortgruppen hat sich der primäre Umlaut zum festen 
Bildungsprinzip entwickelt, ausgehend von Fällen, in denen er organisch 
entstanden war: 1. In den weiblichen Abstraktbildungen zu Ad): gät 
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Geradheit, kört Härte, kyölt Kälte, ley Länge, nös Nässe, šmöil- Schmal- 
heit, $wöy Schwäche, swörts Schwärze, wörm Wärme; 2. in der Bildung 
des Komparativs und Superlativs (Imst § 133, Pernegg § 149, Gottschee 
§ 173): pösor, pöst besser, best, öltor, öltist zu alt, örger, örgist zu arg, 
örmar, örmist zu arm, fölser, fölsist zu falsch, grölder, gröldist zu gerade, 
klétar, klétist zu glatt, Ayöltor, hydltist zu kalt, médigarar, miigarist zu 
mager, nösor nösist zu naß, leyer, leyist zu lang u. a. 

B. Dem sekundären Umlaut des a, mhd. ä, entspricht e, gedehnt ö, 
(vgl. jedoch 0.8. 11), vor Nasalen e? der Mda. Er tritt unter folgenden Be- 
dingungen auf (Imst $ 37): — a) vor hi, hs, hh, ch (< germ. k) (vgl. Pernegg 
$ 54, la; Gottschee 8 105, 1): ext acht, ext wisn Bescheid wissen (bes. 
örtlich; wn. axt), heyl Hechel, hörks Bein, pex pl. Bäche, kyröiks Tragvor- 
richtung, next pl. Nächte, töis Nadelholzast (auch in Flurbezeichnungen). 
In den folgenden Fällen kann der Umlaut auch aus andern Gründen ein- 
getreten sein (vgl. die nachfolgenden Bildungsgruppen): gopex. schlechtes 
Backwerk, der Vorgang des Backens selber, gäer schlechte oder unnütze 
Arbeit, gəweks Auswuchs (am Körper), klextor Gelächter, fleks Flächse 
(neben häufigerem flaks; nach Lessiak a. a. O. ein ursprünglicher Plur.) 
iwarneyti übernächtig, k$mexi schmackhaft, sleytiy schlachten. — Bıldungen 
nach Art der Nachbarmdaa : aks Achse, einheimisch dürfte das viel häufiger 
verwendete o%s sein, unumgelautet; praks eine Art Beil (vgl. Pernegg 
a.a. O.), praztn(ən) reden, sich unterhalten, waks schnell, sogleich. 

b) Vor L+ Kons. (Pernegg § 54, le; Gottschee § 105, 3): pelg pl. 
Bälge, hels pl. Hälse, - helti -hältig (in Zusammensetzungen, /z. B. schwefel-, 
kalk-), 23el f. schwatzhafte Person, ¢se/m ‘klatschen’, ausschwätzen (lus. 
ischiiln, Schöpf 764), untarheltlo unterhaltend. Einige andere auch hierher 
zu stellende Beispiele folgen weiter unten. 

c) Vor r+ Kons. (Pernegg $ 54, 1b; Gottschee $ 105, 2b). Hier tritt 
der sekundäre Umlaut ebensowenig regelmäßig auf als vor l+ Kons. Zu 
beiden Gruppen sind uns oben zahlreiche Gegenstücke mit primärem 
Umlaut begegnet. Der Grund der Differenzierung ist nicht bekannt: 
pöirt pl. Bärte (wn. pärt), pöirtsn hervorstehen machen, dazu vielleicht 
die Flurbezeichnung gəpöirts n. in Eggen (vgl. Pernegg a. a. O. portsoy 
Jungholz), köirn herumstechen, wühlen (wn. kdrn, Schöpf 176), gerb (in 
dar —) Hausname in Eggen (in unmittelbarer Nähe des oben genannten 
Hofes görwoar), gerwar Hofname in Aldein zu germ gerben, kerb knau- 
serisch, sparsam, höirt Herde (die Umgebungsmda. verlangt diese Zu- 
teilung, vgl. wn. kārt, Tiers und Sillian harte, also eine Grundform 
*hartja voraussetzend), dazu höirter Hirte (Tiers hartnar), stér starr (aut- 
fallend ist der ganz offene lange &-Laut (vgl. unten Fußnote), swermon 
schwärinen, wöirts-Warze, wwtdarwerti widerwärtig; lerg m. Lärche hat 
Sekundärumlaut vor einfachem 7. — In abweichender Lautform: närn 
närren, verlocken, tsärn zerren (lus. xerx). 

. :_ d) Wenn das umlautwirkende © in der zweitfolgenden Silbe stand 
(Pernegg § 54, 1d; Guttschee $ 105, 4): öirts Erz, dazu Flurbezeichnungen: 
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öirtsolä Erzlahn, öirtsoläspits Erzlahnspitze im Latemar; höigor dürr, mager, 
kyretmat Kranewitt, kyreimator = Schnaps. — Hierher gehören die Bil- 
dungen mit Suffix -ər (< -äri): hendlor Händler, speyglar Spengler, stetlar 
` Städter, ğfeylər Anfänger (in der Schule). Abweichend gebildet ist jagar 
Jäger (und jdgarn jiigern), jegar in der Bedeutung ‘ Kaiserjiger’ ist schrift- 
sprachlich. 

e) Von Stoffadj. auf -an, -arnm (<-/n, -erin) weist bloB stézlarn 
aus Stahl, das seltener neben stölən vorkommt, sekundären Umlaut aus; 
die übrigen sind primär umgelautet oder umlautlos (Pernegg § 54, 1 f; 
Gottschee $ 105, 6). 

f) In neutralen Kollektivbildungen auf *-7 (Pernegg § 54, Le; Gott- 
schee § 105, 5): gagetar(a) zu Gatter, das Eisengitter am Friedhof in Eggen- 
tal, Alextor Gelächter, klendar Geländer, kyek Genick, gapetsa die kleinen 
als Futter verwendeten Rüben (wohl zu‘patschen’ gehörig; vgl. Schmeller 
I, 415), garefl(o) wertloses Zeug, gatdifl Getäfel, Täfelung, gowesor Gewässer. 

g) In Adj. auf -7<-2g. Einige Beispiele sind uns bereits begegnet: 
sefti saftig, örfli eiterig, ferwi färbig, äfelti einfältig, fairtöigi feiertägig, 
kseftt geschäftig, ksnep? schnippisch, /spöiri sparsam, kärglich, kenti bitter 
schmeckend (wn. kanti), köirgöiwi freigebig, sölti und söitni schattig (neben 
soti), todlhefti tadelhaft, wesari wüsserig, wörsni (neben wösni) rasig, @-, 
lswoa-Spent ein-, zweispiinnig, kefli heftig, frühmorgens an der Arbeit 
(lus. hefta, wn. hafti), yroasmeyti großmächtig, kseimi verschämt. — In 
Adj. auf -la, -liy (<-lich): wery-, fairtöiglo werk-, feiertäglich, sent/a 
schiindlich (wn: Santis). Andere Wörter mit e sind schriftsprachlich, was 
auch das ebenfalls der Schriftsprache entnommene, immer mehr über- 
handnehmende Suffix -liy statt -lə andeutet: hyreykyliz kriinklich, estliz 
ängstlich, forlesliy verläßlich u. dgl. — In Ad, auf dë (<-2sc): entris 
grauenhaft, gespenstisch (wn. antris), wel¥ welsch, oltföltaris altväterisch 
(Pernegg § 54, 1f; Gottschee § 105, 6). 

h) In Substantiven auf -liy (>-ling) (Pernegg § 54, Lf): Aseftli, 
Mensch, der alles wissen und sehen will (wn. ksaftliy), gentsliy gesottene 
kleine Rüben als Speise, sie werden unzerteilt auf den Tisch gebracht 
(zu ganz; wn. gantsliy), gentsliykgiryto Kirchweihfest im Herbst. 

i) In Substantiven auf -} (< -il) (Pernegg § 54, 1 f; Gottschee $105, 9): 
Auch zu dieser Gruppe sind uns bereits einige Beispiele begegnet: Ayleyl 
Schwengel, vierschrötiger Mensch, neid! Großmutter. Mit eingedrungenem 
a-Laut: pasl Base, lakl großer, plumper Mensch, s/ägl Vorrichtung zum 
Vogelfangen, Slaykl Schlingel (in Aldein noch $leykl), kyampl Kamm, 
starker, pfiffiger Bursch: in Stepfl Staffel, wadl Wade ist die Pluralform- 
als Singular vertreten (vgl. Imst $ 97 wadl und Gottschee $ 154 a). 

j) In Femin. auf -in (Pernegg § 54, 1f): tsepfin Bäuerin auf dem 
Zapfhofe in Eggental, Ayetsin weibliche Katze (wn. kyatsin). 

k) Zum strengen Bildungsprinzip ist der sekundäre Umlaut geworden 
in den zahlreichen Deminutiven auf -!, -al!) (<-ilin) (Pernegg § 54, 1f; 





1) Über die Form des Suffixes in unserer Mda. vgl. Tir. Mda. S. 34 Fußnote. 
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Gottschee § 105, 7): peyl Bächlein, pekytl Päckchen, dez! Dächlein, eyor! 
kleiner Anger, est! Astlein, gédval kl. Gabel, getarl kl. Gitter, stetl Weiler 
in Eggental (vgl. Ladstatt) u. v. a. 

l) In zahlreichen verbalen Bildungen mit l- Suffix (Pernegg § 54, 1 f; 
Gottschee § 105, 10): peškln basteln, eltələn altern, fərhetšin verwöhnen, 
fortsöirtln verzärteln, frei$in durch lästige Fragen ausforschen, göirtln 
Gartenarbeit verrichten, gretin mit dem grotn (Karren) fahren, befördern, 
heftin mit dem Häftchen aneinanderhängen, kresktn knirschen, kyeštln 
kastenförmig aufschichten (Holz), ?r- einsperren, nekln schütteln, intr. 
sich lose hin und her bewegen, wackeln, peisIn beständig naschen (petslor 
Mensch, der das tut), rüid/n rädeln, mit dem Rädchen die Krapfen zer- 
teilen (jedoch rddin radfahren), insekyln einsacken, Snepsln gerne und oft 
Schnaps trinken, Stekln mit dem Stab dahinstapfen (dazu steklstob Stab, 
Stock, wn. Stakln, vgl. Imst S.105 stakk] Eisenspitze am Bergstock; bei 
uns nicht vorhanden), töifln täfeln, tetšln tiitscheln, teyin dengeln (zu 
ahd. tangol); trotzdem es m. W. überall in dieser Form erscheint, kann 
es wohl nur sekundären Umlaut haben (vgl. unten), infördIn einfädeln. — 
Abweichungen nach der Umgebungsmda.: kyratsin kritzeln, tantin tändeln 
(in Aldein noch tentIn), klaykln baumeln, kräkln krumm gehen, starkyalan 
bitter schmecken (von der Milch ausgemolkener Kühe; zu stark), wantIn 
beim Kegelspiel an die Wand kegeln, Alakln baumeln. 

m) In Verbalableitungen auf Au (Pernegg $ 54, 1 h; Gottschee 
$105, 10): pletarn durchpriigeln (lautmalend, wn. platarn), dazu stelle ich 
den Namen pletorpey (Aldein), also etwa ‘Plätscherbach’, pleparn viel und 
rasch reden, Ayleparn klappern, hemorn hämmern, letorn schütteln, intr. 
locker angebracht sein (vgl. Imst $ 67), Zeporn mit den Füßen trampeln 
(zu tappen), wesorn bewässern, entorn nachäffen, endarn ändern (wn. an- 
darn). — Abweichungen: klaykarn baumeln (in Aldein kleykorn), Slaykarn 
schlenkern, fartsasparn vor Verdruß, Ungeduld sich nicht zu fassen wissen 
(mhd. xaspen scharren). 

Anm. Auch Lessiak verzeichnet zwei von diesen Wörtern mit dem 
e-Laut, Pernegg $ 57 A4). Sie stehen als lautmalende Wörter unter der 
Gruppe germ. €: khleppry, pleppry. 

n) In Fällen, wo sich ein *z erst sekundär aus andern Vokalen ent- 
wickelt hat (Pernegg $ 54, 1g; Gottschee § 105, UI: Gar verkehrt (ahd. 
abuh), gems Gemse und die Flurnamen: gemsneyarl Wiesenstreifen im 
Reiterjochgebiet, gemstol Felsschlucht ebendort, gawentiy Gewandung 
(auch verb. mit Kleidern versorgen), hentSa Handschuh. — Abweichend: 
pfantsl Mehlspeise (mhd. pfanxelte). 

o) In den folgenden Fällen läßt sich nicht entscheiden, warum 
sekundärer Umlaut eingetreten ist: grent Preiselbeere, kydisar ursprüng- 
lich wohl Almhütte bedeutend (so af dar kyöisar Gegendname für jetziges 
Lavazé an der Sprachgrenze), sonst mehrfach als Hofname; das Wort ist 
von dunkler, vordeutscher Herkunft; vgl. lus. kkäspr, cimbr. kesara), rep (f.) 
Hautausschlag (mhd. rape), Zeien schätzen, Selsn schwätzen, Swetsliador 
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freche Lieder, /retsı zum besten halten, “/sepfr anzapfen, emst f. Schuh- 
bestandteil (Ristschnalle) (wn. amst; wohl zu ‘Emet, Emez’ Schmeller I, 75 
gehörig; vgl. auch Grimm, Deutsches Wérterb. HI, 419 Hmesx), pletsngs 


patschnaB (wn. platings). — Mit eingedrungenem a: rats f. geschwätzige 
Person, Klappervorrichtung, wats Watsche, Ohrfeige, krak m. Krach (lus. 
krek). — Zu seiman schämen (gemtir. $äman) vgl. unten, 


p) In Deminutivbildungen zu Eigennamen auf *z (vgl. Gottschee 
§ 105, 8): jek (und jekal) Jakob, hens (kensal) Johann. Diese Namen leben 
fast nur noch in der Erinnerung an bereits verstorbene Träger fort und 
sind durch die in der Umgebungsmda. geläufigen Formen verdrängt 
worden. 

. q) In den Lehnwörtern: föis Fasche, försn einbinden (it. fascia; wn. 
fas, lus. väsch, väschon, cimbr. vescha, veschen), teldar Teller (wn. taldar; 
it. Zagliere), lerm Lärm, lerman lärmen, jammern (wn. larm, larman; vel. 
Alarm), föiln fehlen, föilər Fehler (wn. fäln, lus. väln, välor, cimbr. veln, 
vel; frz. failir Kluge, Etym. Wothke — Abweichend: marwistä Marmor, 
sawl Säbel. Über diese Lehnwörter vgl. unten (Imst § 42 Anm., Pernegg 
§ 55, Gottschee $ 105, 14). 

r) Zur Kennzeichnung des Plur. der starken Mask. mit 9, 6 (<a) 
im Stamme ist nur noch der sekundäre Umlaut in Geltung (vgl. Imst 
8. 44, $93; Pernegg § 54, 1 1, § 125, la, «,y; Gottschee § 105, 13, § 154 A I. 
la, 3). Organisch entwickelt ist er in den schon oben aufgeführten Fällen: 
pöirt Bärte, pe Bäche, pely Bälge, hels Hälse und etwa in Wörtern mit 
zweisilbiger Singularform nach der ©-Deklination,. wenn der Mittelvokal 
nicht assimiliert worden war wie in nözgl Nägel, öpfl Äpfel u. dgl. Wo 
rechtmäßig der primäre Umlaut stünde, ist nach Analogie solcher Fälle 
das ursprünglich zuständige -*e- durch den sekundären Umlaut -&- ver- 
drängt worden. In andern bair. Mdaa. sind hier noch alte Restformen 
bewahrt. Der klangliche Unterschied (z. B. in Imst: ö, öö — a, ä) war 
so groß, daß sich die ursprüngliche Eigenart zu erhalten vermochte. Bei 
uns standen sich bloß die offene und die geschlossene Form desselben 
Vokals gegenüber; so konnte die Umbildung leichter geschehen. Die z. B. 
in Imst erhaltenen Restwörter heißen demnach bei uns: est Äste, gest 
Gäste, seky Säcke (geschieden von sölx, Pl. zu soky Socke), Stet Städte, 
sléig Schläge, Holzschläge, se/s Sätze (aber auch söls; in der Bedeutung 
‘Sprünge’ immer nur sats und dazu satsn ‘Spriinge machen’). — Aldein 
hingegen bildet wie die umgebenden Mdaa., hier ist also die ältere Stufe 
bewahrt: öst, göst, sdhky (der Pl. zu soky lautet sokyn), Slét, séts (aber 
sais, satsn). Beispiele für die große Gruppe: pflestor zu Pflaster, plets 
Plätze; ekyar Acker, erm Arme, földn Fäden, gölrtn Gärten, getor Gitter, 
höifn Häfen, hei Hähne, kyezl Töpfe, kyestn Kästen, lidn Läden, Ze? 
Schäfte, šlöib Stäbe, töidl Tädel, Gebrechen usw. Vor Nasalen: pentsn 
zu pontsn Faß, eyl Stacheln, (Tür-)Angeln, gen Gänge, hemar Hämmer, 
kyrempf Krämpfe, kyrents Kränze, rentsn zu Ranzen, Rucksack, Bauch, 
Stem Stämme, ent Stände, tents Tänze. l 


1 
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s) In einigen neutralen Plur.-Bildungen auf -ar (Imst § 121; Pernegg 
$135 a, 7; Gottschee § 166 C I. 1b): deyar Dächer, meryər zu mory Kenn- 
zeichen, Sefar Schäffer, fesor Fässer. — Mask. Plur.-Bildungen dieser Art 
sind: mendar(-lait) Männer(- Leute), spdzgat(ar) zu spogat Spagat, weldar 
Wälder (Imst $101; Pernegg $126, 1a; Gottschee $154 BI. 1a). 

t) Einem nachfolgenden $ verdanken ihren Umlaut: e$ Asche, dazu 
esarn äschern, esoarmito Aschermittwoch, kesar Hascher, armer Teufel, meist 
aber hasar mit -a-; le$ Tasche, wesn waschen, wes Wäsche, pluiwes 
Waschbleuel (wn. pluiwas), in Aldein wweëplui; abweichend: mas Masche; 
nicht umgelautet ist flo Flasche (Pernegg $ 54, 1k; Gottschee $ 105, 12). 

Anm. Für arwos Erbse (Imst S. 43), ganstor f. Feuerfunke, ganstorn 
davonjagen in wn. haben wir prwas, gon&tar, gonstarn: 

B. Für den Umlaut des langen ahd. @, mhd. @, erscheint ö& (vgl. 
0.8.11), wo Kürzung eintrat, e, vor Nasalen ei (Imst $ 38; Pernegg 
$ 54, 2; Gottchee § 106): öipər f. apere, schneefreie Stelle (jedoch dpar 
aper, öparn aper werden; ebenso wn., velt. Ẹpərn, cimbr. aparn gegenüber 
Imst $ 35 dpar), pein bähen, plein blähen, ple? Pl. zu pli flacher Holz- 
teller, plöis P. N. Blasius, dröiksln drechseln, dröikslpoyky Drehbank, drein 
drehen, dtwat(ar) Abende zu dwat, diyinan schelten, auszanken (mhd. ekten), 
yomötl Malerei, Gemälde, kförrl» gefährlich, kföirn (unpers.) Gefahr drohen 
(miar kförrts mir droht Gefahr, ich komme in Gefahr; wn. kfarı), bo 
glatt. schlüpfrig, höil f. (kyösl-) Hängekette für den Kochkessel über dem 
alten Bauernherd (lus. hl, wn. hal; ahd. hahila), héirar Haare, höirn 
Haare lassen, iyölliy, dyöliy, dargöliën in einiger Zeit (zu ahd. gakd), 
-jöiri -jährig in Zusammensetzungen, jöirlöy einjähriges Kalb, /yöis Käse, 
spei Sg. und Pl. Span, Ayröi Krähe, kyrein krähen, krödts Häher, Jor 
leer, mein mähen, mötsl (zu Maß) eine Maßeinheit, vein nähen, nöitərl 
schwaches Menschlein, nöylesi nachlässig (wn. nöglasi), sein säen, Söir 
Schere, slöif Pl. zu Schlaf und f. die Schläfe, spöit spät, stölt, stöiti 
fest, beständig, fai stéitla schön langsam, Swöigerin Schwägerin, swöir 
schwer, treim Balken (Pl-Form als Sg.), wlöig sanft ansteigend (ahd. lagé), 
‘sé zihe, wei wehen, stéir Getreidemaß u. a. 

Von den in andern Mdaa. zahlreicher auftretenden Konj. Priit. starker 
Verba mit dieser Umlautsentsprechung im Stamme haben wir nur mehr 
die folgenden: preyt brächte, het hätte, töit täte, wöir wäre. Die bezüg- 
lichen Formen aller hier in Betracht kommenden Verba werden schwach 
gebildet mit dem Vokal des Präs.: ösət äße, kšöiət geschähe, sitsot säße, 
frgésat vergäße usw. 

Abweichende Bildungen sind: gay jäh, klar(a) n. Sand und Kies im 
Bachbett (= wn. lus. glär, cimbr. kler; zu leeren, ausschütten; wird auch 
aus dem rom. erklärt), drätln auf einem gespannten Draht befördern, 
lägl Legel, mädl Mädchen, märn sich bemerkbar machen, rätiy Rettich, 
ras stark gesalzen. 

Anm. Aus dem Schriftdeutschen aufgenommeue Wörter sind uns 
bereits mehrmals begegnet. Es läßt sich nicht immer bestimmt sagen, 
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ob im einzelnen Fall ein solcher Eindringling vorliegt, da die Mda. viel- 
fach mit der schriftsprachlichen Lautung übereinstimmt. Oft kann nur 
das Sprachempfinden oder ein Vergleich mit den a-Mdaa. entscheiden. 
Hier noch einige weiter verbreitete Entlehnungen zu mhd. ä: heks Hexe, 
kšeft Geschäft (Asefti hingegen ist durchaus mda., tirolisch ksaft! (wn.) 
geschäftig; in Pernegg ($ 55 Anm.) erscheint neben kšeft Geschäft echt 
mda. ksaft Eifer); — zu mhd. oe: fe fähig, mesi mäßig, retsl Rätsel. 
Die nun folgende Zusammenstellung soll noch eine kurze Übersicht 
über die mannigfache Verwendung der mundartlichen e-Laute vermitteln: 
e ist der offenste Laut, er vertritt: 1. mhd. ö außerhalb der Dehnung und 
nicht vor Nasalen; 2. mhd. @, wo Kürzung eintrat; 3. germ. # in Wörtern 
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wie regnan rechnen, seztsk sechzig, šnepf Schnepfe u. dgl. — In dem 
etwas dumpferen e vor Nasalen fallen alle kurzen e-Laute, sowie mhd. ö 
zusammen (vgl. tem, temal zum Namen Thomas). — ö vertritt: 1. den 


kurz erhaltenen primären Umlaut des a; 2. altes € in den meisten Fällen 
(tröfn treffen, öst Nest, drösn dreschen usw); 3. nicht gedehntes mhd. # 
(pölor Böller, dörfor Dörfer, frös Frösche). — ei steht: 1. für alle langen 
(gedehnten) e-Laute vor Nasalen; 2. für gedehntes mhd. ö vor Nasulen 
(vgl. hein? Honig, teini zum Namen Antonius). — öl steht: für den pri- 
mären Umlaut des « in der Dehnung; 2. in vielen Fällen für mhd. # in der 
Dehnung (vgl. Ada: eben, göïm geben, lüidar Leder usw); 3. für mhd. 
in der Dehnung und für mhd. æ mit den S. 11 bezeichneten Einschrän- 
kungen; 4. für mhd. ö in der Dehnung (öil Öl, köil Höhle, öifn Öfen usw.). 
Innsbruck. Peter Pfeifer. 
(Fortsetzung folgt.) ; 


e 
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Diese Arbeit ist ftir ein leider nicht zustande gekommenes »Neumiirkisches Heimat- 
buch« geschrieben worden und auf einen weiteren Leserkreis eingerichtet. Ich drucke 
sie hier unverändert ab. Da der damalige Auftrag keinen Aufschub duldete, mußte der 
Versuch gemacht werden, mit dem Kartenmaterial des Sprachatlas auszukommen, und ich 
hoffe gezeigt zu haben, daß die Probe für den Sprachatlas sehr günstig ausgefallen ist. 

Alle kurzen Vokale werden offen wie in der Schriftsprache gesprochen; geschlossene 
Klangfarbe wird durch einen Punkt unter dem Buchstaben bezeichnet. Ein Strich über 
einem Vokal gibt dessen Länge wieder. d ist offener Laut wie in schriftsprachlich ‘Küse’; 
für den offenen langen Vokal o steht das Zeichen 9; damit ist der lange Laut gemeint, 
dessen Kürze man in schriftsprachlich ‘Gott’ spricht. Zwei Vokalzeichen nebeneinander 
verlangen gesonderte Aussprache jedes einzelnen von ihnen. In oa ist o offen. » Ve- 
zeichnet das z der Kehle wie in schriftsprachlich ‘singen’. Für den stimmhaften"s - Laut 
steht s, der stimmlose starke wird durch £ ausgedrückt. Für den stimmhaften Reibelaut 
am hinteren Gaumen ist die Schreibung g gewählt worden; damit ist der Laut be- 
zeichnet, der oft in schriftsprachlich ‘Magen’ gehört wird. 


I. Grammatischer Teil. Die nördliche Hälfte der Neumark gehört 
dem niederdeutschen Sprachgebiet an, im Süden wird Hochdeutsch ge- 
sprochen. Beide Gebiete gliedern sich wieder in einen großen Haupt- 
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bezirk und einen kleineren; im Norden wie im Süden bildet dieser den 
Übergang zu den groBen Nachbarmundarten, den hinterpommerschen und 
schlesischen. 

-1. Die niederdeutsche Mundart. Von der hochdeutschen Schrift- 
sprache weicht das Niederdeutsche (Nd.) durch die Bewahrung des west- 
germanischen Lautstandes ab. Im Vokalismus hat es die Spaltung der 
Vokale z und in oi und ax nicht mitgemacht und ist der Lautver- 
schiebung nicht unterworfen gewesen. Dem hochdeutschen (hd.) mein 
Haus entspricht nd. min hus; von den Konsonanten zeichnen sich die 
starken Verschlußlaute durch abweichende Bildung aus: nd. p, t, k er- 
scheinen im Hd. als f pf, P x, ch. 

Eine Eigenart des neumärkischen (nmk.) Nd., welche es mit den ge- 
samten südbrandenburgischen Mundarten teilt, sind die Doppelvokale ze 
und de. An deren Stelle treten im übrigen Nd., der ungemischten nieder- 
sächsischen (nds.) Sprache, entweder die Vokale @ und ð oder aber Doppel- 
laute auf, welche teils eï ou, teils oi on gesprochen werden. Beispiele 
dafür sind die Wörter ‘lieb’ und ‘Kuchen. Im Hinterpommerschen 
(Hpomm.) sagt man ınin lef kint und de koken, im nd. Hauptgebiet der 
Neumark dagegen gilt mīn lieet kint und de kueke. Der Strich, welcher 
der Warthe nahe liegt, hat sich in diesen Doppellauten bereits der ein- 
lautigen Aussprache der Schriftsprache, die im Warthebruch und dem 
Lande Sternberg durchgedrungen ist, angeschlossen. 

Aus dieser Gegend stammt die Mundart, welche im folgenden als 
Muster dargestellt wird. 

2. Die Mundart von Loppow. Loppow ist ein Dorf im Kreise 
Landsberg und liegt eine Meile westlich der Kreisstadt. Der Lautstand, 
der hier wiedergegeben wird, gehört den 90er Jahren des vorigen Jhs. 
an und ist auch heute noch den älteren Dorfbewohnern eigen. 

Der kurze Vokalismus!) der Mundart (Mda.) von Loppow stimmt im 
ganzen mit der Schriftsprache überein; nur fällt die Kürze in Wörtern 
wie hof ‘Hof’ auf. Das Nd. hat die Debnung der einsilbigen Stämme 
wie ‘Gras’, ‘Lob’, ‘schmal’, ‘kam’, ‘nahm’ nicht mitgemacht. Ein wesent- 
licher Gegensatz tritt in der Einwirkung der Konsonanten /! und r auf 
die vorhergehenden Vokale zutage: dem hd. ‘alt’, ‘alter Mann’, ‘Salz’, 
‘halten’ steht in der Mda. olf, oller Mann, solt, holl n gegenüber. ‘Falten’ 
heibt folj’; in dieser Lautgestalt spiegelt sich eine Sonderentwicklung 
der Lautfolge alt, deren äußerstes Ende, das in allen andern Fällen nicht 
erreicht ist. Senkung hat auch 2 in melk ‘Milch’ erfahren. Durch r sind 
die ursprünglichen Vokale e und i zu a gesenkt worden, vgl. arjart ‘är- 
gert', darme ‘Därme', barke ‘Birke’ — zugrunde liegt hier die Form des 
Nd. im Mittelalter, das mittelniederdeutsche (mnd.) berke; denn jüngeres 
ir ist erhalten geblieben, z. B. in drn ‘irren’, jeschirr “Geschirr. 


1) Eine ausführliche Darstellung der Mda. von Loppow bietet des Vfs. Doktor- 
dissertation in dieser Zeitschrift 1907—1910. 


De 
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Erheblichere Unterschiede sind durch die Vokaldehnung in offener 
Silbe geschaffen worden, indem die nd. Mdaa. die Laute a o u. in den 
einen Laut ou (lautschriftlieh 5) haben zusammenfallen lassen und e und 
? gleichfalls nur zu @ dehnen. Demgemäß heißt es in der Mda. foane w. 
‘Fahne’, woadeke (mnd. wadeke) w. ‘Molken’, boade m. ‘Bote’, jebroak'y 
gebrochen, koam’m ‘kommen’ (altsiichsisch human) und läper m. ‘Löffel’ 
(mnd. lepel), jäl ‘gelb’, wäse w. ‘Wiese’, schmäde w. ‘Schmiede’. 

Diese Eintönigkeit wird in der Mda. noch vermehrt durch die Ent- 
rundung; dies ist ein Vorgang, welcher die Vorstülpung der Lippen 
aufhebt und so ö zu e und ü zu ¿Å umwandelt. Danach ergeben auch 
die gedehnten ö und ö heute d: schläter"‘Schlösser’ und ‘Schlüssel (das 
letzte Wort mit -er statt -el wie läper). 

Schließlich kommt noch hinzu, daß auch altes langes ö die Hebung 
zu va mitgemacht hat, so da die Gruppe mit oa noch durch Wörter 
wie moan m. ‘Mohn’, voam m. ‘Rub’, broade m. ‘Braten’ u. a. ver- 
größert wird. 





Die älteren Leute sprachen in der Berichtsperiode anstatt des dem ` 


Vf. geläufigen einfachen Vokals einen fallenden Doppellaut, de oder ää 
und ga. Diese Aussprache hält sich als die ursprüngliche noch im nörd- 
lichen Nachbargebiet und reicht wohl bis an das Hpomm. Mangels laut- 


licher Untersuchungen läßt sich vorläufig nur diese allerdings wegen zu | 


erwartender Übereinstimmung mit den Doppellauten de und we (lauschrift-_ 


lich že und “e) wahrscheinliche Annahme aufstellen. Bei nachdrücklichen ` 
Sprechen kommt auch in Lo. noch in dieser Gruppe der fallende Doppel- 
laut zum Vorschein: brief m. ‘Brief’, priester m. ‘Priester’, ‘Pfarrer’, 


dienst m. ‘Dienst’, schlıep ‘schlief’ und blüeme w. ‘Blume’, düek m. ‘Tuch’, 
kruäch m. ‘Gasthaus’; ferner mit entrundetem Vokal bzeke w. ‘Buche, 
bielekykind ‘Vetter’ (mnd. böleken, zu mnd. böle m. ‘Verwandter’, einer 
Lallbildung von ‘Bruder’). 

Wiihrend die iibrigen langen Vokale mit dem Stande des Nds. iiber- 
einstimmen, also Wörter wie līf s. ‘Leib’, rok m. ‘Rauch’, scköt "scho 
(mnd. schôt), klut m. ‘ErdkloB’, ja ‘euch’ und solehe mit den entrundeten 
Umlauten, also rekern ‘räuchern’, heser ‘Häuser’, jerien ‘gereuen’ sich 
auf der Linie des gesamten Nd. halten, gilt für den Laut e die Regel, 
daß er sich nicht in zwei Laute # und ei (a‘) spaltet. Der Doppelheit 
ben ‘Bein’ : rüin ‘rein’ nördlich und zum Teil auch südlich der Grenze 
gegen Pommern entspricht hier die Eintönigkeit des einfachen @. 

Als ein Kennzeichen der südbrandenburgischen (südbrdbg.) Mda. seit 
den Mittelalter gelten in Lo. auch die auffälligen sven ‘sehen’ und je- 
schien ‘geschehen °’. 

Gleichfalls weiter verbreitet im Bereich der südbrdbg. Mda. ist der 
eigentiimliche Lautvorgang, der bei Schwund der Konsonanten aus ag og 
und ar ov in offener Silbe oder bei Länge des Vokals den Laut @ ent- 
wickelt. Als Belege bieten sich die Wörter wan m. ‘Wagen’, näl m. 
‘Nagel’, fal m. ‘Vogel’, täe w. ‘Zuggerät für 3 oder 4 Pferde nebenein- 
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ander’ (entspricht einem as. Wort toga, in der westfäl. Mda. von Courl 
bei Dortmund als tüaghe w. ‘Zugstrick’ noch deutlicher bewahrt), amt 
‘Abend’, jeflän ‘geflogen’, kach’län m. ‘Kachelofen’, kläe w. ‘64 Hände 
voll gebrochenen Flachses' (aus mnd. klove m. ‘Kloben’). Einleuchtend ist 
dieser Lautwandel durch die Stärkung erklärt worden, welche dem zweiten 
Bestandteil a des Doppellautes oa zuteil wurde, als die Reibelaute yh und 
» schwanden. Wir beobachten hier das Lautgesetz, daß in der Sprache 
nichts fortfillt, ohne einen Ersatz zu hinterlassen. 

Vor r und stimmhaftem Zahnlaut (d, /, n) wird kurzer Vokal ge- 
längt und gesenkt, der lange erleidet Senkung. Doch halten sich die 
Vokale höchster Tonlage, ? und @, und außerdem o. nachdem es aus der 
u- Stellung gehoben worden ist, unverändert. Diese Senkung vor r steht 
im Gegensatz zu dem nds. Gebrauch; dort erfahren die Vokale Hebung. 
Die Mda. behandelt also die kurzen Vokale in der Stellung vor der be- 
zeichneten »-Verbindung ebenso wie in der offenen Silbe: es heißt kärl 
‘Kerl’, järne ‘gern’, Pwärn (veraltet twärn) m. ‘Zwirn', wärt ‘wert‘, 
schwär’n ‘schwören’ (mnd. sweren), dörn (älter döarn) m. ‘Dorn’, forts 
‘sofort’, däre w. ‘Tür’. Mit ursprünglich langen Vokalen seien folgende 
Beispiele angeführt: sckäre w. ‘Schere’ (das Wort ‘Schäfer’, welches ge- 
schichtlich den gleichen Vokal besitzt, lautet dagegen scheper), dre ‘Ehre’, 
or ‘Ohr’, hdr’nsthéren’. Wenn neben dem berechtigten ärschte ‘erste’ 
auch zrsechte und neben fürts sowohl forts wie selbst farts vorkommen, 
so sind diese Formen als mundartfremde oder Restformen eines älteren 
Lautbestandes zu bezeichnen. 

Die Konsonanten stimmen im ganzen zu der Lautgestalt, die sie 
im Nds. aufweisen. Scharf aber weicht das Verhalten der Konsonanten- 
gruppe nd ab. Dort nämlich wird sie zwischenvokalisch über nn zu n 
gewandelt, während sie hier hinter hellen Vokalen zu dem gutturalen 
n-Laut (y) wird, hinter den dunklen aber erhalten bleibt, vgl. eye s. ‘Ende’, 
hege ‘Hände’, leye ‘Lende’, blöyer schpäl’n (d.h. ‘blinder [Kuh] spielen’) 
‘Versteck spielen’, schiy’y ‘schinden’. Die Partizipien jebuy’y ‘gebunden’ 
usw. und die Präteriten buyk ‘band’ folgen dem Prisensstamm, und wyer 
wy ‘unter’ ‘unten’ ist durch hiyer hiy’y ‘hinter’ ‘hinten’ beeinflußt. 
Ul geht in U2 und schlieBlich in Z über: mell’n (lautschriftlich mein) 
‘melden’. Die Erhaltung des d in rd ist vom Standpunkte des Nds. als 
ebenso unursprünglich anzusprechen wie die in nd nach dunklem Vokal: 
pärde ‘Pferde’, wärde ‘Worte’ wie nand’l ‘Mandel’, hunde ‘Hunde’. 

Die Nähe der hd. Mda. verrät sich in vielen verschobenen starken 
Verschlußlauten, so kennt man kaüm noch den ap ‘Affen’, sondern spricht 
meist von einem affen. Hd.ch ist eingedrungen u.a. in sich’! ‘Sichel’, 
kiche ‘Küche’, blech ‘Blech’, flūck’n ‘fluchen’, ebenso erscheint # oder 
's in grif’n ‘grüßen’, katse ‘Katze’ (aber noch katt'nschtart ‘Wiesen- 
schachtelhalm’), kits’n ‘heizen’, ‘hetzen’, bes ‘bis’. Der vom Hd. ver- 
schiedene Laut in etsiyk ‘Essig’, rüts ‘Ruß’, schtrūts ‘Strauß’, grits m. 
‘Grus’, d. h. ‘Zerbröckeltes’ (Kohlen, Kies, Holzabfall) erklärt sich, wenn 
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man die Wörter farnits ‘Firnis’ und militsgras ‘Milisgras’ damit ver- | 


gleicht, die nur s ursprünglich besitzen: fs vereinigt nd. ¢ und hd. s und 
stellt sich als Mischlaut dar. 

wr ist im Anlaut noch bewahrt: wribb’'ln ‘stark und oft reiben’, 
wratte ‘Warze’. Altes dw- ist dem Hd. entsprechend in tsw- und fw- 
iibergegangen (tswiy’y Pwipy ‘zwingen’); das Wort sich vardal’n ‘sich 
verirren’ jedoch hat sein altes w ausgestoBen, während es die nds. Mdaa. 
in Wörtern wie dwalsch ‘närrisch’ noch bewahren. Da die gleiche Form 
vardoalt ‘verirrt’ im Fläming auftritt, liegt niederländische Herkunft nahe. 

Aus der Wortbeugung verdient die Erhaltung des Endungs-e Be- 
achtung: dk make ‘mache’ gegen nds. mk. In der Klasse der schwachen 
Hauptwörter männlichen Geschlechts (balke ‘Balken’, hiieke ‘Kuchen’) ist 
dadurch das Geschlecht unsicher geworden und ein Teil dieser Wörter 


hat sich. dem weiblichen Geschlecht angeschlossen; so erklären sich | 


schledde w. ‘Schlitten’, brocke w. ‘Brocken, karpe w. ‘Karpfen’, kläe w. 


‘Kloben’, morje w. ‘Morgen’ (Ackermaß), narwe w. ‘Narbe’, schnuppe w. ` 


‘Schnupfen’, schpöde w. ‘Spaten. 


Das persönliche Fürwort weist die Formen wt je ‘wir’ ‘ibr’, uns ju | 
‘uns’ ‘euch’, Ad ‘er’ und sich ‘sich’ auf. Eine auffällige Form ist kudde 


‘hatte’ mit dem Konjunktiv hidde, daneben aber werden auch noch kadde 
hiidde gebraucht. 
Der Wortbestand bewahrt altertümliche Wörter der nd. Mda.; die 


Zahl der Entlehnungen aus dem Hd. ist damit verglichen verschwindend 


gering. 

3. Der südhinterpommersche Zipfel. Ein später genau abzu- 
grenzendes Gebiet im Nordosten, in der Hauptsache aus dem Kreise 
Arnswalde (Arnsw.) und Teilen der Kreise Friedeberg (Frie.) und Soldin 
(So.) bestehend, weist die Sprache des südlichen Hinterpommerns auf: 


ursprüngliches ze und wo treten als ¢ und 6 auf (dep ‘tief’, blöt ‘Blut’): 
der größere östliche Anteil neigt zur vokalischen Aussprache des ! (vdia ` 


‘viel’, schlöa ‘Stuhl’) und zum Abfall des Auslauts-» (mad ‘Mann’, goe 
‘gehn’, date ‘lassen’). nd ist als mn erhalten (finne ‘finden’), und die 
Wörter mit altem ei vor n, l und r neigen zur Entwicklung eines j(q) 
(rejje[n] ‘rein’, fejjelt ‘fehlt’). Vor Reibelaut ist  geschwunden: fif ‘fünf’, 
uf ‘uns’, us ‘unser’, ya ‘Gans’, jäs ‘Gänse’. Das Endungs-e ist ab- 
gefallen. (Belege aus dem Dorfe Mandelkow bei Bernstein.) 

4. Die mitteldeutsche Mundart. Der hd. Anteil, fast das ganze 
Land südlich der Warthe, gehört im engeren Sinne der md. Mda. an. 
Das östliche Md., welches von einer Thüringen zum kleineren Teil noch 
zum Osten ‘schlagenden Linie an gerechnet wird, spaltet 7 und o: da 
aber im westlichen Mitteldeutschland (in Westthüringen und Hessen- 
Nassau) dieser Lautwandel nicht durchgeführt ist, muß er auch im 
Kolonialgebiet, in welchem die ostmd. Dialekte gesprochen werden, als 
jung angesehen werden. In der Tat verraten noch einige Dorfmdaa. 
Spuren des alten Zustandes; so wird wi ji ‘wir’ ‘ihr’ aus Radach, Groß- 
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Rade und Polenzig bezeugt. Sonst herrscht das schriftsprachliche ai au 
(main haus). Noch behaupten nd. Lauterscheinungen sich neben den 
md. Parallel der von Südwesten nach Nordosten streichenden Diagonale 
erstrecken sich einzelne Zonen oder Gürtel, in denen nach Nordwesten, 
dem Küstriner Winkel zu, das Nd. abnimmt. Deutlich wird diese Lage- 
rung der Spracherscheinungen besonders an dem Verhalten der harten 
VerschluBlaute p ¢ k. Heute bis zur Linie Reipzig/Kunitz!) — Mäckow/ 
Königswalde zurückgedrängt, reichte die Herrschaft der nd. Sprache früher 
einige km weiter nach Osten. Unbeschränkt freilich war diese Herrschaft 
zu keiner Zeit: md. Bestandteile sind dem Nd. dieser Gegenden stets bei- 
gemischt gewesen. Aber es kennzeichnet doch den Ausdehnungsdrang 
des Nd., daß in einer Form wie ‘großes’ (Mda. größet) heute die Endung 
noch den nd. Laut bewahrt bis zu einer Linie, welche sich dem Gebiet 
des eigentlichen Md. stark nähert, während im Wortinnern der Verschluß- 
laut großenteils bereits an der Oder-Warthescheide verschoben auftritt. 
Es empfiehlt sich darum, den ganzen Bezirk mit Ausnahme einiger Dörfer 
im Küstrin-Göritzer Winkel, welche noch zum Nd. zu rechnen sind, als 
ein nd.-md. Übergangsgebiet zu bezeichnen. 

Den Vokalen 7 und % für altes © und ö, welche den md. Dialekt 
kennzeichnen, begegnet man jenseits der »rasser/wosser ‘Wasser’-Linie. 
Hier spricht man also 7 in ‘Schnee’, ‘gehn’ und @ in ‘groß’, ‘rot’. 
Daneben weist die Mda. in der Siidostecke Merkmale ihres schlesischen 
Ursprungs auf: die Vokalspaltung von % ist einer neuen Zusammen- 
ziehung gewichen, so daß ‘Haus’ hier kas gesprochen wird. Während 
-ag- im Übergangsgebiet sich zu ga wandelt, erscheint es hier als or 
(söan : soin *sagen‘). Von diesem schlesischen Bezirk, welcher aus dem 
alten Lande Züllichau und Anteilen von Krossen und Schwiebus besteht, 
ist unsere Kenntnis gering, da lautliche Aufnahmen aus ihm nicht vor- 
liegen. 

5. Die Mundart von Aurieth. Das nd.-md. Übergangsgebiet hat 
Prof. E. Trebs in Fürstenwalde lautlich erforscht. Aus seinem Nachlaß 
werden hier zum erstenmal Mitteilungen veröffentlicht. Am ausführ- 
liehsten sind seine Angaben über die Mda. des Dorfes Aurieth, das etwas 
oberhalb der Pleiskemündung an der Oder liegt. 

Vokale und Konsonanten stehn im allgemeinen auf schriftsprach- 
lieher Lautstufe; das trifft in erster Linie für die alten z und @ zu: es 
heißt jetzt main haus “mein Haus’, raif ‘reif’, raubire ‘Stachelbeere’ 
(Loppow raddre ‘Rauhbeere’), auch raten ‘kriegen’ (die Schriftsprache 
besitzt noch die nd. Lautgestalt des aus dem Nd. entlehnten Wortes) und 
dau ‘du’, nau ‘nun’ (die Vokalspaltung ist wegen meist unbetonter Stellung 
in-der Schriftsprache unterblieben). Die Lautverschiebung ist auf wenige 
Reste durchgedrungen, vgl. das ‘das’, dorf ‘Dorf’, blaip ‘bleibe’, sälts 
‘Salz’, tse s. ‘Zehe’, aber noch sef n. ‘Sieb’, korf ‘Korb’, ok ‘auch’, part 


1) Kursiver Druck bezeichnet hier Orte mit verschobeuen Konsonanten. 
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‘Pferd’, plaume ‘Pflaume’, dagegen wieder paffer ‘Pfeffer’, leffer m. ‘ Löffel‘. 
Die Dehnung des a vor ld in alt ‘alt’, salts ‘Salz’ stellt eine Vorstufe 
zu den nd. Formen olt solt dar. @ erscheint auch in jefäln ‘gefallen’, 
während das westlich der det/das-Linie liegende Reipzig (Rg.) jefall’ 
spricht. Die Tonlänge wird wie in der Schriftsprache behandelt, vgl. 
wiese ‘Wiese’, linswiede w. ‘Trageband des Lünsstabes unter dem Leiter- 
holm’ (Lo. drdwdde w. ‘Tragewiede’, friiher aus Weidenruten). Auch die 
Länge von e tritt als ze auf: biestye ‘Heidelbeere’. Die Linge des a hat 
sich dem alten langen @ angeschlossen: nejogh’l ‘Nagel’, hian ‘Hahn’ wie 
wale ‘Aal’. Schriftsprachliche Laute finden sich ferner für e, ö und ð: 
sere ‘sehr’, Ilee w. ‘Klee’, röre ‘Röhre’, hern ‘hören’, applbeme ‘Äpfel- 
bäume’, röde ‘rote’. ‘Gehn’ heißt jën, ‘Eier’ erscheint in der Form der 
Schriftsprache. Den Doppellaut bewahrt noch ue: grūesl w. ‘Rasen’ 
(Rg. grūesche w. [sch stimmhaft]), Arwese w. ‘irdener Krug’. nd wird nicht 
nur inlautend, sondern auch am Wortende nach hellem Vokal in der 
Kehle gesprochen: kiyt ‘Kind’ (Rg. kint), wint ‘Wind’ (Rg. wint), kier 
‘Kinder’, hédiyde ‘Hände’; auch nt erleidet diese Veränderung: winter 
(Rg. winter). Dem Nd. steht bratte ‘Warze’ näher als dem Hd. 

Echt md. Lautgestalt zeigt das kurze und gelängte e: falt ‘Feld’, 
schwaster ‘Schwester’, fäder ‘Feder’, läder ‘Leder’, här ‘her’. In Rg. 
gilt 7 Der Umlaut des langen d stellt sich gleichfalls hierher: käse 
‘Käse’, kräje ‘krähe’, näje ‘nähe’. Die Behandlung von ag entspricht der 
schlesischen Mda. des Südostzipfels: wask (wöisyk), Mehrzahl wate ‘Wagen’ 
(Rg. weayy), sdijan ‘sagen’, mört, Mz. mäide ‘Magd’ (auch mõicht). Wichtig 
ist ho host hijon ‘habe’ ‘hast’ ‘haben’ als Kennzeichen md. Mda. (kūon 
geht auf altes han zurück), während in Rg. noch das nd. kebbe ‘habe’ 
gilt. Den Gegensatz der beiden Gürtel des Übergangsgebietes hebt deut- 
lich die Gestalt des Fürwortes hervor. Die Fürwörter besitzen eine hervor- 
ragende Zähigkeit, mit der sie sich im Sprachenkampf auf ihrem Platz 
behaupten; sie entziehen sich, weil meist nur geringer Ton im Satze auf 
sie fällt und sie so leichter unbemerkt bleiben, eher den StöBen einer 
vordringenden Sprachbewegung; daher findet man noch zk ‘ich’, wo das 
inlautende k, z. B. in ‘machen’, dem hd. ch gewichen ist. So erscheint 
denn auch noch eine nd. Form Aa ‘er’, doch trägt sie deutliche Spuren 
des md. ar ‘er’ an sich; sie ist aus nd. kē und md. ar zusammen- 
gewachsen. ‘wir’ ‘ihr’ ‘euch’ sind als md. wid 7 aich vertreten, aber 
das benachbarte Kunitz, auch der Zone von Aurieth zugehörend, hat 
noch die nd. Formen wai jai mai dai jau ‘wir’ ‘ihr’ ‘mir’ ‘dir’ ‘euch’ 
bewahrt, freilich nicht ohne eine Spur md. Einwirkung. 

Beachtung verdient der Schwund des ” vor s, so daß hier, ganz 
ohne geschichtlichen oder geographischen Zusammenhang mit Hpomm., 
üse bärje ‘unsere Berge’, gas ‘Gans’ (woneben die Mz. jäiyße auffällt) 
und, die verschiedene Grundlage verratend, distach ‘Dienstag’ — nds. 
gilt regelrecht dingsdach — begegnen. 


S= 
SS 
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- II. Dialektgeographischer Teil.!) Jedes Dorf besitzt seine eigene 
Sprache, ja Verschiedenheiten in Aussprache und Ausdruck begegnen in 
ein und derselben Familie, selbst beim- einzelnen Menschen ändert sich 
die Gestalt der Laute nach Stimmung und Erregung und paßt sich der 
Wortvorrat dem Bedürfnis der Altersstufen an. Die Sprache eines Landes 
wechselt darum ihr Aussehen von Ort zu Ort, und all die Einzelzüge 
der Dorfmdaa. müssen beachtet werden, wenn der Dialekt eines größeren 
Bezirkes beschrieben wird. In der Dialektgeographie wird dieser 
Forderung Genüge geleistet. Diese kann sowohl die Abweichungen in 
den Lauten wie die Unterschiede des Wortschatzes darstellen. Der 
größere Wert kommt der Lautgeographie zu: denn in den Lauten drückt 
sich das Leben der Sprache am zartesten aus. Indessen schafft Verkehr . 
sprachlichen Ausgleich. Daher beherrscht in der Regel die gleiche Aus- 
sprache eines Lautes eine Anzahl Ortsmdaa. und kann sich über ein 
ganzes und sogar mehrere Dialektgebiete erstrecken. Im Sprachatlas 
des Deutschen Reiches (in Marburg und Berlin) besitzt die Forschung 
ein unvergleichliches Mittel, sich über den Verlauf mundartlicher Laut- 
grenzen zu unterrichten. Mit Ausnahme des Landes Sternberg, für welches 
die Trebsschen Untersuchungen lautgetreue Unterlagen hergeben, kann 
für diese Studie nur der Sprachatlas mit seinen nach Laienangaben ge- 
zeichneten Karten zugrunde gelegt werden. Damit verzichtet die Arbeit 
auf die Ausnützung der lautlichen Unterschiede, welche sich nur bei 
phonetischer Erforschung aller Dorfmdaa. feststellen lassen. 

6. Die nd. ve we-Mundart. (Altes) @ (aus zo) 6. ie wird nörd- 
lich der Warthe in dem Worte ‘lieb’ bis zu einer Linie gesprochen, welche 
sich von der Oder ab bis Hohen-Ziethen und Derzow im allgemeinen 
mit der Provinzgrenze deckt (Nahausen, Bernickow, Wedell, Schönfließ, 
Rufen bleiben nördlich der Linie Zeile, Rörchen südlich davon liegen), 
dann nach Süden umbiegend westlich an Wuthenow, Simonsdorf und 
Liebenfelde vorbeiführt, darauf nach einem Soldin, Rehnitz und Giesen- 
brügge dem ze-Bezirk zuweisenden Bogen südlich Karzig und Breite- 
bruch der Landsberg-Friedeberger (La./Frie.) Kreisgrenze zustrebt, dieser 
bis zur Netze folgt und an diesem Fluß entlang läuft, wobei nur noch 
Driesen mit Umgegend dem Süden zugewiesen wird. Völlig weicht der 
Linienverlauf für e/ze in ‘fliegen’ ab: ë wird nördlich einer Linie Zellin, 
Bärwalde, Sellin, Schmarfendorf und im ganzen So. und Frie. Kreise ge- 
sprochen. Dagegen entspricht die Nordgrenze der g-losen Aussprache in 
der Form flegen ‘fliegen’ einigermaßen der é/ze-Linie in ‘lieb’, doch 
haben Stolzenfelde, Dobberphul, Schildberg, Werblitz, Mietzelfelde und 
Staffelde noch 2, Schönfließ aber ze. Es zeigt sich also, daß die Wörter 
mit Ze keine gemeinsame Lautgrenze besitzen. Das gleiche gilt für we. 
ö im Worte ‘Kuchen’ reicht südlich bis über Raduhn und Gr.-Mantel 


1) Für dieses und die folgenden Kapitel empfiehlt sich Benutzung der Karte, 
welche der Arbeit beigegeben ist. 
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(Hanseberg und Rehberg sprechen ze), Schmarfendorf und Stolzenfelde, 
Klein Fahlenwerder, Lotzen und Stolzenberg; zum küek-Gebiet werden 
Wuthenow, Soldin, Mietzel- und Staffelde gewiesen. Im übrigen deckt 
sich die Grenze mit der von £/te in ‘lieb’. Diese stimmt auch gut zum 
Vokal in ‘gute’, nur verbleiben Rörchen, Wuthenow, Zollen, Glasow 
dem südhpomm. Dialekt, und ein Keil mit ö drängt südlich Schönfließ 
bis Wartenberg vor. ‘Tun’ liegt etwas nördlicher als ‘Kuchen’. och 
und nuyk ‘genug’ scheidet eine Linie südlich von Zäckerick, Selchow, 
Butterfelde, Glossow, Nordhausen, Warnitz, Ringenwalde (Belgen, Warten- 
berg sprechen nuyk, ebenso Soldin und Karzig); der östliche Teil deckt 
sich mit der ‘lieb’-Grenze. 

Nach dieser Aufzählung wird klar, daß von einer ze we-Mda. im 
strengen Sinne nicht gesprochen werden kann, da es eine einzige Scheide- 
linie der nördlichen @ ö und der südlichen ze ze nicht gibt. Vielmehr 
schwanken die einzelnen Wörter, welche die beiden Laute im Stamme 
haben, zwischen äußersten Grenzläufen, so daß ein Bündel oder Strang 
von Linien die Stelle einer einzigen, wie man sie im politischen und 
rechtlichen Leben gewohnt ist, einnimmt. Es gibt keine Grenzlinie, son- 
dern einen Grenzgürtel. 

e ei. Umlautfähige Wörter mit altem ei (s. dazu Nr. 2) treten in 
der siidhpomm. Mda. mit @ auf. Der Sprachatlas (SA) bietet aus dieser 
Gruppe das Beispiel ‘rein’. Dessen Südgrenze gemahnt an die des 
Wortes ‘genug’, jedoch fällt der starke Bogen um Schönfließ, Görlsdorf, 
Rufen, Krauseiche in die Augen, durch den diese Ortschaften und ferner ` 
Steineck, Theeren, Rostin, ‚Liebenfelde, Soldin, Werblita zum é- Bezirk 
geschlagen werden. Im Westen sind letzte äö-Orte Nieder- und Hohen- 
Lübbichow, Klemzow und Wrechow, wogegen Altenkirchen und die beiden 
Wubiser wieder Z aufweisen. 

ns. Im Gegensatz zu den besprochenen Erscheinungen, deren 
Grenzlinien die Oder überschreiten, tritt der »-Schwund vor s und / 
als echt nds. Lautentwicklung nur rechts der Oder auf. In dem SA- 
Beispiel ‘Gänse’ bleibt ein keilförmig nach Norden zugespitzter Ufer- 
streifen von Königsberg bis Fiddichow mit » liegen (Schwedt os!)!); dann 
folgender Verlauf: -s/-ns: Schönfließ, Dobberphul, Schildberg, Simons- 
dorf, Zollen, Glasow, Rehnitx, Brügge, So./La.?), Frie.[La. gänse herrscht 
dann um Driesen und südlich und südwestlich Friedeberg, zwischen 
Woldenberg und Drage wird die Arnsw./Frie. Kreisgrenze erreicht. Das 
Fürwort ‘uns’ hat die n-lose Form besser behauptet; os/uns: wie für 
‘Gänse‘, aber noch Bellinchen, Wedell, dagegen Hanseberg, Schönfließ; 


1) Um Raum zu ersparen, werden von jetzt an die Orte diesseits und jenseits 
einer Lautgrenze meist ohne verbindenden Wortlaut aufgezählt; kursiver Druck be- 
zeichnet die Zugehörigkeit zu dem Gebiet, welches in der Linienformel, z. B. -s/-ns, 
vor dem Strich auftritt, gerader gibt demnach an, daß der Laut hinter dem Strich ge- 
sprochen wird. 

2) D. h. Soldin- Landsberger Kreisgrenze. 
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weiter Stmonsdorf, Soldin, die Mietzel abwärts So./La.; dann wird die 
Linie Friedeberg- Woldenberg nur Noch geringfügig nach Süden zu über- 
schritten. 

solt/sult ‘Salz’. In der Verbindung ald, alt spricht Hpomm. den 
Vokal geschlossen aus. Die Linie des SA, welche wegen ihrer Unter- 
lagen noch der Nachprüfung bedarf, deckt sich mit den bisher beschrie- 
benen nur annähernd. solt reicht nördlich bis zur Thue, dann folgt die 
Linie der Provinzialgrenze, so daß der Lippehner Bezirk zum Süden, die 
Bernsteiner Gegend aber zum Norden gestellt wird. w erstreckt sich 
auch über den ganzen Kreis Frie. Auf der ‘kalt’-Karte ist der Linien- 
verlauf fast der gleiche. 

deit/det ‘tut’. Der ganze Kreis Greifenhagen und ein breiter 
Weststreifen des Pyritzer Kreises gehn wieder mit dem linken Oderufer 
zusammen, indem sie das uckermärk. deit (lautschr. däit) sprechen. Die 
Linie folgt der Prov.-Grenze, doch wird Groß-Möllen zur Neumark ge- 
wiesen, ebenso auch’ Stresow und Steinwehr. Den Oberen Barnim hat 
bereits die hd. Form dut erobert, nur das Bruch zwischen Zellin und 
Oderberg bewahrt noch det. dat dringt von Küstrin bis Cleitx (det) 
nach Norden über Neudamm hinaus vor. 

schneijschnee ‘Schnee’. Gleichfalls vom linken Oderufer herüber 
umschließt die Aussprache schnäi nur einen Teilbezirk, der von Bellinchen 
ab nordwärts von der Oder, der Prov.-Grenze, einer Linie Königsberg — 
Nabern und der Mietzel umgrenzt wird. Ausbuchtungen schließen Ringen- 
walde, Wusterwitz, Berneuchen und Calen:ig ein. Sonst herrscht im 
südl. Hpomm. wie in der übrigen Neumark schnee. 

An der Prov.-Grenze hält sich im ganzen die Linie für glow-/ 
ylow-en ‘glauben’; ein Streifen bei Königsberg, ein Ausschnitt um Schön- 
fließ und der Lippehner Zipfel, ferner der Bernsteiner Bezirk, auch 
Klausdorf, Herxfelde und ein ziemlich breiter Streifen des Frie. Kreises 
haben 6. In dem verwandten Worte ‘kaufen’ dagegen überschreitet ö 
die Warthe nicht. Geringe Abweichung zum Verlauf der ö/ö-Linie in 
‘glauben’ weist bis zur Frie. Kreisgrenze die Karte für ‘Füße’ auf. Das 
nördliche föt wird in der Neumark durch ‘Bein’ ersetzt. Der Frie. Kreis 
aber stellt sich vollständig zum Norden. 

Trotz etlicher Vorstöße ins Pommersche hinein schlägt die Linie 
für ‘neun’ kennzeichnenderweise doch wieder den Hauptteil der Bern- 
steiner Gegend zum echtnd. Bereich, in dem noch näge gesprochen wird. 
Im Osten erstreckt sich nägen hier bis zur So./Arnsw. Grenze, auch in 
Mückenburg ist es noch zu Hause, dagegen nicht mehr in Siede und 
Hohengrape. Marienwerder und Beyersdorf zeigen sich konservativ, 
Gr.-Möllen dagegen schließt sich dem brandenburgischen Zipfel an, ebenso 
Naulin und alle Dörfer südlich des oberen Drittels des Plönesees. ° 

Beachtung verdient gleichfalls der Linienverlauf zwischen den Formen 
väl und ville ‘viel’. Mächtige Eroberungsstöße an Zehden und Mohrin 
vorbei, aus der Gegend von Neudanım und drittens die Mietzel aufwärts 
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haben das väl-Gebiet zu zwei schmalen Zungen zusammengedrängt, deren 
Spitzen in Clossow und Berneuchen enden. Ähnliche Einbrüche lassen 
sich westlich Friedeberg und über Driesen hinaus erkennen. 

-nd-. Die wichtige Lautgrenze -nn-/-y- unterstreicht die Bedeu- 
tung der ? ö/ie @e-Linie. Während sich jedoch in jener der Südrand des 
Grenzgürtels zwischen pomm. und nmk. Mda. ausprägt, gibt diese dessen 
nördlichste Ausdehnung an. -y- wird nämlich nahe bis an Fiddichow 
heran gesprochen (letzte y-Orte sind für ‘gefunden’ Nipperwiese, Roder- 
beck, Selchow, Wildenbruch, Linde, für ‘hinter’, ‘hinten’ Kehrberg, 
Mariental) und gilt in Hohen-Ziethen, ferner in Chursdorf, Dieckow, 
Trampe. Die weitere Linie deckt sich mit der Frie. Kreisgrenze und 
dem Netzelauf. 

he/hä ‘er’. Den gleichen Eindruck hinterläßt die Betrachtung des 
Linienverlaufes für ‘er’: Fiddichow, Ausläufer bis Bartikow, aber Beyers- 
dorf, Marienwerder, Groß-Möllen, Rohrsdorf, Köselitz, dann Prov.-Grenze, 
Schönow, Trampe, Berlinchen, Klausdorf, Hasselbusch, Tankow, Büssow 
und ebenfalls mit ke der Nordrand des Frie. Kreises. 

-g-Sehwund. Die nd. ze we-Mda. beseitigt -g- zwischen Vokalen. 
Doch bleiben der Lippehner und Bernsteiner Bezirk wie die Kreise 
Arnsw. und Frie. von diesem Lautvorgange unberiihrt. Die Karten fiir 
drége ‘trocken’ und ‘fliegen’ zeigen die Prov.-Grenze und Mietzel und 
zuletzt die Zanze als Nordscheide. Die Umwandlung von -ag- -og- in 
a muf hier unberücksichtigt bleiben, ein so wichtiges Kennzeichen der 
Mda. sie auch sein mag, da lautgetreue Aufnahmen zu ihrer dialekt- 
geographischen Ausnützung erforderlich sind. Ein wertvoller Ersatz dafür 
bietet sich in der ‘Ofen’-Karte des SA; kachelan erstreckt sich auf ihr über 
ein Gebiet, dessen Grenze im Norden die Prov.-Grenze innehält — eine 
Zunge reicht bis nach Selchow, südlich Schönfließ dringt pommersches 
ow- bis nach Wartenberg und Warnitz vor —; Wuthenow gehört zum 
än-Bezirk; bei Zanzin, diesen Ort allein einbeziehend, wendet sich die 
Grenze südlich zur Warthe, erreicht diese aber nicht immer. Links der 
Oder erstreckt sich der kachelän-Bezirk in wechselnder Breite bis westlich 
Tangermünde und Burg. Der neumärkische Anteil stellt den östlichen 
Ausläufer eines großen südbrdbg. Lautgebietes dar. 

Starke Übereinstimmung mit der Grenze von kachelän zeigt der 
Linienverlauf zwischen den Formen mäj-/mä-en ‘mähen’. An der Prov.- 
Grenze fehlen die Kurven, die Mietzel und Kladow werden nur eben 
überschritten. Im Südwesten schließt sich der nd. Anteil von West- 
sternberg an. Rif&sherum, auch südlich der Warthe, herrscht die j-Form. 
Geringe Abweichungen nur treten im Norden auf bei den Beispielen mit 
i und @, welche im Pomm. ein j gk entwickeln; doch scheidet der Kreis 
Frie. südlich einer Linie Friedeberg-Woldenberg aus dem j gh-Gebiet 
aus. ‘Neu’ lautet nī bis nahe an die Thuemündung heran; der Lippehner 
Vorsprung und Berlinchen gehn mit dem Süden (nī) zusammen, aber 
Bernstein bleibt dem hpomm. Dialekt (x7) treu. Von Süden erleidet das 
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Abfall der Vorsilbe ge- des Partizipiums Perfekti: nördl. der 
Prov.-Grenze, Marienwerder (mit), Kremlin, Mellentin, Pitzerwitx (ohne), 
bis zur Linie Lipp. — Berl. (doch Schwanken nördlich bis zur Prov.-Grenze), 
Bernstein (ohne), bis zur Puls und Netze. 

Abfall des Endungs-e. a) in ‘gute’ (Nom. Sg. m.): Prov.-Grenze, 
Marienwerder, Hohen-Ziethen (mit), Adamsdorf, Richnow, Dieckow (ohne), 
über Fürstensee, Dobberphul, Hohengrape, Klausdorf, Herxfelde, Breiten- 
stein, die Puls abwärts; -e fehlt dem nördlichen Drittel des Frie. Kreises; 
b) in ‘rein’, ‘sehr’, ‘habe’ (kebb/hebbe): -e fehlt südlich bis zur ungefähren 
Linie Königsberg (ohne) — Neudamm (mit), im Kr. So., Arnsw., Frie, doch 
Ringewalde, Wusterwitz (mit), Ludwigsruh (ohne e). ‘Sehr’ hält sich 
zwischen Kön. und Neudamm etwas nördlicher mit e und läßt e westlich 
und nördlich La. schwinden. 

-d- zu -j-. In einem beträchtlichen Bezirk von der Oder bis an 
die Drage heran zu Hause, ragt dieser Lautwandel mit Ausläufern nach 
Süden. Beispiele des SA: ‘Bruder’, ‘Kleider’, ‘Zeiten’, ‘roten’, ‘gute’, 
‘müde’. In ‘Bruder’ -j-/-d-: Preelxig, Rehdorf, Wedell, Rohrbeck, Görls- 
dorf, Schildberg, Liebenfelde, Mietzel-, Staffelde, Schöneberg, Karzig, 
Mückenburg, Herzfelde, Zankow, Büssoer, Falkenstein, Mansfelde, Dolgen, 
Lauchstüdt, Woldenberg, Wolgast, Regenthin, Bernsee, Hagelfelde, Marzen- 
walde, Plagow, Sellnow, Rohrbeck, Zühlsdorf, Zügensdorf, Reetz. — 
‘roten’: ebenso, überdies noch Bellinchen, Jüdickendorf, Göllen, Her:- 
felde, Birkholx, Schüttenburg, Friedrichsdorf. — ‘guten’: ebenso, dazu 
noch Altenkirchen, Gr.- und Kl.-Mantel, doch zwischen Berlinchen und 
Woldenberg etwas nördlicher, aber Tankow, Büssow, Falkenstein. — 
‘Kleider’ weist zwei j-Gebiete auf, da der Kreis Pyritz sich mit der 


d-Form trennend dazwischendrängt. — Von allen Seiten stoßen spitze 
Keile mit d in das tij- ‘Zeit'-Gebiet vor. — ‘Müde’ schließlich wird 


anschließend an j ohne Konsonanten (mō) bis zu einer Linie Zehden (mit 
d)— Karzig gesprochen; von da ab östlich herrscht möd. 

Dorscht ‘Durst’ gilt im ganzen Gebiet, der Kreis Arnsw. und der 
Nordrand des Frie. Kreises haben dost; dorscht hat sich über die Grenze 
einen Zugang zu den Stiidten Fiddichow und Bahn geschaffen. Küstrin 
mit Warnick, Tschernow und Stenzig gehören zu einem größeren lebu- 
sischen dörscht- Bezirk. 

Die Entrundung erstreckt sich etwa nördlich bis zu einer Linie 
Zehden — Driesen; ii ist dem © stark gewichen, ö behauptet sich westlich 
Fürstenfelde — Schönfließ. 

7. Der südhpomm. Anteil. Hauptsprachlinie ¢ 6/te ŭe s. S. 25. 
-en |-e (in ‘Ohren’): Pitzerwitz, Kraaxen, Land Bernstein, die Puls. -e 
wird zu -a verdumpft im Kreise Arnsw., doch Schwanken an der Frie. 
Grenze. — Der entsprechende »-Schwund in ‘Mann’ umfaßt Arnsw. und 
den Norden von Frie, während ma ‘man’ noch die nördliche Hälfte des 
Lipp. Bezirks einbegreift und in Frie. die Netze erreicht. unju ‘und’ 
dagegen stellt eine stark gewundene Linie durch die Mitte von Arnsw., 
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von Westen nach Osten verlaufend, dar. Nach langem Vokal (SA: ‘Wein’, 
‘sein’, mein’, ‘tun’; ‘rein’; ‘braune’) wird -n zu -a, in den zweisilbigen 
Wörtern ‘rein’ und ‘braune’ aber schiebt sich zwischen -n und -a ein 
an-Bezirk als Übergang ein. mia ‘mein’ greift westlich Marienwerder 
(auch Kremlin, Mellentin haben aa) und zwischen Lipp. und Berl. iiber 
die Prov.-Grenze, im übrigen wird au zu -a vokalisiert nur in Arnsw. 
und Frie. bis zur Netze. wia ‘Wein’ berührt die Neumark kaum. brian 
füllt nicht ganz Arnsw., im Osten bildet die Drage die Grenze, zwei 
kleine Bogen greifen ins Friedebergische hinein. Nördlich des Breiten- 
grades der Stadt Arnswalde wird rean ‘rein’ durch rega abgelöst. 

Auslautendes r klingt in ganz Arnsw. und dem nördlichen Frie. wie 
geschlossenes kurzes e (peel Pferd, see sehr, päpe Pfeffer). 

! tritt vokalisch auf (Beleg ‘viel’ in der Form véa) nur östlich der 
Drage und in einem schmalen Streifen liings der Arnsw. Westgrenze mit 
Spitze in Kranzin; jedoch wird dem Vf. diese Form auch noch aus 
Mandelkow bestätigt. Beispiele. für -el sind nicht zur Hand. In ‘ge- 
stohlen’ hält sich -al- außerhalb des Gebietes. 

In ‘Eier’ ist -gy- (-jj-) auf Arnsw. beschränkt, einige Dörfer westlich 
und östlich Woldenberg haben Anteil. Für ‘rein’ wird dieser Bezirk noch 
dureh das rean-Vorkommen verkleinert. 

Der gleiche Streifen, wie in ‘viel’, erscheint auch in ‘gebrochen’ 
und wird hier von einem au erfüllt, das sich aus dem gelängten o ent- 
wickelt hat. Das entsprechende Beispiel für æ, ‘Wasser’, weist au im 
Nordteil von Arnsw. auf. In einem breiten Weststreifen längs der Grenze 
herrscht ad von ‘Pfeffer’ (paper), während die Form paied ‘Pferde’ nur 
bis nahe an Neuwedell von Osten her herantritt.. Langes @ (schlaup— 
‘schlafen’) geht mit dem gelängten « zusammen. 

duch ‘tu’. Dieses Kennzeichen der südbrdbg. Mda. ist in der 
ganzen nd. Nmk. mit dem auffälligen Ausschluß der lippehnschen und 
der halben bernsteinschen Gegend (dö noch in Adamsdorf, Richnow, 
Klausdorf. Siede, Hohengrape) zu Hause und greift weit darüber hinaus 
bis über Zachan, Reetz, Kallies, ja es reicht bis nach Jastrow, Krojanke. 
Südlich der Warthe sprechen diese Form Pollychen, Alexandersdorf, 
Morrn, Trebisch, Seidlitz, Egloffstein, Hammer, Költschen. Die Linie 
bleibt dann etwas westlich der Kreisgrenze zwischen Ost- und West- 
sternberg, schließt Hildesheim ein, Reichenwalde, Griiden, Matschdorf 
Sandow aus, beriihrt bei Trebichow und Radenickel die Linske und fiigt 
schließlich Mühlow, Schönfeld, Messow dem duch-Bezirk hinzu. 

8. Das nd./md. Ubergangsgebiet. Das Gebiet südlich der 
Warthe. a) Lautverschiebung. ék/ ich: Reipxig / Kunitz, Neuendorf / 
Reppen, Laubow / Klauswalde, Lieben | Bieberteich, Schmagorei | Ostrow, 
Herzogswalde | Gleißen, Mückow | Königswalde, Rauden / Oscht, Hammer. 
(Nach E. Trebs, Die nd. Mdaa. d. Ldes. Lebus. In: Mitt. d. Ver. f. Heimatk. 
d. Kr. Lebus in Müncheberg IV./V. Heft 1915 S. 82.) 

det/das. Ebenso. Tornow hat des. 
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-»-/-f-. Beispiel ‘schlafen’: Kunitz, Neuendorf, Laubow | Klaus- 
walde, Grunow/Gartow, Ögnit:, Priebow, Warthe, Pollychen. 

p-/f-. Beispiel ‘Pferd’, wie ‘schlafen’, doch p- noch in Kunitz, 
Aurieth, Ziebingen, Grimnitz, Rampitz, Griiden, Matschdorf, Schmagorei 
(nach Trebs hier jetzt fart), Eulam, Christophswalde, Guscht. — ‘Pfeffer’ | 
dagegen geht seinen eigenen Weg: peffer und von Aurieth bis Rampitz ` 
paffer kommen in dem gleichen Bezirk vor, doch endet es im Norden 
mit Kl.-Kirschbaum, Grunow, Stenzig, -p- (päper) aber ist nur noch in 
Gohlitz, Frauendorf, Ötscher, Säpzig, Tschernow vertreten, ferner in 
Kernein, Seidlitz, Gr.- und KI.-Czettritz, Pollychen, plach ‘Pflug’, plawms 
‘Pflaume’ belegt Trebs noch in Klebow, Tammendorf, Riesnitz, Bergen, 
Hildesheim, Bieberteich, Ostrow, Trebow. 

-t-/-ß-. Die Linie liegt in ‘Wasser’, ‘beißen’ weiter westlich als 
die von ‘das’, sie deckt sich mit p- in ‘Pfeffer’. 

t-/ß-. Beispiel ‘Zeiten. Wie vorher -t-/-/-. 

-k-/-ch-. In ‘machen’ nur noch aus Gohlitz bezeugt, in ‘ge- 
brochen’ belegt für die Göritzer Ecke. Beachtung gebührt dem Sonder- 
verhalten der Kurzwörter ‘auf’, ‘aus’, ‘auch’. Einerseits sich zäher gegen 
die hd. Form behauptend, worin sich die auch bei ‘ich’, ‘das’ beobachtete 
Widerstandskraft offenbart, verraten sie anderseits starke Neigung, in 
hd. Lautgestalt den Bestand der nd. Mda. zu schmälern. So bewahrt 
zwar ‘auf’ die nd. Lautgestalt «p noch bis Neuendorf, Polenzig, Radach, 
Ögnitz, uf aber tritt bei Fichtwerder über die Warthe, erfüllt den ganzen ` 
Landsberger Bezirk südlieh der Warthe und dringt heute hier stark nörd- 
lich bis Zanzin vor. Das gleiche gilt für ‘aus’ (Gartow spricht auß). 
Mit ‘auch’ steht es ebenso; der noch im SA verzeichnete nd. Besitzstand 
in Eulam und Seidlitz ist jetzt aufgegeben, und oeh verdrängt ok im ` 
Norden der Stadt La. | 

-d- wird nach dem SA in ‘roten’ fast bis zur čk/ich- Grenze ge- 
sprochen (d/t: Tornow, Polenxig, Buchholx, Heinersdorf, Trebow, Költ- 
schen, südlich der Stadt La. wie p- in ‘Pfeffer ’). 

b) Spaltung von A « in aé au. Dieser Lautvorgang ist im ganzen 
Gebiet durchgedrungen; vereinzeltes » und @ weist Trebs nach in Gr.-Rade 
(fridach, diksel, dik ‘Deich’, ut ‘aus’), in Polenzig (97 ‘ihr’ neben jai), 
Radach. Gartow (zz j; ‘wir’, “ihr’, aber schon vollkommen schriftsprach- 
lich blaip ‘bleib’, raif ‘reif’). Rein nd. Vokale sind für Neudorf und 
Neuwalde bezeugt. 

An der Oder und um Landsberg erscheint der Doppelvokal sogar 
in Wörtern, deren Konsonanten noch auf nd. Lautstufe stehn. Diese 
eigenartige Mischung von Hd. und Nd. verleiht der Mda. dieser Gegenden 
ein leicht kennbares und ohrenfälliges Gepräge. Bereits hd. in Wörtern 
wie ‘Schwein’, ‘Haus’, wirkt sic mit ihren mai wai jat ‘mir’ ‘wir’ ‘ihr’, 
jau ‘euch’, bait n tait aut ‘beiBen’ ‘Zeit’ ‘aus’ geradezu überraschend. 
Der Aussprache ‘Kernein’ entspricht in einer solchen Gegend regelrecht 
‘Schwerein’, was zu dem geschichtlichen ?-ja auch stimmt. Der geogra- 
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phische Umfang der nd. a? au-Bezirke steht zu der Größe oder der syn- 
taktischen Schwere der Mda.wörter in umgekehrtem Verhältnis. Während 
bait’n taid’n (‘Zeiten’) auf einige Dörfer (zur Zeit der Aufzeichnungen 
für den SA, 1887, Gohlitz, Frauendorf, Ötscher, Booßen, Kliestow und 
Heinersdorf, Wormsfelde, Stolzenberg, Lorenzdorf, Jahnsfelde, Zanztal, 
Gralow, Zechow, Zantoch, Pollychen bis Guscht) beschränkt sind, erstreckt 
sich der aut- Bereich westlich nach Brieskow, Lossow, Lichtenberg (Mar- 
kendorf hat hd. auf), Rosengarten, Booßen, Kliestow, östlich schließt er 
noch Polenzig und Ögnitz ein (Buchholz, Gartow hd.), und in der La. Gegend 
treten Zanzin (Zanziner Teerofen nicht), Wepritz, Giesen, Giesenau hinzu. 
Die andern Kurzwörter sind im ganzen ebensoweit verbreitet. Die Aus- 
sprache deckt sich nicht überall mit der schriftsprachlichen, aus Zanzin 
und Heinersdorf wird dunklere Färbung des “- und hellere des z- Di- 
phthongs berichtet (vom Gewährsmann mit der Schreibung ‘Teud’ für 
‘Zeit’ und joaw für ‘euch’ wiedergegeben). In Marwitz hat der Diphthong 
bereits die Generation der Jungen und Älteren gewonnen. 

Es ist nicht so, wie es nach den eben gemachten Ausführungen 
scheinen könnte, daß die Mda. zur Bildung von Übergangsgebieten dieser 
Art neigt, vielmehr scheinen diese in unserm Gebiet an die Nähe einer 
Stadt gebunden. Selbst der breite dai ‘dich’-Streifen, der zusammen- 
hängend von Sonnenburg bis zur Elbe bei Barby zieht, wird, wenigstens 
bis ins Land Storkow, von diesem Moment beherrscht. Aber zwischen 
dem Frankfurter und La. Bezirk treten jz und 7r an der Linie Buchholz, 
Polenzig, Lieben, Schmagorei, Heinersdorf, Trebow, Rauden, Neudorf, 
Hammer zusammen, ohne einer Mischform jaz Platz zu gewähren. Dieses 
Nebeneinander ist offenbar der ursprüngliehe Zustand. Durch diese Linie 
des SA wird übrigens für 1887 die größere Erstreckung des Nd. nach 
Süden gegenüber den Trebsschen Nachweisen dargetan. 

er. Mit Ausnahme eines Einbruchsgebietes zwischen Drossen und 
Königswalde (hä), welches nördlich Sonnenburg die Warthe berührt, 
beherrscht nd. kä außer dem Oder-Warthe-Winkel noch den Strich 
südlich der Warthe bis Radach— Königswalde (Mauskow, Oscht, Oster- 
walde sprechen er). Doch die Mischung ist-im Gange: hdr gilt nach 
Trebs in Drenzig, und A@ ist nicht nur südlich der Warthe (z. B. in 
Polenzig), sondern auch nördlich von diesem Flusse, namentlich im ma&, 
aut-Gebiet, anzutreffen. Schließlich ist auch kä der ze üe-Mda. nichts 
anderes als eine Mischform aus nds. kë und hd. er, eine Deutung, die 
von neuem den Mischcharakter dieser Mda. beleuchtet. 

Der Kurzform ‘ich’ ist die Endung ‘-es’ an Zähigkeit noch über- 
legen; mit -et treten östlich der čk/ieh-Linie noch zur nd. Einflußsphäre 
hinzu Tauerzig und die Orte westlich davon; e¢ spricht auch das La. Bruch. 

Die eben gewonnene Anschauung wird an der Geographie der 
‘habe’-Formen vertieft. Wihrend helbe ‘habe’ etwa die j7/tr-Grenze er- 
reicht (hebbefhoa: Polenxig, Klein- Kirschbaum, Trebow, lauden, La./Ost- 
sternberg), kommt häst ‘hast’, hätt ‘hat’ nur noch in Lässig und südlich 
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La. bis in den Königswalder Forst hinein vor. Kunitz hält an hebbe häst | 3 
fest. Radach hat heute neben dem Infinitiv kön die Formen häst hätt,” 
In der gleichen Weise hat das nd. seygen seinen Besitzstand gegen wel 
‘sagen’ zu verteidigen. Den gleichen Eindruck hinterläßt die Betrach- \ 
tung der Karte ‘Bauern: der p-Anlaut herrscht bis zu der eben beschrie- % 
benen Linie (Ziebingen und die Orte westlich Zielenzig zeigen b-). Indessen | 
hat Trebs p- in ‘Bauer’ ‘Butter’ ‘Bündel’ (p“yel) bereits in Gr.-Lübbichow, | 
Gr. Rade, Seefeld, Gartow, Mauskow und Neuwalde gehört. Doch mag 7 
ein Zweifel an (dieser Angabe erlaubt sein, da dem geborenen Thüringer : 
in der Unterscheidung von b und p öfter Mißverständnisse unterlaufen 4 
sind. dr- in dröge ‘trocken’ reicht nach dem SA bis zur Linie Schönfeld | 
— Radenickel — Sternberg — Schermeisel, lesen. Etwa der gleiche Ver- 4 
lauf zeigt sich für vzlle/rvel ‘viel’. Erwähnt werde noch, daß die nd, ! 
Form wassen ‘wachsen’ nicht über Warthe und Oder tritt; waksen herrscht i 
uneingeschränkt. Auf das nd. kolle ‘kalte’, das nur noch in Tschernow, 7 
Gartow, Kriescht und dem La. Bruch zu Hause ist, folgt nach Süden als © 
Übergangsform zum md. kalde die Form kolde bis zur Linie Frankfurt — © 
Ruppen -— Trebow (den letzten Ort einschließend). ‚Trebs danken wir de 4 
Lautgrenze olt/ält ‘alt’: Reipzig, Neuendorf, Reichenwalde, Wildenhagen, © 
Pinnow, Schönewalde, Malsow, Breesen, Ostrow, Herzogswalde, Königs- 
walde. ‘Nach Haus’ grenzt an hem an einer stark gewundenen Linie. 
Reipzig — Gräden — Iteppen — Gohlitz — Stenzig — Mäckow — Heiners- 7 
dorf — Zielenzig — Schermeisel — Oscht — Trebisch. Hd. jen herrscht im 4 
ganzen Gebiet einschließlich des La. Bruches. Ohne Parallele links der | 
Oder ist das Vorkommen von ko ‘Heu’ in dem Bezirk von Tschernow, | 
Säpzig, Stenzig, Spudlow, Seefeld, Lässig, Gohlitz, Zohlow. Sehr schön | 
zeigt das lebusische dörscht-Gebiet, von dem ein Zipfel den Kiistriner | 
Winkel (mit Warnick, Tschernow, Gartow, Stenzig, Ötscher) erfaBt. den | 
alten geschichtlichen Zusammenhang. Die md. Aussprache eer ‘Eier’ 
erreicht die Nordgrenze des Kreises Weststernberg (Grunow, Gartow’ mit | 
ei liegen an der Straße Sonnenburg-Drossen und sprechen also städtisch), | 
ob das ej südlich bis Königswalde nd. Herkunft ist oder aus der Schrift- 
sprache stammt, mag offen bleiben. In Trebisch, Oscht, Osterwalde gilt 
md. eer. 

9. Die md. Mundart. Ausgesprochen md. Gepräge gewinnt eine | 
Mda. erst durch Formen wie rt ‘rot’, yin ‘gehn’, bise ‘böse’, hiert “hört. 
Diese ù ä werden östlich Trebisch (0 c), Osterwalde, Oscht, Grochow, 
Lindow, Petersdorf (# :), Koritten, Leichhol:, Radenickel, Messow ge- 
sprochen, von wo an sich die Linie mit der Landesgrenze deckt. Ebenso 
tritt über die Ostgrenze des Landes Krossen südlich der Oder der schle- 
sische Vokalismus nicht herüber. Mit diesem Grenzverlauf ist zugleich 
auch das Gebiet des gehobenen o an Stelle von a (Wosser host hott ; 
‘Wasser’ ‘hast’ ‘hat’) und des w fiir o in durf ‘Dorf’ durscht ‘Durst’ 
bezeichnet. Die noch weitere Hebung zu hust ‘hast’ bleibt außerhalb der 
politischen Grenzen der Neumark, wie auch die ebenfalls schlesische Aus- 
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sprache des Wortes ‘groß’ mit au. Den Kreis Züllichau-Schwiebus weist 
die Form xs ‘uns’ dem Schlesischen zu; auch Burschen, Schönow, Sceren, 
Langenpfuhl stellen sich mit ihrem ins dazu, und dvs gilt auch in Grunow, 
Topper, Kunersdorf und wieder im Krossener Ostwinkel mit Krämersborn. 
Auch in Griesel erweist die Form bissang ‘bißchen’ schlesische Spuren. 
Hier belegt Trebs schlesisches kas ‘Haus’, und auf den SA-Karten ‘aus’, 
‘braune’ läuft die Sprachgrenze deutlich westlich Kunersdorf, Griesel, 
Krämersborn. Abweichenden Verlauf zeigt die tut/tit-Grenze: sie umgeht 
Züllichau-Schwiebus (nur Steinbach, Hammer, Skampe sprechen südlich- 
östliches 2z?), wendet sich dann aber in Windungen nördßch, um Kunitz 
zu erreichen und die Schlaube aufwärts zu verfolgen (tut/t/t: Griesel, 
Beutnitz, Dobbersaul, Hildesheim, Wildenhagen, Reichenwalde, Kunitz, 
Krebsjauche, Tschernsdorf). Ebenso deutlich werden Kunitz und Aurieth 
sprachlich zum Kreise Guben gewiesen durch ihr a für e in ‘Schwester’ 
(a tritt südlich Sternberg näher an die Oder heran als a/o in ‘Wasser’; 
ela: Grabow, Pinnow, Beelitz, Bottschow, Wildenhagen, Reichenwalde, 
Sandow, Ziebingen, Balkow, Grimnitx, Rampitx, Aurieth, Kunitz, Krebs- 
jauche, Tschernsdorf, die Schlaube aufwärts); auch in dem e-Zipfel südlich 
Aurieth herrscht o In ‘Pfeffer’ und @ in ‘Pferd’, aber mit auffälligem 
bewahrtem p-. Anderseits lockert sich die Verbindung im Worte ‘Sense’, 
in dem nach Trebs Anrieth säyse, ähnlich dem vorherrschenden sipese, 
aufweist, während in Krebsjauche und südlich safe gilt. 


III. Geschichtlicher Teil. 10. Die gewählte Darstellungsform be- 
rücksichtigt die Mda. jedes Ortes, sie bietet keinen Aus-, sondern einen 
Querschnitt. Es entspricht dem Wesen der Aufgabe mehr, am Stamm 
des Sprachbaumes die Jahresringe als seine Maserung zu betrachten. 
Das Wachstum der Sprache enthüllt dem forschenden Auge ihre Ge- 
schichte. 

Innerhalb des räumlichen Bereiches der Verkehrsgemeinschaften ist 
ein Streben am Werke, sprachliche Unterschiede auf ein Maß zu min- 
dern, welches die Verständigung nicht stört. Schranken gesetzt sind 
ihm durch die Verkehrsgrenzen. Diese aber waren und sind in erster 
Linie die politischen Grenzen. In den Kleinstaaten des Mittelalters, in 
deren Vogteien und Ämtern haben sich unsere deutschen Mundarten 
gebildet. 

Ziehen wir die Linien des II. Teils aus, so legt sich ein Netzwerk 
über die Karte. Die Maschen entsprechen den Verkehrsgemeinschaften, 
die vier Garnfäden den Verkehrsgrenzen. Aber anders als beim Fischer- 
netz unterscheiden sich auf der Mundartkarte einzelne Fäden durch ihren 
Wert von den anderen, sie sind aus mehreren Fäden zusammengesetzte 
Schnüre oder Stränge. Diesen starken Sprachgrenzen können wir leicht 
ihte Abstammung aus den politischen Grenzen nachweisen, schwer wird 
die Aufgabe oft bei den schwächeren Dialektgrenzen, und sie erscheint 
wohl auch bisweilen unlösbar angesichts der Tatsache, daß jedes Dorf 
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eine Verkehrsgemeinschaft im kleinen bildet. Gewisse Unterschiede in 
der Mda also sind in der Siedlungsform ihrer Sprecher begriindet und 
können für unsern Zweck als unerheblich ausscheiden. 

11. Eine starke Sprachscheide wird im Norden, an der Oder be- 
ginnend, durch die heutige Provinzialgrenze gebildet. Aber sie wird 
sowohl nach Norden als nach Süden von Spracherscheinungen, deren 
Hauptbereich südliche oder nördliche Dorfmundaa. umfaßt, überschritten. 
Dieser Umstand kann teils in Verschiebungen der Provinzialgrenze selbst, 
teils in Verhältnissen begründet sein, welche einen Verkehr über die 
Grenze hinweggbegünstigten. Seit der Erwerbung der Neumark durch 
die askanischen Markgrafen Johann und Otto und ihre Nachfolger (von 
1252 ab) ist die Nordgrenze des heutigen Königsberger Kreises nur ge- 
ringfügiger Veränderung unterworfen gewesen. Aber da der Besitz des 
Ordens der Tempelherren sich über das Land Bahn wie auch in der 
Gegend des wohl von ihnen gegründeten Königsberg ausdehnte, bestand 
eine gewisse Beziehung über den politischen Grenzverlauf hinüber. Das 


Dorf Nahausen blieb zudem pommersch bis ins 14. Jh. und wurde, vom | 


Ende des 15. Jhs., sicher seit 1503, zur Herrschaft Schwedt gehörig, 


obwohl politisch ein brandenburgisches Dorf, bis zum Anfall dieser Herr- 


schaft an die Krone Preußen (1788) vom Schwedter Departement ver- 
waltet. Schwedtischer Besitz ist seit der Mitte des 18. Jhs. eine Zeitlang 
auch Raduhn gewesen, früher scheint dieses Dorf zur Uckermark ge- 


rechnet worden zu sein. 1688 fielen zur Herrschaft Schwedt auch Grabow, | 
Hohen und Nieder Kränig, und Reichenfelde erscheint 1784 unter den ` 








schwedtischen Gütern, nachdem es mit Hohen Kränig von 1360 an un- | 
bekannte Zeit lang Besitz der Stadt Königsberg gewesen war. Die umfang- 


reichen Ländereien der Templer, später der Johanniter, die Komturei 


Wildenbruch, kamen als Herrschaft Wildenbruch 1680 an die Mark- 


grafschaft Schwedt. In nächster Nähe der Provinzgrenze hielt sich allein 
Steinwehr in adligem Besitz, aber 1731 wurde auch dieses Dörf von der 


Herrschaft Schwedt erworben. Bei den nahen verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen der Markgrafen zum landesherrlichen Hause — sie sind Nach- 
kommen der Gemahlin des Großen Kurfürsten aus erster Ehe — ist enger 
wirtschaftlicher und damit auch sprachlicher Zusammenhang mit der Mark 
gegeben; auch die Ordensherren neigten zu brandenburgischer Art und 


gewiß auch Sprache, da sie ihren Mittelpunkt in der Ordensballei Branden- 


burg zu Sonnenburg hatten. Zur Kommende Wildenbruch gehört seit 1545 


Rufen (1460 schon zur Kommende Quartschen, dann in adligen Händen), ` 


erst 1775 wieder in Privatbesitz. 
Vom Lande Pyritz sind die heutigen Grenzdörfer Groß Möllen, 


Brederlow, Köselitz und Wobbermin bis 1816 halb pommersch, halb 


brandenburgisch gewesen; bis 1780 gehörte halb Naulin zum Kreise Soldin. 
Dieser Zustand reicht bis 1276 zurück. Das Land Bernstein ist erst 


1816 wieder mit der Neumark vereinigt worden, doch ohne die Dörfer 


Groß Latzkow, Jagow, Gottberg, Libbehn und Billerbeck, welche 1337 
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dazu gerechnet werden. Das Land selbst war von 1283 bis 1315 neu- 
märkisch gewesen; 1479 eroberte Albrecht Achilles das Schloß; dieses 
mit der Stadt und dem Dorfe ist seitdem in den Hauptstücken dem Kreise 
Arnsw. zugeteilt gewesen. Die Grenze zwischen Pommern und dem Kreise 
Arnsw. hat Schwankungen nicht erlitten. Abgesehen von der engen Ver- 
bindung mit dem nördlich angrenzenden Kreise Dramburg, der zusammen 
mit dem Kreise Schievelbein von etwa 1300 an — Schievelbein bereits 
von 1282 ab — bis 1816 einen Bestandteil der Neumark gebildet hat, 
ist doch der Verlauf der Kreisgrenze im Norden der alte geblieben. Der 
Keil zwischen Drage und Plötzenfließ gehörte ursprünglich den Familien 
derer von Liebenow, Wedel, Bütow, Güntersberg und ist wohl 1435 mit 
dem Dorfe Silberberg dem Lande Arnswalde hinzugefügt worden. 

Im Osten, Süden und Westen hat sich an den Grenzen der nörd- 
lichen Neumark keine bemerkenswerte Änderung vollzogen. 

12._In der lippehnischen und bernsteinschen Gegend entfernt sich 
die stärkste Sprachgrenze, die @ ö/re ve-Linie, ins Landesinnere hinein 
verlaufend, erheblich von der nmk. Landesgrenze; für Bernstein liegen 
die Gründe offen. Im Lippehnischen müssen sie noch dargelegt werden. 
Die Notwendigkeit, geschichtliche Deutungen auch für die zahlreichen 
binnenländischen Sprachgrenzen zu suchen, zwingt zur Betrachtung des 
Wachstums eines jeden Kreises. 

Die Kreiseinteilung lehnt sich an die frühere Zerlegung der er- 
worbenen Landesteile in Vogteien an. Diese kam im 14. Jh. auf und 
ist noch nicht genügend klargelegt. Während der Herrschaft des Deut- 
schen Ordens (1402 —1454) bahnte sich die Bildung der heutigen Kreise 
an, um jedoch erst im 16. Jh. zur Durchführung zu gelangen. Mit Aus- 
nahme des Kö. Kreises treten die neu erworbenen Gebiete unter der 
Bezeichnung Land in der Gruppierung und dem Umfange auf, in dem 
sie das Landbuch Ludwigs des Älteren von 1337 aufweist. 

Der Königsberger Kreis erscheint 1337 zerlegt in das Land 
Königsberg, welches südlich bis unterhalb Güstebiese reichte und Nahausen 
nicht mit einschloß, dafür aber Rufen mit einbezog. Eingeschlossen von 
diesem Gebiet lag der Zehdensche Klosterbezirk. Danach folgte das Land 
Bärwalde, südlich bis zur Kuritzmündung, und im Süden schloß sich 
das Land Kiistrin an. Im Osten hat bis 1816 auch noch das Land 
Schildberg, dessen Ostgrenze die Mietzel bildete, zum Kö. Kreise gehört; 
damals’ wurde es dem Kreise So. zugefügt. Von 1816 bis 1835 bestand 
ein eigener Kreis Küstrin, aus Dörfern der Kreise Kö., La. und Ste. be- 
stehend. 1835 wurde er wieder aufgelöst und sein Gebiet an die drei 
Kreise zurückgegeben. 

Eine große Bedeutung für die Herausbildung von Mundartunter- 
schieden besitzen die geistlichen Besitzungen. Im wesentlichen aus der 
landesherrlichen Gewalt entlassen, bildeten sie eigene Verwaltungsbezirke. 
Die in den geistlichen Besitzungen ebenso schnell und gründlich wie in 
den weltlichen Dörfern schwindende Freiheit des Bauernstandes wandelte 
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sich hier meist in eine geordnete Abhängigkeit, weiche mit ihren Spa 
und Wagendiensten einen Verkehr der Dorfbewohner zu den Hauptgüt 
hin schuf. Diesem aber, namentlich dem Hofedienst der Kossäten, ef 
sprang die Sprachangleichung. Nicht in die Erscheinung trat diese Wi 
kung, wenn ein Hof, wie es die Mönche liebten, in dem eigenen Dor 
angelegt war. Dann blieb die Arbeit außerhalb der Feldgemarkung ef 
spart. Das gleiche Verhältnis müssen wir für die ritterschaftlichen Dörfe 
annehmen. Nur wenn mehrere Dörfer zu einem Gut gehörten, konnte 
ein solcher Besitz eigene mundartliche Züge annehmen. In der Neumark 
freilich haben sich wenige adlige Besitzungen von erheblicherem Umfange 
beieinander erhalten; daher können diese für unsern Zweck so gut wie 
ganz ausscheiden. Nach der Einführung der Reformation sind die geist“ 
lichen Besitzungen säkularisiert und in landesherrliche Domänenänter ver- 
wandelt worden, ohne daß sich an dem Arbeitsverhältnis der Bauern | 
etwas änderte. $ 

Bis 1540 hat die Kommende Quartschen bestanden, welche nahezu’ 3 
den Umfang des Landes Küstrin erreichte. Damals wohl sind Tamsel | 
und Warnick an den Kreis La. übergegangen. Von 1540 ab aber blieb / 
die Geschlossenheit des alten Ordensbesitzes unter der neuen Form der‘ 
landesherrlichen Domäne erhalten. Dieser Zustand hat sich hier wie. 
überall in den Domänenämtern bis zur Ablösung der gutsherrlichen ® 
Dienstrechte, also bis zur Stein-Hardenbergschen Gesetzgebung, erhalten.) 

Seit 1466 bestand eine Kommende, später Ordensamt Grüneberg. 
Nördlich grenzten die bedeutenden Liegenschaften des Zisterzienser- | 
Nonnenklosters in Zehden an (gegründet vor 1294); 1812 bis 1816 erst, 
als die Ländereien auf Erbpacht ausgetan wurden, hat sich der Zusammen- 
hang gelöst. Außerhalb des geschlossenen Bezirkes erscheinen 1608 
Reichenfelde (1360 Eigentum der Stadt Königsberg) und Wedell; auch 
in den königsbergischen Kämmereidörfern Bernikow, Altenkirchen, Hanse- 
berg hat damals das Amt Zehden ein Viertel der Dienste. 

Zum Kreise Soldin in seinem Umfange vor 1316 haben das Land 
Lippehne, das Land Bernstein und das Land Soldin beigetragen. Lippehne 
hat bis ins 16. Jh. eigene Verwaltung besessen, darum auch die starke 
sprachscheidende Bedeutung seiner Siidgrenze. Adamsdorf gehört zum 
ältesten Besitz des Klosters Reetz, ein Verhältnis, das sich in dem pommer- 
schen Einschlag in seiner Mda. ausspricht. Werblitz und Woltersdorf sind 
Eigentum der Stadt Soldin, jenes seit 1350, dieses von 1451 an. Bis in 
die Gollinsche Heide, welche Soldin von Landsberg trennte, reichten die 
Güter des Domstiftes Peter und Paul von Soldin, dessen Bewidmung 
damit im Jahre, 1298 geschah. In der Reformation wurde daraus das 
Amt Karzig gebildet, bei dem 1608 noch Karzig, Neuenburg und Richnow 
zugehörig auftreten. 

Die Zisterzienserinnen in Bernstein waren begütert in Klausdorf, 
Siede, Niepölzig und Ruwen; ihre späteste Erwerbung fällt in das Jahr 1337. 

Im Kr. Landsberg besaß das in der ersten Hälfte des 14. Jhs. be- 
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gründete Zisterzienserkloster Himmelstädt einen großen Bezirk, von dem 
aber 1608 Ratzdorf, Hohenwalde, Stennewitz, Pyrehne als Eigentum der 
Junker von der Marwitz genannt werden. Diese besaßen auch Gennin 
und Tornow zu größtem Teil. Neu tritt als Bestandteil des damaligen 
Amtes Massin 1608 auf. Sehr bedeutend war der Landbesitz der Stadt 
La.: er begriff außer dem Warthewinkel bis zur heutigen Kreisgrenze 
noch Wepritz, Lorenzdorf und Zechow. Abgeschlossen waren diese Er- 
werbungen um 1400. 

Die Grenzen des Landes und der späteren Vogtei La. sind mit der 
erwähnten kleinen Ausnahme im Westen die gleichen geblieben, als die 
Kreisverwaltung eingeführt wurde. Der Anteil südlich der Warthe war 
bis 1416/17 zwischen der Neumark und Polen strittig. 

Der Kr. Friedeberg reicht 1337 weiter nach Norden; der Besitz 
des Zisterzienserklosters Marienwalde lag zum größten Teil innerhalb 
seiner Grenzen. 1408 wurde dem Streit um Driesen, das von da un- 
bestritten zur Neumark gehörte, durch Kauf ein Ende gemacht. Damals 
auch gingen die Dörfer südlich der Netze von Polen an die Neumark 
über. Der Klosterbesitz von Marienwalde ist noch 1840 als Domäne ver- 
einigt gewesen. Die Stadt Frie. besaß seit dem 13. Jh. Schönfeld, Alten- 
fließ und Gurkow. Noch bedeutender war der Zubehör des »Hauses 
Driesen«, wogegen Woldenberg auf Rohrsdorf beschränkt blieb. 1608 
umfaßte das Amt Driesen alle Dörfer südlich der Netze und noch Karbe 
und Friedrichsdorf. Zwischen diese städtischen Besitzungen und das 
Marienwalder Klostergut schoben sich zusammenhängende Güter der 
adligen Familien Brand (nämlich Tankow, Seegenfelde und Hermsdorf, 
Wutzig) und Waldow (Wolgast, Mehrenthin). 

Im Kr. Arnswalde hatte das 1296 gestiftete Zisterzienser- Nonnen- 
kloster zu Reetz einen Besitz, welcher 1608 noch um die Amtsdörfer 
Klein-Silber, Anteil Glambeck, Hassendorf und Zühlsdorf vergrößert er- 
scheint. 1840 gehörten zum Amt Reetz außerdem das früher marien- 
waldesche Sammenthin und Schönfelde. Adamsdorf ist schon 1337 nicht 
mehr Klosterbesitz. Kiimmereidérfer der Stadt Arnswalde waren Granow, 
Radun und Schulzendorf. 

13. Siidlich der Warthe ist das Land Sternberg erst 1873 in die 
beiden heutigen Kreise zerlegt worden. Als ein Bestandteil des Landes 
Lebus 1285 (der nördliche Teil mit Göritz und Sonnenburg schon 1252) 
erworben, wurde es 1535 von Lebus abgetrennt und der nmk. Regierung 
unterstellt. Erst 1816 wurde die küstrinische Kammer aufgehoben und 
Sternberg und Lebus nunmehr unter dem Regierungsbezirk Frankfurt 
vereinigt. Reich mit Gütern ausgestattet waren in diesem Gebiet das 
Bistum Lebus und der Johanniterorden als Erbe der Templer. Als Folge 
der ursprünglichen Einheit des lebusischen Güterkomplexes links und 
rechts der Oder blieb der sternbergische Besitz des Hochstiftes nach der 
Säkularisation des Bistums in staatlicher wie kirchlicher Verwaltung der 
kurmärkischen Behörden. 1802 erscheinen auch noch die frankfurtischen 
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Kämmereidörfer Trettin, Kunersdorf, Schwetig, Reipzig, Kunitz in kirch- 
licher Beziehung zur Kurmark gehörig. Ob auch die übrigen Zweige 
der Verwaltung bis zur Aufhebung der nmk. Landesbehörden in Wirk- 
samkeit geblieben sind, ist nicht bezeugt, aber angesichts der nahen Ver- 


wandtschaft der in dem umgrenzten Bezirk gesprochenen Mda. mit der 


des Kreises Lebus wahrscheinlich. 

Ältester Besitz der Tempelherren war jener Strich an der Landes- 
grenze, welcher noch im 15. Jh. unter polnischer Hoheit stand. Er um- 
faßte die Dörfer Tempel, Langenpfuhl, Seeren und Burschen und ging 
bereits 1232 al$ frühester deutscher Vorposten an den Orden über. 1241 
wurde Zielenzig mit Zubehör Ordensbesitz, außerdem wird noch Költschen 
als Templergut genannt. Um 1350 waren diese Ländereien dem Johanniter- 
orden übereignet, welcher zur selben Zeit auch noch Lagow mit Neu- 
Lagow, Spiegelberg, Barschsee, Tauerzig, Malkendorf, Petersdorf, Koritten. 
Östrow, Schönow, Groß- Kirschbaum, Lindow, Malsow, Hildesheim, Döbber- 
nitz, Grabow, Sandow, Groß- und Klein-Gandern, Bergen, Sierzig, Klop- 
pitz und Aurieth (wurde 1429 Besitz des Stifts Neuzelle) von der Familie 
von Klepzig erwarb. 1421 erhielt der Orden wohl durch Kauf das Eigen- 
tum der schlesischen, 1608 dem Lande Sternberg einverleibten Dörfer 
Selchow und Grunow, und 1427 wurden Sonnenburg mit Pribrow, Limmritz, 
Kriescht, Mauskow, Ögnitz und Gartow angekauft. 1431 traten Matschdorf, 
Gräden und, den alten Besitz in Klempitz ergänzend, Melschnitz und 


Rampitz hinzu, und 1460 erscheint noch unter der Ordensherrschaft das ` 
Dorf Mäckow und 1598 Heinersdorf. Trebow. war Bestandteil des Ordens- 
amtes Grüneberg. In diesem Umfange hat sich der Ordensbesitz, nur ` 
um Lagow durch Verleihungen etwas geschmälert, unter derselben Hand 








bis 1810.erhalten; dann wurde er zum Staatsgut erklärt, blieb also noch 


bis zur Ablösung der Bauernlasten vereinigt. Die Stadt Reppen erscheint ` 


1461 im Besitz von Neuendorf, welches aber später veräußert wird. 


Zu Drossen gehörten die Dörfer Grunow und Polenzig: Frankfurt aber 


verfügte über den abgerundeten Komplex der Dörfer Tzschetzschnow. 


Schwetig, Reipzig, Kunitz und Booßen, Kliestow, Kunersdorf, Trettin. 


An die südlichen Kämmereidörfer lehnte sich die dortige Besitzung des 


Frankfurter Kartäuserklosters, die Dörfer Brieskow und Lindow, an. Um 
Königswalde, ihre Gründung, waren die Waldows in Osterwalde, Gleißen, 
Herzogswalde, Arensdorf, Rauden, Neudorf, Neuwalde angesessen. 1850 
besaßen sie davon noch Hammer-Költschen, die Rittergüter Königswalde 
und Osterwalde. 

14. Krossen und Züllichau gehörten von 1482, endgültig seit 


1537 zu Brandenburg, Schwiebus dagegen kam nach kurzer Zugehörig- 


keit von 1686 bis 1694 erst 1742 zu Preußen, blieb aber bis 1816 im 
schlesischen Provinzialverbande; daher denn die auffällige Verschiedenheit 
‘in Brauch und Sitte zwischen dem schwiebusischen und dem züllichauischen 
Teile des Kreises Schwiebus-Züllichau noch heute, ein sprechendes Bei- 
spiel für die Wirkung der Staatsangehörigkeit auf die Bewohner; Schwiebus 
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ist in dieser Hinsicht ein echt schlesisches Land.!) Geistliche Hand hat 
im Norden des Landes Schwiebus und ebenso in seinem Süden große 
Besitzungen zusammengefügt. Schlesische Ansiedler haben sowohl das 
Zisterzienserkloster Paradies als auch das schlesische Nonnenkloster Treb- 
nitz desselben Ordens als frühe Kulturtriiger herbeigezogen. Dieses war 
seit 1208 im Besitz eines Bezirkes, welcher bis 1810 geschlossen blieb, 
und Paradies nannte von 1237 ab Starpel (1595 aber ein adliges Dorf), 
Neuhöfchen, Jordan und Rinnersdorf sein eigen. Auch diese Güter über- 
dauerten die Jahrhunderte in derselben Verbindung. Ein geschlossener 
Besitz aus früher Zeit findet sich ferner in der Südostecke; er besteht 
aus den Dörfern Ostritz, Padligar, Radewitsch und Trebschen und gehörte 
jahrhundertelang denen von Troschke. Die Stadt Schwiebus besitzt Salkau 
und Birkholz. 

Im Krossenschen ist als geschlossene Besitzung die Herrschaft 
Beutnitz, welche bis ins 17. Jh. aus Alt-Beutnitz, Baudach, Griesel, 
Topper, Skyren und Zettitz bestand, 1724 durch Dobbersaul, Drewitz, 
Deutsch und Polnisch Nettkow vergrößert und um die Mitte des Jhs. 
noch um Kunersdorf und Sorge erweitert erscheint, wogegen Griesel, 
Baudach, Topper, Skyren in diesem Jh. in andere Hände übergingen, zu 
nennen. 1850 bestand die Herrschaft aus Alt- und Neu-Beutnitz, Dobber- 
saul, Drewitz, Glembach, Straube und Kunersdorf mit Sorge. Schließ- 
lich ist noch des städtischen Besitzes von Krossen, der Dörfer Berg, 
Hundsbelle, Alt-Rehfeld, Rusdorf und Tschausdorf zu gedenken; diese 
sind teils seit dem 14., teils seit dem 15. Jh. nachweislich Eigentum 
der Stadt. 


IV. Sprachgeschichtlicher Teil. 15. Bevor wir den Versuch unter- 
nehmen, aus den Angaben des II. und III. Teils Schlüsse für die Sprach- 
geschichte zu ziehen, muß die Frage beantwortet werden, welche Aus- 
kunft geschichtliche und sprachliche Quellen über die älteste deutsche 
Sprache in der Neumark erteilen. Die geschichtlichen Berichte liefern 
keine greifbaren Anhaltspunkte; in den Urkunden begegnen Namen adliger 
Familien und von Ortschaften, welche einige, aber auch nur allgemeine 
Hinweise erteilen. Ganz schweigt leider noch der höchst schätzbare 
Sprachstoff der Flurnamen. Dieser, für das deutsche Stammland die 
Sprache des vorliterarischen Jahrtausends genannt, birgt gewiß auch in 
der Neumark wichtige geschichtliche Erkenntnisse über Siedelung und 
Sprache. Dem Stil-des Bauernhauses entnehmen wir die Tatsache, daß 
Franken unter den Ansiedlern in starkem Verhältnis gewesen sein müssen. 
Fränkisch-thüringische Färbung weist die ganze Ze we-Mda. der Mark auf; 
bis zur © ö/ze üe-Linie ist die Mda. mit frk.-thür. Bestandteilen durch- 
setzt, können (müssen aber nicht!) Franken und Thüringer ihre Wohn- 
sitze aufgeschlagen haben. Für frk. Besiedler spricht auch der Name der 


1) Aber sprachlich steht Züllichau dem schlesischen Dialekt näher als Schwiebus. 


EX 
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Stadt Frankfurt. Bei den Namen der soldinischen Dörfer Brügge und 
Giesenbrügge denkt man gern an die Geusen aus der Gegend von Brügge: 
im westlichen Flandern; die Namen der drei Dörfer östlich von Stern-. 
berg, nämlich Koritten, Wallwitz und Grabow, finden sich östlich von 
Magdeburg wieder und zeugen von Ansiedlern, die aus dieser Gegend | 
gekommen sind. Die heutige Mda. widerspricht solchen Fingerzeigen | 
nicht, aber sie bestätigt sie nicht. Das kann sie auch nicht; denn ebenso | 
wie die slawischen Fischerdörfer an Oder und Warthe, wie der Slawen-: 
winkel des Arnsw. Kreises, um die Kreisstadt herum, wie die Bewohner : 
der Kietze nicht mehr an die slawische Sprache ibrer Vorfahren erinnern,“ 
wie die Pfälzer in den beiden Fahlenwerder, die Sachsen, Meeklenburger, ` 
Pfälzer, Polen usw. im Netze- und Warthebruch nicht mehr oder bald= 
nicht mehr als solche erkannt werden, so tilgt der Sprachverkehr jeden | 
Nachhall einer fremden Mda., welche in eine neue Umgebung verpflanzt | 
wird. Daß Franken und Thüringer ihren starken Anteil an der Aus 
prägung der ie vre-Mda. gehabt haben, daß Niedersachsen den ö d- Dialekt | 
mitgebracht haben, diese allgemeine Auffassung darf nicht verengt werden: 
zu der Meinung, aus der heutigen Mda. eines Dorfes könne auf die An-: 
oder Abwesenheit einer der beiden Stammessprachen zur Zeit der An- 
lage des Dorfes geschlossen werden. Politische Zugehörigkeit zu einem: 
ie ñe-Mda. sprechenden Bezirk wandelt im Lauf der Jahrhunderte die: 
° o-Sprache in die der’ neuen Umgebung um. 

Es bleibt also, vom Sprachforscher unangefochten, die W ahrschei- 
lichkeit, daß das sternbergische Land einen starken Zuzug aus dem Magde- 
burgjschen erhalten hat — es gibt noch mehr Ortsnamen, welche sich 
an der Elbe wiederfinden, als vorhin angeführt sind —, daß ferner die 
Pröpste des schlesischen Klosters Trebnitz ihre Schenkungen im Schwie- 
busischen mit Schlesiern besetzt haben; zugegeben werden kann auch der 
Zug von Pommern her, welchem der Nordstreifen des Landes Soldin seine 
pommersche Mda. verdankt. Daher ist auch die Rolle zu verstehn, welche 
der Verwaltungsgrenze im Süden des Lippehner Landes den Vorrang vor 
der Landesgrenze im Norden als Sprachscheide verschafft. Für das Land 
Arnswalde liegen gleichfalls gewichtige Zeugnisse vor, besonders in den 
Namen der siedelnden ritterschaftlichen Familien, die auf pommersche 
Einwanderung schließen lassen. Auch diese unterstützt die Betrachtung 
der heutigen Mda. Über jene Zeugnisse der Familiennamen hinaus lehrt 
sie, daß ein starker Verhältnissatz Westfalen sich hier niedergelassen hat, | 
da die Formen egjer ‘Eier’, rejjen ‘rein’, wauter ‘Wasser’ westfälisches 
Gepräge aufweisen. Von der Nachbarschaft der Polen, vielleicht auch 
vom Aufgehen bedeutender Slawenreste in der Bevölkerung, kündet die 
Neigung, 2 und » vokalisch auszusprechen, eine Artikulationsgewohnheit, | 
welche noch das bernsteinsche Gebiet ergreift. Es ist aber nach den. 
früheren Darlegungen klar, dali heute Dörfer ohne einen einzigen West- 
falen unter ihren Besiedlern und reindeutsche Siedlungen der vorherr- 
schenden Aussprache und Mda. unterlegen sein können. 
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16. Hauptkennzeichen der südhpomm. und der vordernmk. Mda. 
sind ë ð auf der einen -und je we auf der andern Seite. Aber keine 
einzige Linie, sondern ein Gürtel, in dem Südliches sich mit nördlicher 
Eigenart mischt, trennt beide Gebiete von einander. Dessen Nordgrenze 
wird bei der Stadt Kö. etwa von der alten Landesgrenze gebildet. Die 
Linie noch/nuyk ‘genug’ deckt sich nun überraschend gut mit der Süd- 
grenze der Ämter Zehden und Grüneberg. In diesem geschlossenen Ge- 
biet, miissen wir folgern, hat sich demnach uérdliches noch gegen das 
vordrängende „uyk gehalten. Der md. Vokal in dem Worte ‘Kuchen 
jedoch und noch mehr in ‘lieb’ hat auch diese Linie überschritten und 
sich der Provinzgrenze genähert; ja ?e hat sogar Rörchen nördlich von 
ihr erobert. In diesem letzten Vorgange braucht man nichts anderes 
als den Einfluß der städtischen Sprache Königsbergs zu sehen. Ob die 
Annahme gestattet ist, daß erst nach Auflösung des zehdenschen Amtes, 
1812 bis 1816, welches die Masse der südlichen »öch-Dörfer umfaßt, der 
md. Vokal der Wörter ‘Kuchen’ und ‘lieb’ der Provinzgrenze zugestrebt 
sei. mag in der Schwebe bleiben. Jungen Datums aber ist der Erobe- 
rungszug des ze we sicher; das folgt aus dem Verharren des nördlichen 
‘ in ‘fliegen’ an einer Linie, welche einen Streifen des Landes Bärwalde 
dem Süden überläßt, aber treu der alten Grenze des Landes Schildberg 
folgt. Während aus dem ersten Umstande keine sprachgeschichtliche Fol- 
gerung erwächst, kann aus der vollständigen Bewahrung des Landes Schild- 
berg vor der ze-Form der Schluß gezogen werden, daß ze zu einer Zeit 
vor dem Lande Schildberg halt gemacht hat, als es noch einen eigenen 
Verwaltungsbezirk bildete oder einem größeren Verbande mit einem neuen 
Mittelpunkt angehörte. Im ersten Falle kämen wir in das 15./16. Jh., 
als Schildberg mit dem Königsberger Kreise verschmolz, im zweiten auf 
1816, als es mit Soldin vereinigt wurde. Es bleibe dahingestellt, welche 
Annahme den Vorzug verdient, obwohl die Ergebnisse an ‘lieb’, ‘Kuchen’ 
und ‘genug’ die letzte empfehlen. Weiter östlich deckt sich ö/,e in diesem 
Worte genau mit den (irenzen der alten Länder, wodurch nur der Kreis 
La. für die Form flen übrig bleibt. Das ist ein Tatbestand, der keine 
weitergreifenden Schlüsse gestattet. Sehr schön mit dem geschichtlichen 
Verhältnis stimmt die Zugehörigkeit der Mda. von Rufen zu dem ö-Gebiet 
überein. 

17. ge-, -e. Nahe liegt die Versuchung, ein sprachgeschichtliches 
Datum an dem südlich gerichteten Vordringen des Abfalls von ge- und 
-e zu ermitteln. Soweit die gekürzten Formen gelten, liegt eine Neuerung 
vor, und der Süden bat in diesem Falle den alten Sprachzustand bewahrt. 
Von Einzelheiten abgesehen hat es den Anschein, als ob das Land 
Lippehne ganz dem Hpomm. in bezug auf ge-Schwund hinzuzurechnen 
sei, desgleichen für das -e in der Verbindung der gut-e (alte) Mann 
(um Soldin und nérdlich um Berlinchen bis zur Siidspitze des Plönesees 
tritt -e auf), merkwürdig dann das Fehlen des -e von gute in dem oft 
erwähnten Nordstreifen des Frie. Kreises. Hier läßt sich noch nicht klar 
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sehen, auch in den anderen Fällen fehlt es an völlig überzeugenden | 
Gründen für den Anschluß dieses Striches an die nördliche Sprach- 
gewohnheit. Einheimische mögen vielleicht aus alter Beobachtung oder | 
in Aufmerken, welches durch diesen Hinweis erweckt werden möge, | 
engere Beziehungen in Gegenwart oder Vergangenheit entdecken. Friede- | 
berg hält sich vom nördlichen Einfluß frei, Woldenberg unterliegt ihm. | 
Der Gedanke, daß die ritterschaftlichen Güterbezirke dieser Gegend die | 
Verbindung mit dem angrenzenden Klosterbesitz Marienwaldes bewahren, | 
die 1337 durch die weitere Ausdehnung des Landes Frie. bezeichnet | 
wurde, gibt den einzigen Anhaltspunkt in dieser Frage. Weniger Wider-! 
stand hat erklärlicherweise das -e der Adjektiv- und Adverbialbildung | 
(in ‘rein’ und ‘sehr’ [ältere Formen sind reine und sere}) entfaltet; ee" 
drängt zu festen Grenzen hin: So./La. und Frie./Posen; im Kr. Kö. scheint | 
sich -g über die Schwedter Einflußsphäre nicht hinauszutrauen. Ein ge-/ 
schichtliches Datum läßt sich aus der Zuneigung des Bezirkes Lippehne‘ 
an die hpomm. Mda. gewinnen: als das Land seine Selbständigkeit in der: 
Verwaltung verlor (15./16. Jh.), konnte die lippehnische Südgrenze keiner) 
sprachlichen Neuerung mehr Halt gebieten. Die -e der Wortbildung da-| 
gegen ('rein% ‘sehr’) dürfen ohne Bedenken als noch weniger dauernd! 
angesehen werden, und ihr Fehlen gehört zu den Merkmalen, welche) 
auf der Linie des @ ö/ze üe liegen. Das fehlende -e zeugt demnach für 
starke Verwandtschaft der Sprache des So. Kreises mit Hpomm., eine‘ 
Beziehung, die noch in vielen Einzelheiten zutage treten wird. 

18. -j- aus -d-. Eine zweite Erscheinung ist als nördliche Eroberer- ` 
form anzusprechen, nämlich -j- für -d-, also z. B. in rojen ‘roten’, goje ‘gute’, 
klejer ‘Kleider’, brajen ‘Braten’. Ein Blick auf die geschichtliche Karte 
lehrt, daß das Gebiet des -j- die Besitzungen des Klosters Kolbatz völlig 
umschließt. Dieser Bezirk erweist sich als das Kerngebiet des -7-, welches 
darüber hinaus sich vorschiebt bis zur Oder und Drage und von Stargard — 
Jacobsdorf bis weit in die Nmk. hinein reicht. Durch ejne wertvolle Fest- 
stellung der Volkskunde wird unsere Annahme, daß wir es hier mit einem 
im Ursprunge kolbatzischen Laut zu tun haben, bestätigt. Das j-Gebiet 
deckt sich in seinem Kern mit dem der Weizackertracht. Teile von dieser 
aber werden aus der Altmark und vom Niederrhein hergeleitet, ebendaher, 
wo früher und noch heute unser -j- zu Hause ist. Prüfen wir aber das 
j-Vorkommen genauer, so erweisen sich im Westen, wo die Oder nicht 
überschritten wird, die Herrschaft Schwedt mit Wildenbruch und im 
Osten die Begüterungen der Klöster von Reetz und Marienwalde als dazu 
gehörig, und wiederum tritt der Frie. Nordrand dazu. Offen liegt also 
der Zusammenhang zwischen Kolbatz und seinem Tochterkloster Marien- 
walde zutage, und der Probst des Klosters in Reetz wird gern seine Dörfer 
mit Leuten besetzt haben, die sich auf dem schweren Weizacker bewährt 
hatten, weil sie von Hause diese Bodenart zu bearbeiten verstanden. Auf- 
fällig erscheint der sprachliche Anschluß des Ordensgebietes Wildenbruch; 
wenn nicht die allgemeine Tatsache, daß -j- vornehmlich in den alten 
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geistlichen Besitzungen auftritt, auf einen wirtschaftlichen Anschluß der 
Kommende Wildenbruch an Kolbatz zurückgeführt werden kann, also 
spätere Überflutung des Ordensgebietes durch -j-, so bliebe nur die An- 
nahme zur Verfügung, daß auch die Tempelherren für diese Gegend ihre 
Ansiedler aus der Altmark oder vom Niederrhein herbeigerufen hätten. 
Doch dafür fehlt es an einem Anhalt. Übrigens hat auch der schwedtische 
Besitz -j- aufgenommen. Die alten schwedtischen Dörfer dürften -j- erst 
seit 1680 übernommen haben. Im Kö. Kreise steht -j- heute an der 
Nordgrenze des Zehdener Klosterbereichs, das Land Schildberg wird ge- 
mieden — nur ein Nordstreifen liegt im -j--Bezirk —, der ganze So. 
Kreis ohne die moderne Berlinchener Ecke einschließlich Mückenburg — 
ein janger Ort, der erst um 1830 Gemeinderechte erhalten hat —, selbst- 
verständlich Bernstein und wieder der Frie. Nordstreifen sprechen -j-. 
Land Schildberg ist der Sprachneuerung nicht zugefallen. Im Norden 
mochte Kerkow, ein kolbatzisches Dorf, dem eindringenden -j- die Wege 
bahnen. Bedeutsam .aber tritt die Schi./So. Grenze hervor. Abgesehen 
von den wenigen Dörfern altschwedtischen Besitzes, wo jüngere Über- 
tragung des -j- angenommen werden darf, geht die Ausdehnung des 
neuen Lautes außerhalb des kolbatzischen Kerngebietes auf alte Zusammen- 
hänge zurück. Denn Land So. ist von dem bereits stark besiedelten Lande 
Pyritz abgelöst worden, auch mögen, woran Brügge und Giesenbrügge 
erinnern, unmittelbar j-Sprecher sich hier angesiedelt haben. 

Hinter hellem Vokal zeigt -j- die Neigung zu schwinden. Der Be- 
zirk, in dem diese lit ‘Leute’, md ‘miide’ zu Hause sind, deckt sich im 
ganzen mit dem nmk. -j--Gebiet, ein Anzeichen für das allmähliche Zu- 
rückweichen dieser fremdartigen Spracherscheinung in einem heute erst 
an der Provinzialgrenze schärfer abgeteilten Bereich. Genau so muß der 
Schwund des -j- vor sich gegangen sein in der Altmark, wo es heute 
nicht mehr gehört wird. 

19. hä, hiyer, räin. Drei Staffeln des nmk. Vorrückens stellen 
die Grenzläufe der Wörter ‘er’, ‘hinter’ und ‘rein’ dar. Die größte 
Lebendigkeit steckt in dem kleinen Wörtchen kä ‘er’, eine Eigenschaft 
der Fürwörter und sonstiger einsilbiger Wörter, die vielerorten in deut- 
schen Mdaa. nachgewiesen und bereits berührt worden ist. Der Herr- 
schaft Schwedt hat es sich bemächtigt, in Groß-Möllen, Köselitz wird es 
gesprochen, ganz Bernstein und der Frie. Nordrand gehören dem Je, ein 
Zustand, der den geschichtlichen Verhältnissen bestens entspricht. Daß 
Beyersdorf und Marienwerder he aufweisen, zeugt für die Zähigkeit dieses 
hpomm. Zipfels, der nie zur Neumark gehört hat Schönow mag irgendwie 
dem südlichen Einfluß wegen unbekannter Beziehungen nach Süden unter- 
legen sein. Auf den Karten ‘hinter’, ‘hinten’, ‘gefunden’ liegt ein deut- 
liches, wenn auch geringes Vorschreiten des nmk. -y- vor unsern Augen. 
Der größte Teil der Herrschaft Schwedt und das halbe Land Lippehne 
sind von ihm erfaßt. Aus dem letzten Fall gewinnen wir das 15./16. Jh. 
als Beginn der Sprachbewegung. Die 'rein’-Karte des SA versagt sich 
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befriedigender Deutung, das eine Beispiel ist zudem auch zu wenig fiir 
die Masse der hierhergehörigen Fälle. Es hat aber das Aussehen, als ob 
rüin bis zum Südsaum des o/ze-Gürtels gegolten habe; die 2-Halbinsel 
bei Schönfließ und östlich davon, welche jedoch Land Schildberg fast 
ganz unberührt läßt, mag jüngeren Ursprungs sein. Wie für noch ‘genug’ 
waren die zehdenschen Klosterdörfer und die Begüterungen des soldi- 
nischen Stiftes ein Bollwerk gegen die fränkische Form. Schildberg geht 
mit Soldin nur, weil der ganze Nordbezirk einst ä-Domäne war. 

20. ns. Da der Hauptteil von Schildberg gäns und uns spricht 
wie Kreis Kö,, liegt, falls ein Nordstreifen Kö.s, etwa so weit reichend 
wie räin und nöch, was durchaus zulässige Annahme wäre, mit »2-losen 
Formen gedacht wird, nmk. Vorstoß bis 1816, bevor Schildberg zu Soldin 
geschlagen wurde, auf der Hand. Bedeutsam ist der Linienverlauf in 
Frie.; er reicht nahe an die Netze heran, berührt in ‘Gänse’ aber im 
äußersten Osten die heutige Arnsw./Frie. Kreisgrenze, beides Umstände, 
aus denen einerseits der weite Geltungsbereich der echtnds. Form und 
ihre neuerliche Verdrängung gefolgert werden muß. 

21. Kurz zusammenfassen lassen sich die Angaben über ‘glaube’, 
‘Füße’, ‘neun’. In beiden erstgenannten Wörtern drängt junge Entwick- 
lung an die Prov.-Grenze, verschont in ‘Füße’ Frie. ganz, in ‘glaube’ 
zum größten Teil. Wenn in Groß-Möllen und Naulin sich wieder die 
nmk. Form für ‘neun’ zeigt, so muß diese schon vor 1816 die heutige 
Grenze überschritten haben. Dem Linienverlaufe sult/solt kult/kolt ‘Salz’ 
‘kalt’ entspricht die Geschichte gut: die Herrschaft Schwedt besitzt die 
südliche Lautform, auch in Groß-Möllen, Brederlow herrscht sie, aber 
ganz Lippehne und der Westen Bernsteins fallen der Neumark zu. Das 
ist eine Verteilung, die sich wohl sprachgeschichtlich ausnützen ließe; 
doch empfiehlt es sich, davon abzusehen, ehe nicht lautlich getreue Belege 
vorliegen. Mit der seltsamen väl/vzlle-Kurve läßt sich naturgemäß wenig 
anfangen, aber die bewahrende Haltung des zehdenschen und des soldi- 
nischen geistlichen Besitzes wird doch deutlich; Land Schildberg hält am 
alten väl fest. Darum wird man der bärwaldeschen rü-Zunge auch die 
Bedeutung zuschreiben können, daß sie weitreichendes »ä/ auch im Kr. 
Kö. lehre. dorscht ‘Durst’ hält sich an der Prov.-Grenze, auch Bernstein 
außer Bärfelde, Ehrenberg und Gerzlow, aber nicht den Nordrand von 
Frie. umfaßt es, ein Zustand jungen Datums, wie sich aus der Nennung 
Bernsteins einwandfrei ergibt. Das nördlich vorgelagerte dost ist mit 
seinem engen Anschluß an die modernen Kreisgrenzen übrigens auch 
jüngster Entwicklung verdächtig; erst in den Kreisen Stargard und Naugard 
stößt man auf das echtnds. döst. 

22. In den Wörtern ‘tut’, ‘Schnee’ und in den Fällen, wo altes 
er ör zu ir ür geworden ist, erstrecken kurmärkische Erscheinungen mehr 
oder weniger mächtige Ausläufer in unser Gebiet hinein. Während nmk.- 
hpomm. döt sich bis an die Tore von Wriezen, Freienwalde, Oderberg aus- 
gedehnt hat, hier über die alten Grenzen hinaus einiges Gelände gewinnend, 
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ist anderseits die Herrschaft Schwedt mit der wildenbruchischen Ordens- 
domäne durch deit der uckermk. Mda. gewonnen, zweifellos ein Vorgang, 
dessen Beginn nach 1680 zu setzen ist. ai in ‘Schnee’ wird jenseits 
der Oder im Oberbarnim und Lebus gesprochen; vir und ¿r gehören der 
Mda. der südlichen Uckermark, 7 aber doch auch dem oberen Barnim 
an, soweit die Karten ‘Ohren’ und ‘sehr’ des SA. Auskunft gewähren. 
Eine Vergleichung der sprachlichen mit den Territorialgrenzen des Mittel- 
alters erweist das Amt Quartschen frei von a’ und die Hauptmasse des 
Kreises Kö. davon erfüllt. 

Warum aber Schildberg und eine große Nordostecke aö nicht be- 
sitzen, entzieht sich der Deutung. Ob, wie in dem dritten Falle, wo ir 
und @r noch in Resten dicht westlich der Stadt La. auftreten, ein Rück- 
gang eines älteren Besitzstandes angenommen werden darf, bleibt mangels 
Kenntnis etwa versprengter Restformen im heutigen schne-, ser- und 
üren- Bezirk unentscheidbar. Heute endet der geschlossene ı" ür-Bereich 
ohne Zusammenhang mit der alten Sprengelgrenze zwischen Posen und 
Kammin, wenigstens was ihren Verlauf nördlich der Warthe angeht — 
vgl. die Karte — und früher muß  # wiederum diese Linie stark über- 
schritten haben. Es gibt überhaupt keine mundartliche Erscheinung, die 
auch nur annähernd mit dieser (Grenze der beiden Bistümer zusammen- 
file, darum kann sie als Sprachgrenze in früherer wie heutiger Zeit 
außer Betracht bleiben. Heute zeigt die Ostgrenze des 7 @-Bezirkes An- 
näherung an die Kreisgrenze Kö./La., Kreis So. ohne Lippehne hat ir ar. 
Man darf daher die Herausbildung der 7 -Laute vor dem 16. Jh. als 
beendigt ansehen. Die w-Zunge zu beiden Seiten der Oder über die 
Prov.-Grenze nördlich hinaus darf man wohl auf Rechnung der alt- 
schwedtischen Besitzungen setzen. Da Wildenbruch bei den pomm. Lauten 
verbleibt, findet sich darin eine Bestätigung des Ansatzes, welcher aus dem 
Verhalten des Landes Lippehne gewonnen wurde. Schlüsse, die linkes 
und rechtes ÖOderufer verknüpfen, sind verfrüht, solange die kurmär- 
kischen Mundartverhältnisse noch ungeklärt sind. 

23. Da der -g--Schwund Lippehne nicht erfaßt, muß sein Beginn 
vor das 16. Jh. fallen. Auch Frie. ist unberührt; auf der Karte “mähen', 
auf welcher als echtnd. Form mäjen auftritt, erkennt man den j-losen 
nmk. Bezirk mäen als den östlichen Ausläufer eines großen kurmärk. 
Gebietes, und es wird so begreiflich, daß mäen gerade noch die Dörfer 
Zanzin, Kladow und Heinersdorf nördlich La. ergriffen hat, östlich davon 
aber bereits die friedebergische j-Form herrscht. Ein Grund freilich für 
diese Liniengestaltung ist schwer zu finden. Die nmk. Verhältnisse müssen 
im Lichte der kurmärk., deren Ausstrahlung sie in vielen Fällen sind, 
gesehen werden. Jedoch fehlt es nicht an einer Anknüpfung an eine 
politische Grenze: mden gilt bis an die Ostgrenze (des Amtes Himmelstädt. 
Aber Klarheit über die Geschichte des Lautvorganges, ob auch im men- 
Gebiet vorher mäjen bestanden hat, was man an sich glauben möchte, 
ob der 7-Schwund die Ostgrenze des Amtes Himmelstädt überschritten 
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hatte und danach von einer rückläufigen Bewegung cfaßt wurde, welche 
von Frie. ausging, das muß unbeantwortet bleibee Zu dem gleichen 
Ergebnis führt die ‘Ofen’-Karte: Schildberg und Amt Himmelstädt sind 
die östlichen Posten des großen, so gut wie die ganze südbrdbg. Mda. 
beherrschenden kachelän-Gebietes. Schildberg geht seiner politischen 
Zugehörigkeit gemäß mit Kreis Kö, aber da die ;:in vollem Maße erst 
nach dem 15./16. Jh. stattgefunden hat, darf dieser ‚.eitpunkt in die Periode 
der Ausbreitung der neuen g- und v-losen Formen gesetzt werden. 1816 
freilich hatte sie keine Eroberungskraft mehr. 

24. Entsprechend ihrer feineren lautlichen Natur liefern die Merk- 
male der siidhpomm. Mda. im Osten auf den S%-Karten kein immer be- 
friedigendes Bild. Soviel aber läßt sich doch feststellen: Bernstein nimmt 
an der verkürzten Endung -e statt -en teil, dis Dörfer südlich der Netze 
nicht; -a für -en ist im wesentlichen auf de:: Kreis Arnsw. beschränkt: 
einfaches - im Stamm (in ‘sein’, ‘mein’) verhält sich ebenso, doch wird 
klar, daß nur der arnsw. Teil Bernsteins sicherer Besitz der r- losen 
Formen ist; für -re (‘braune’, ‘rein’) scheint sein -ar, welches dem nördlich 
und östlich angelagerten größeren Gebiet ohne -» (auf -a oder -o: brua 
bruo ‘braune’) als Übergang dient, auf den Besitz der geistlichen Kloster- 
insassen von Marienwalde und Reetz beschränkt zu sein; ausgesprochenes 
bloBes -a (brua ‘braune’) begegnet erst im Drage — Körtnitz-Winkel, was 
ebenso von dz in ‘Pferde’ gilt, aber für das ax in ‘gebrochen’, ‘Wasser’ u.a. 
will sich keine rechte Übereinstimmung untereinander noch mit den ge- 
schichtlichen Verhältnissen finden. Auffällt ein schmaler Keil mit ax, 
der zwischen Reetz und Neuwedell längs der Prov.-Grenze innerhalb des 
Kreises bis ins Bernsteinsche hinein vorstößt, auch «dia ‘viel’ reicht auf 
diesem Wege bis in die Westdörfer Bernsteins. Über Arnsw. mit dem 
bewußten Nordstreifen Frie’s erstreckt sich ejjer igger ‘Eier’. Sprach- 
geschichtliche Erkenntnis läßt sich aus dem Vorgetragenen nur in ge- 
ringem Umfange gewinnen: die ausgeprägte vokalische Aussprache von 
l und -ne (als a) ist vor 1435 wenigstens in der Anlage vorhanden ge- 
wesen, denn der Drage— Plötzenfließ-Winkel spricht a; im 16. Jh. hatte 
der n-Schwund seine Höhe überschritten, denn seine Kraft war zu 
schlaff, um noch die Dörfer des »Hauses Driesen« zu unterwerfen. Wenn 
sich Kreis Arnsw. so scharf von Frie. absondert, so wirkt die bis ins 
18. Jh. bestehende Einheit der Verwaltung mit, zu welcher Schievelbein, 
Dramburg und Arnswalde unter dem Landvogt von Schievelbein seit 
1540 verbunden waren. Da Lippehne an duch ‘tu’ keinen Anteil hat, 
so muß man annehmen, daß diese Form hier im 16. Jh. nicht mehr Ge- 
lände zu gewinnen fähig war. Gemeinsame mundartliche Merkmale 
mangeln dem Gebiet Schievelbein — Dramburg — Arnswalde; der Zug des 
sprachlichen Stromes war westöstlich gegangen und ließ sich auf so 
schmalem Raume nicht mehr ablenken. Nur mit dem benachbarten 
dramburgischen Bezirk besteht nähere Verwandtschaft, und wenn Arnsw. 
sein -jj- in ‘Eier’, ‘rein’ dem Frie. Kreise nicht mehr übermittelt hat, 
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so erwies sich e m die Kreisgrenze stark genug, um dieser Lautform 
einen Damm entg: senzustellen; wie die Ubergangsform rean zeigt, muBte 
der Süden Arnswa.des erst selbst durch sie erobert werden. Beachtung 
verdient der Umsta :d, daß diese jj-Form nach Osten und Westen weit 
außerhalb der An zw, Kreisgrenzen ausgebreitet ist. Daraus folgt, daß 
wir in -jj- einen Besitz aus der Siedelungszeit zu sehen haben, in dem 
die starke westfäl.. Eeimischung heute eine Spur hinterläßt. Westfalen 
müssen wir darum auch unter den Besiedlern des nördlichen Striches 
im Kreise Arnsw. annehmen. 

25. Die stärkste sprachliche Grenze des Landes Sternberg bilden 
Oder und Warthe. Diese Flußläufe, obwohl durch natürliche Hindernisse 
zu dieser Rolle recht wie geschaffen, waren jedoch, wie wohl überall 
Flüsse, kein Verkehrshenymnis, das sprachenscheidend wirkte, sondern nd. 
Sprache wurde auf ihren beiden Ufern gesprochen. Daß sie heute scheiden 
woater/waßer, läpelläffel, noaken/machen, gebroaken|gebrochen, min/main, 
brün/braun, goan/gen ‘gehn’, det/düt ‘tut’, waßen/waksen, ist ein junger 
Zustand, wie sich aus den unter Nr. 8 angeführten nd. Restformen ergibt. 
Die nächste Staffel des weichenden nd. Dialektes ist die Grenze der geist: 
lichen und städtischen Besitzungen von Lebus und Frankfurt: an dieser 
Linie halten aus die nd.-md. Mischformen aut ‘aus’, mai dat wai jai jau 
‘mir’ ‘dir’ ‘wir’ ‘ihr’ ‘euch’, hd ‘er’, während die Schwerformen tait 
‘Zeit’ bait’n ‘beißen’ nur noch einen schmalen Uferrand an der Oder 
besetzt halten. Das landsbergische Warthebruch im Warthewinkel spielt 
eine ähnliche, nd. Konsonantismus bewahrende Rolle. Lautgeschichtlicher 
Wert kommt dem zähen Ausharren des nd. p im schlafen zu; es steht 
jetzt an der Grenze jener geistlich-städtischen Besitzungen und behauptet 
östlich Drossen und Sonnenburg sogar noch vorgeschobene Posten. An- 
lautendes p- in ‘Pflaume’, ‘Pflug’ bleibt noch um je ein Dorf östlich der 
tk/ich-Linie, was verständlich wird, wenn wir bedenken, daß das west- 
liche Md. (Hessisch und Fränkisch) an dieser Stelle allgemein p- bewahrt. 
Die md. Kurzformen öch und uf ‘auch’ ‘auf’ sind wie aut ‘aus’ an der 
lebusisch-frankfurtischen Besitzgrenze stehen geblieben; zäher war der 
Widerstand von ik dät ‘ich’ ‘das’ und der Endung -et ‘-es’. Die Linie 
— -el bleibt noch etwas weiter östlich — läuft durch das Tempelherren- 
gebiet hindurch, und es ist nicht ersichtlich, welchem geschichtlichen 
Anlaß sie ihr Dasein verdankt. Einer politischen oder Verwaltungsgrenze 
folgt'sie nicht. Dasselbe gilt von olt/alt; auch diese Linie bleibt geschicht- 
lich ungedeutet. Die auffällige Tatsache, daß die Komturei Lagow von 
nd.-md. Sprachlinien durchschnitten wird, findet vorläufig wenigstens keine 
Erklärung; daß dem Sonnenburger Ordensamt der nd. Charakter besser 
bewahrt geblieben ist, entspringt neben geegraphischer Bedingung auch 
der Verbindung mit dem Ordensamt Griineberg, dem Trebow zugeteilt 
war. Über die Entstehung. der eigenartigen Mischgebiete, in denen aut 
‘aus’, bait’n ‘beißen’, mai ‘mir’ usw. gelten, ist im Il. Teil das Nötige 
gesagt: dem vordringenden md. gespaltenen Vokal erstand Unterstützung 
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im Innern dieser Bezirke von den Städten her. Der Bezirk um Lands- 
berg deckt sich zwar in der Hauptsache mit dem alten städtischen Besitz, 
aber der Diphthong hat, darüber hinaus den Verkehrsstraßen folgend, 
noch weitere Orte erobert, so Zantoch, Pollychen; Zanzin war nie Eigentum 
der Stadt, und in Marwitz beobachten wir in diesen Tagen, wie die 
Diphthonge sich in der Sprache des jungen Geschlechts festsetzen. Zu- 
gleich bestätigt sich von neuem die Beobachtung, daß in Kirchspielen 
kein sprachlicher Ausgleich von, Bedeutung vor sich geht: Zanzin, das 
mit Beiersdorf, Neuendorf, Loppow seit alters. zu einer Parochie ver- 
einigt war, schließt sich an Heinersdorf an. Auch im Lande Sternberg 
zerlegen Sprachgrenzen Kirchspiele. Die älteste Staffel des Nd. fällt mit 
der Linie gen/gin ‘gehe’, wasser|wosser ‘Wasser’, größ|grüß ‘groß’, dorf} 
durf ‘Dorf’ zusammen. Diese folgt alten politischen Grenzen: im Norden 
deckt sie sich mit der Landesgrenze, läßt dann die alten Besitzungen 
der Tempelherren, deren Unterordnung unter polnische Oberhoheit hier 
ausschlaggebend für die md. Lautform gewirkt hat, östlich liegen, ebenso 
“die Lagower Seen und vereinigt sich wieder mit einer politischen Grenze, 
der gegen Krossen, um von dieser zur Linske herüber abzubiegen und 
noch einige Dörfer altkrossenschen Landes dem nd.-md. Übergangsgebiete 
hinzuzufügen. Südlich der Oder deckt sich das Verbreitungsgebiet dieser 
md. Mda. scharf mit den politischen Grenzen; wosser wird im Lande 
Guben südlich der Stiftsherrschaft Neuzelle gesprochen. Es scheint, daß 
auf der kurzen Strecke längs der Lagower Seen die alte Sprengel- und . 
Landesgrenze zwischen Posen und Lebus die Richtung weist; aber diese 
karge Übereinstimmung fällt nicht ins Gewicht gegenüber der völligen 
Unbedeutendheit, die sie sonst im Sprachleben spielt. 

Vordringen md. Sprechart erweist sich deutlich an der Linie e/a 
dog in ‘Schwester’, ‘Pfeffer’, ‘Pferde’ u. a, wovon selbst Wörter mit 
bewahrtem p- wie eben ‘Pfeffer’ betroffen werden. In diesem « a 
tut sich anscheinend ein Zusammenhang Krossens mit Guben kund, der 
durch die Ausdehnung des v-Schwundes in ‘Ofen’ über beide Oderufer 
hier gleichfalls bezeugt wird, über welchen aber geschichtliche Umstände 
unbekannt sind. Das sprachliche Zusammengehen des sternbergischen 
Eckchens an der Oder südlich des Eilangflüßchens mit der nächsten Um- 
gebung im Gubenschen läßt sich aus dem Besitzstande des reichen Klosters 
Neuzelle auf dem rechten Ufer (Aurieth seit 1429) erklären, wie denn 
ja auch a die Westgrenze der Stiftsherrschaft nicht überschreitet. Daß 
letzten Endes aber auch der starke Verkehr des Odertals sprachlicher 
Ausbreitung nach Norden Vorschub leistet, läßt sich deutlich an ¢7¢ ‘tut’ 
erkennen; Pleiske und Schlaube bilden die Grenzen dieses Vorstoßes; 
der südliche Teil von Guben.bleibt frei. 

Den Eindruck des staffelweisen Zurückgehens der nd. Mda. verstärkt 
das Verhalten der Zeitwörter ‘haben’ und ‘sagen’. 

Der sprachgeschichtliche Gewinn für das behandelte Gebiet ist 
mager. Ersichtliches Zurückweichen der nd. Mda. von einer Aufnahme- 
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stellung zur nächsten ist unsere Erkenntnis; aber auch hierein noch 
drängt sich die störende Tatsache, daß Linien mitten durch ein Gelände 
laufen, welches für einen Widerstand keine geschichtlichen Anlagen be- 
sitzt. Jahreszahlen lassen sich gar nicht beibringen. - 

26. Die nach der Geschichte der beiden Länder auftauchende An- 
nahme, daß die Mda. von Schwiebus dem Schlesischen näher stehe als 
die von. Züllichau, erweist sich als irrig. Nur die Klosterdörfer von 
Trebnitz neigen offenbar zur schlesischen Sonderart, aber in ganz Züllichau 
spricht man & für & (af ‘aus’ brän ‘braun’). Im übrigen werden beide 
Gebiete von den schlesischen Lauterscheinungen gemieden: jene au ‘auch’, 
beBen ‘beiBen’, poern ‘Bauern’, schnei ‘Schnee’, of? ‘aus’, brön ‘braun’, 
raut ‘rot’, hust ‘hast’ überschreiten die Oder von Süden her nicht. In 
der Herrschaft Beutnitz im Krossenschen sind heute die besonderen Merk- 
male der züllichauischen Mda. (has ‘Haus’, bran ‘braun’: mit dem laien- 
schriftlichen @ des SA wird @, welches Trebs aus Griesel belegt, gemeint 
sein) auch zu Hause. Aus welchen geschichtlichen Ursachen diese Ge- 
meinschaft herrührt, dafür fehlt es an sicheren Nachrichten. Möglicher- 
weise hat der Grenzverkehr der bedrückten Evangelischen nach der Weg- 
nahme ihrer Kirchen im Jahre 1654 schlesische :- Laute aus dem Lande 
Zülliehau in die trebnitzischen Dörfer getragen — in Palzig, Nickern, 
Schönborn, Buckow waren Grenzkirchen —, aber in Krossen gab es eine 
Grenzkirche nur im äußersten Norden der Herrschaft Beutnitz, in Topper, 
und von einem Besuch anderer Kirchen dieser Herrschaft melden die 
Berichte nichts. Grunow und Selchow gehörten bis 1608 zu Schlesien; 
ob das schlesische zs ‘uns’ vor diesem Zeitpunkte oder erst nach 1654, 
wo in Selchow eine Grenzkirche fiir die schwiebusischen Evangelischen 
eingerichtet wurde, aus Schwiebus in diese Dörfer vorgedrungen ist, 
läßt sich nicht entscheiden. 

27. Aus der Erwägung, daß die Zwielaute af und aw von den 
städtischen Ratsherren und Beamten an die Bauern der Kämmereidörfer 
erst dann als neueste und vornehme Aussprache übergehen konnten, 
nachdem in den Städten Frankfurt, Reppen, Drossen und Landsberg die 
hd. Schriftsprache zur Herrschaft gelangt war, ersteht ein gewisser Anhalt 
für die Zeitbestimmung der hd. Vokale in jenen nd.-md. Mischbezirken. 
Damit stimmt gut überein, daß Eulam und Kernein 1608 noch Ulemb 
und Kernnin geschrieben wurden. Damals waren die nd. Laute noch 
nicht verdrängt, und sie werden auch so schnell nicht und vor allem 
nicht auf der ganzen Linie gewichen sein. Noch heute ist der Laut- 
vorgang ja lebendig, wie das Beispiel von Marwitz zeigt. Aber weiter 
südlich begegnet der hd. Laut 1608 in der Schreibung Aurit für früheres 
Urat. Für den Wandel von -d- in -j- liefert die ältere Schreibung der 
Namen von Zägensdorf und Jägersdorf als Zedensdorf und Jädersdorf 
einen urkundlichen Beleg, jenes tritt 1608 mit -g- auf, während die 
Schreibung des letzten Namens noch Ende des 18. Jhs. schwankte und 
heute amtlich wieder -d- angenommen hat. Die Drage hieß früher Drawe: 
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1493 begegnet in dem Dorfnamen Slawentin zum erstenmal die neue 
Schreibung Slagenthin. 

Eine Zusammenfassung der sprachgeschichtlichen Ergebnisse 
ergibt folgendes Bild: Siedelungs- und Sprachgeschichte haben nur in 
wenigen Fällen gleiche Entwicklung; die heutige Mda. ist in die mittel-. 
alterlichen Herrschafts- und Verwaltungsbezirke hineingewachsen, hat sie 
ausgefüllt. Im Kreise Kö. ist die Landesgrenze durch südbrdbg. Inter- 
essen auf der pommerschen Seite als Sprachgrenze geschwächt worden: 
vom Ende des 17. Jhs. streben hier südbrdbg. Formen nordwärts und 
finden Rückhalt an den bereits eingenisteten märk. Sprachformen in der 
Herrschaft Schwedt. Im zehdenschen Klosterbesitz retten sich letzte 
Spuren der pommerschen Mda. vorm Untergange. Schildberg neigt 
sprachlich zu Kö.; wenn es Eigenes aufweist, dann war es sein Besitz, 
bevor es seine eigene Verwaltung verlor (der g-Schwund gewinnt im 
16. Jh. keinen neuen Boden mehr). In Lippehne und auch im Rest des 
Kr. Soldin hat sich pommersche Eigenart in der Sprache erhalten. Bern- 
stein steht geschichtlich wie sprachlich auf Seiten Pommerns. Arnswalde 
weist ohne geschichtlichen Zusammenhang mit Pommern viele diesem 
Lande verwandte Züge auf; hier wirkt die einheitliche Besiedlung nach. 
Über die Zisterziensergüter allein breitet sich das altmärk.-niederrheinische 
-j- aus. Arnsw. ist von Frie. scharf geschieden, nur der Frie. Nord- 
saum macht eine unaufgeklärte Ausnahme. Über dem sprachlichen Zu- 
sammenhang der Neumark mit der Kurmark ruht noch Dunkel. 

Lebus und Sternberg haben nach der Lösung des geschichtlichen 
Bandes gemeinsame sprachliche Züge nur noch in beschränktem Umfange; 
am deutlichsten lebusisch erscheint der lebusische Stiftsbesitz. Oder und 
Warthe aber sind als junge Sprachgrenzen anzusehen. Sternberg war 
ein nd. Land mit starkem md. Einschlag. 

Zu Beginn des 16. Jhs. waren -g- und -v-, ge- und -e in der 
Adjektivbeugung geschwunden, war der gegenseitige Besitastand von e o 
und ze üe geregelt; die vokalische Aussprache von Zr n läßt sich schon 
im 15. Jh. erkennen. duch hatte im 16. Jh. sein heutiges Verbreitungs- 
gebiet in der Hauptsache eingenommen. Das frk.-thür. Gepräge ist der 
nd. ve üe-Mda., seitdem der‘sprachliche Ausgleich nach der Besiedlung 
des Landes erfolgt war, eigen. Innerhalb der neuen Verbände von 1816 
sucht sich eine einheitliche Sprache durchzusetzen. 


Rostock i.M. H. Teuchert. 
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Erläuterungen zur Karte. 


Die 24 eingezeichneten Sprachgrenzen sind in der Regel von Norden nach Süden 
gezählt. Linienstränge sind stark gezeichnet und tragen die Zahlen ihrer Einzellinien. 
Die punktierte Linie um Himmelstädt bedeutet, daß dieser Ort die Diphthongierung zum 
Teil mitmacht. I—IV deuten die vier Staffeln des Rückzuges der nd. Lauterscheinungen 
vor den md. an. In der folgenden Aufzählung werden die Laute zu beiden Seiten der 
Sprachgrenze angegeben; der sie trennende Strich entspricht der Linie auf der Karte. 
Aus der Textdarstellung ergibt sich leicht die Lage der mundartlichen Formen; in 
Zweifelfällen wird sie durch Bemerkungen erklärt. 


1 —/ge- in ‘gefunden’ 14 zt/aut ‘aus’ 
2 nnm m‘ y , 15 aut/auß * „ ` 
3 ö/üde in ‘tun’ (Infinitiv) 16 -p-/-f- in ‘schlafen’ 
4 nöch/(je)nuyk ‘genug’ 17 wasser/wosser ‘Wasser’ 
5 hejhä ‘er’ 18  bese/bise ‘böse’ 
6 os/uns ‘uns’ 19 ¿k/ich ‘ich’ 
7 -d-j-j- in ‘roten’ (-j- innerhalb 20 sechnit/schnat ‘Schnee’ 
des umschlossenen Gebietes) 20a schnö/sschne * „ " 
8 -é-/-7- in ‘sehr’ 20h schnejschnai * „ * 
9 -en/-e in ‘Ohren’ 21 außjäß ‘aus’ 
10 -e/-a in‘ , ’ 2la aßjöß * y’ 
LI peed/paied Pferde’ (paied östlich 21b auß/öß ' „ 
und nördlich) ` 22 uns/ins ‘uns’ 
12 bit-/batt- in ‘heien’ 23 hä (här)/er ‘er’ 
12a biß-/baiß- int „ ’ 24 -e-/-a- in ‘Pfeffer’. 


12b bzt-/bīßĝ- in! , ’ 
13 bait-/baiß- in! , ’ 
Mit Linie 10 fällt, von unerheblichen Ausweichungen abgesehen, die Grenze zwischen 
aier und egger (igger üjer) ‘Eier’ zusammen. Das gleiche trifft zu für ö%/öch ‘auch’ bei der 
Linie 14. An dem Linienstrange 17. 18 stehn sich gegenüber -a-/-o- (‘ Wasser’), -2-/-7- 
(‘gehn’, ‘Schnee’, ‘böse’, ‘hört’), -0-/-ü- (“rot”), -o-/-u- (‘Dorf’, Durst’). Östlich von 
18 fehlen'nd. Spracherscheinungen. 


e 
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Hirschenhof. 


(Zur Sprache der deutschen Bauern in Livland.) 


1. Einleitung. 
Hirschenhof, die einzige deutsche Bauernkolonie aus älterer Zeit!) 
im Baltikum, liegt im südlichen Livland. Es ist eine Ansiedlung des 
18. Jahrhunderts. Catharina II. berief auf dies Krongut deutsche Ansiedler 
und schloß mit den ersten von ihnen 1766 einen Vertrag, nach dem sie 
sich unter verschiedenen Privilegien dort ansässig machen sollten. 


Hirschenhof — der nördliche Teil davon hat auch noch den Sonder- 
namen Helfreichshof — liegt im Kirchspiel Linden, 23 Werst nördlich 


der an der Düna gelegenen Bahnstation Kokenhusen, mitten unter letti- 
schen Bauern. Die Hirschenhöfer Ansiedlungen liegen in einem weiten, 
waldreichen Bezirk verstreut als Einzelhöfe, oder es liegen mehrere Ge- 
höfte beisammen. Die Bauweise ist die des Landes. Der Mittelpunkt ist 
der Hof, d. i. Schulzenamt mit mehreren Gehöften, Schule, Krug (Wirts- 
haus). 1909 gäb es nach dem »Baltischen Adreßbuch«?) 188 Gesinde- 
wirte — Gesinde ist im Baltikum das Bauerngut — »und zusammen etwa 
5000 Einwohner, die ihre Nationalität noch meist bewahrt haben«. Im 
Herbst 1918 bei meinem dortigen Besuche waren die Hirschenhöfer nach 
2jähriger Aussiedlung nach Sibirien in Mangel und Not auf ihre Gehöfte 
zurückgekehrt. Da gab es in der Kolonie 108 große Wirte, 65 Hand- 
werker. 

Die Reise im Herbst 1918 dorthin galt der Untersuchung der Sprache 
der Kolonie. Dazu war vor allem die Kenntnis der Heimat der Ansiedler 
erwünscht. Diese Kenntnis war aus Literatur und Akten nicht in der 
gehofften Weise zu erreichen. 

Im Hofe wurden mir freundlichst Privilegien und Papiere aus der 
Einwanderungszeit vorgelegt. Sie wurden aus einem Versteck geholt, da 
während der Evakuierung (1916—1918) danach gefahndet worden wäre. 
Das Schiffbuch, so nennen die Hirschenhöfer die Privilegien usw., ent- 
hält mehrere Schiffslisten aus der Zeit der Einwanderung. Denn solche 
hatten auf Verordnung der ansiedelnden Regierungen die Kapitäne anzu- 
legen, die die Ansiedler über See brachten. 

Die Angabe von Heimat, besonders Heimatort, war in den vor- 
gelegten Listen leider für unsere Zwecke gänzlich ungenügend. Ein 
Schiffer brachte aus Danzig Kolonisten; von einer anderen Gruppe wird 
gemeldet: Verschlag. A° 1767 den 5. Oktbr. mit dem Schiffer Mestmacher 
aus Lübeck gekommen. Einmal heißt es »Pommersche Collonie« (Jahr?), 
(ann »Pfaeltzer Colonisten von A° 1782«. 


1) In jüngster Zeit (nach 1906) sind zahlreiche deutsche Bauern aus Wolhynien 
und von der Wolga in Kurland angesiedelt worden. 
2) 1. Teil. Livland. Richter. Riga 1909. S. 108. 
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Die Besiedlung zog sich eine Réihe von Jahren gruppenweise hin, 
ein Teil der Kolonie heißt auch heute Alt-Kolonie, ein anderer Neu- 
Kolonie. A 

Bemerkungen in der Literatur über die Herkunft unserer Ansiedler 
ergeben ein noch viel reichhaltigeres, aber damit noch unklareres Bild; 
danach kommen noch mehr Heimatlinder in Betracht, und die gesehenen 
Papiere waren also unvollständig. 

Von der Literatur ist ein Stück in Deutschland bisher nicht er- 
reichbar gewesen: A. v. Hagemeister, Die deutsche Colonie zu Hirschenhof 
und Helfreichshof im Wendenschen Kreise.!) 

Sonst kann man sagen, werden die Angaben je neuzeitlicher destı 
unklarer. In der Kolonie wurde 1918 als Heimat angegeben: Berlin, 
Brandenburg, Paris, Sachsen; die wirkliche Heimat schien aber dabei 
vergessen worden zu sein. Die Denkschrift 1915: Die deutschen Ostsee- 
provinzen Rußlands S. 11, aus baltischer Feder, nennt die Kolonisten 
Bayern. Die »Deutsche Erde« 1902 S. 169 enthält einen Aufsatz über 
Hirschenhof, der genauere Angaben bringt: 1766 trafen aus Baiern und 
Württemberg 86 Familien mit 321 Köpfen in Hirschenhof ein und setzten 
sich auf 107 Bauernhöfen an. Zurzeit wären es 10000 Köpfe, von denen 
nur 2097 in der Kolonie wohnten, die übrigen aber über die Ostsee- 
provinzen und Rußland zerstreut. 

In einem ausführlichen Aufsatze in der Dorpater Wochenschrift 

Inland« 1838 Nr. 5 und 6 fehlen leider Angaben über Heimat usw. Dem 
anonymen Verfasser lagen sichtlich die Akten von 1766 bis 1838 vor. 
Danach waren zur »Zeit der Gründung« von der Krone 85 Häuser erbaut 
worden, zunächst aber nur 57 Familien angesetzt worden, welche eben- 
soviele Grundstücke (Erben) besetzten. Die übrigen wurden teils von 
neu angekommenen teils von den Nachkommen der ersten Ansiedler be- 
setzt und außerdem noch 21 Erben von den Kolonisten selbst bebaut. 
1838 waren es 106.Erben oder Wirtstellen. 

Die Zahl der ersten Ansiedler habe 416 Individuen betragen. 1816: 
1321 (660 männlich); 1828: 1664; 1835: 1910, von denen 182 außerhalb 
der Kolonie lebten. Was jedesmal als »erste Ansiedler« zu gelten hat, 
ist nicht zu erkennen. Die Angaben in der »Deutschen Erde« 1902 sind 
unklare Summierung aus einer langen Reihe von Jahren, also nicht zu ` 
verwenden. Die 86 Familien aus Baiern und Württemberg sind unwahr- 
scheinlich. 

Eine zeitlich nahestehende, sehr vertrauenswürdige Bemerkung über 
die Heimat findet sich bei K. Ph. M. Snell, Beschreibung der russischen 
Provinzen an der Ostsee (Jena 1794) S.104: »In dem letzten- dieser be- 
nannten Kirchspiele ist eine ansehnliche deutsche Colonie befindlich, mit 











1) In der Wochenschrift »Inland«e (Dorpat) 1860, Nr. 28. Während des Druckes 
erhielt ich durch frdl. Vermittlung von Dr. Meyer-Königsberg eine Abschrift aus Mitau. 
Danach sind aus Baiern und Württemberg nur Deputierte 1764 in Livland gewesen, sie 
kehrten zurück. Die Heimat der 1766f. kommenden Kolonisten ist nicht angegeben. 
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Namen Hirschenhof: man findet daselbst viele oberdeutsche, besonders 
hessische,_baadische und pfälzische Bauern«. 

Die Angaben über die Heimat sind also bunt genug: die Ansiedler 
müßten also oberdeutsche, mitteldeutsche, niederdeutsche Sprache mit- 
gebracht haben. Doch ist das Niederdeutsche möglicherweise auszuschei- 
den: die »Pommersche Colonie« braucht gar nicht aus gebürtigen Pommern 
zu bestehen. Denn gerade von Catharina ist sonst bekannt, daß sie durch 
günstigere Angebote Pfälzer herüberholte, die sich eben in Preußen an- 
gesiedelt hatten; übrigens sind die Kolonisten in Pommern zu einem 
Drittel Pfälzer (D. Häberle, Auswanderung und Koloniegründungen der 
Pfälzer im 18. Jahrh. Kaiserslautern 1909. S. 133); in Pommern sind 
1600 Pfälzer in damaliger Zeit angesiedelt worden. 

Ist die Angabe über die Heimat in der Literatur!) vieldeutig, so 
ist die Antwort, die die Siedlungsmda. gibt, um so eindeutiger: pfälzisch. 

Es ist aber zu betonen, daß nur geringe Reste von Heimatmda. 
überhaupt vorhanden sind; viele Kolonisten haben davon nichts mehr, 
besonders nicht die junge Generation. Der Aufsatz der Deutschen Erde 
1902 sagt darum von der Sprache: »Die deutsche Sprache haben sich 
die Kolonisten gewahrt, doch erinnert diese nicht mehr an die ursprüng- 
liche schwäbische Mda., sie sprechen vielmehr ein etwas verdorbenes 
Hochdeutsch, in welches sie manche Ausdrücke aus der lettischen Sprache 
aufgenommen haben. Sie selbst sind auf ihr Deutschtum sehr stolz, auch ' 
ihr strenges Festhalten am evangelisch - lutherischen Glauben beruht weniger 
auf konfessionellem Bewußtsein, als weil für sie Deutschtum und Luther- 
tum identisch sind«. Die Hirschenhöfer haben lettische Fremdwörter wie 
das Baltendeutsch. Die letzte Bemerkung über die Konfession könnte auf 
konfessionelle, für die Entwicklung einer Siedlungsmda. wichtige Grenze 
zur Nachbarschaft gehen. Sie ist aber gegenstandslos, denn Luthertum 
herrscht hüben und drüben, in der Kolonie und außerhalb, bei Deutsch 
und Undeutsch. 


2. Zur Lautlehre und Dialektgeographie. 
1. Vokale. 

a ist reiner Mundvokal, hell wie in der Schriftsprache. Beispiele 
für Kürze: alans.‘alles’, snaxt ‘Durst’, da.ct ‘Docht’, atsol ‘Elster’, harts 
‘Harz’, bars ‘bitter’, abar ‘aber’; für Länge: augonbrän ‘Augenbraue’, 
breyagal ‘Abfall vom Flachs’, zagspon ‘Siigespan’, äron ‘Ahren’, falant 
‘Viehstall’, »nälbera ‘Himbeere’, man ‘Mohn’, dat ‘tat’, xagto ‘sagte’, 
Samal ‘Schemel’, gas ‘Ziege’. 

Die Qualität des Lautes an sich weicht von der des umgebenden 
Baltendeutsch nicht ab. Der Umlaut unterbleibt gewöhnlich wie baltend. 
bei Diminutiven, z. B. apfalyan ‘Apfelchen’, fataryan ‘Viiterchen’ (mit Um- 
laut ‘Tiermiinnchen’). a 


1) Soweit sie erreichbar war. 


dere 
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Die als veraltet geltende Form gås ‘Ziege’ ist als Uberrest einer® 
durchgehenden Lauterscheinung zu werten: altes ej wird &. Daß allein: 
dies Wort die alte Lautform zeigt, während sonst der schriftsprachliche” 
(und hier zugleich baltendeutsche) Laut az vorhanden ist, mag daran 
liegen, daß das Wort "Geif als solches in der neuen Heimat unbekannt!) 
Let, Gei weist auf einen bestimmten Bezirk im Mutterlande zurück, ` 
Wredes Berichte aus Wenkers Sprachatlas') geben ein solches @ in ‘heiß’ 
XX 95, ‘Fleisch’ XX 331; mehrsilbig etwas abweichend ‘Seife’ XXI270, : 
‘Kleider’ XXI 289. ‘heiß’ umgrenzt diesen @-Bezirk vom westlichen | 
Hessen-Nassau an südlich der Linie Siegen über Gießen, Vogelsberg, ` 
Rhön, Thüringer Wald, Fichtelgebirge, die Grenze biegt nach Bayern um. 
und läuft südlich Nürnberg, in Württemberg südlich Crailsheim, Heil- } 
bronn (vgl. Karte 15 in H. Fischers Atlas?)), läßt den größten Teil Nord- d 
badens frei, weicht nach Freudenberg am Main zurück, läuft weiter von! 
Miltenberg über Neckarsteinach nach Germersheim am Rhein. Auf dem] 
linken Rheinufer?) geht dies Z nur etwas über die nördliche Rheinpfalz, ? 
umfaßt Rheinhessen, und geht von Rüdesheim bis St. Goar mit dem Rhein, 4 
Die Grenze dieses @-Bezirks wird durch die andern Worte wohl etwas | 
veriindert, im Ganzen bleibt unser grob gezeichnetes Bild. 

In dies Gebiet führt die urkundliche Angabe aus dem Schiffbuch ind 
Hirschenhof, wonach mindestens 1782 Pfälzer kamen. Die rechtsrheinische: | 
Pfalz bleibt nach dem Sprachatlas für uns fast ganz weg, wenn auch nicht‘ 
sicher ist, ob schon damals die heutige Lautverteilung galt. Von der. 
linksrheinischen kommen Rheinhessen und etwas von der nördlichen Rhein-:) 
pfalz in Betracht, vgl. außer Sprachatlas auch Haster®) $ 139. Dieser 
unterscheidet § 47 dialektgeographisch in diesem Gebiete ein helles und 
ein offenem o nahestehendes @; bei dem zeitlichen und räumlichen Ab- 3 
stande des Hirschenhöfischen, zudem noch Siedlungsmda., können solche.) 
Feinheiten kaum verwendet werden: die Verteilung des o (Wormser Ge- ` 
gend bis zum Donnersberg; Rheinhessen und Rheinpfalz zumeist aus-;) 
geschlossen) paßt allerdings zu einem andern dialektgeographischen Bezirk’) 
(yalofon unter o) vorzüglich. Aber solche Lokalisierung soll nicht behauptet 
werden. Das a könnte sogar außerhalb des oben gegebenen großen Bezirks.) 
beheimatet sein, z. B. jenseits der Südwestgrenze der Rheinpfalz5); ja es‘) 
könnte sich in der Siedlungsmda. von Hirschenhof zu seiner Qualität erst’ 
entwickelt haben. Solche Möglichkeiten bleiben auch bei den weiteren. 
Versuchen dialektgeographischer Beheimatung von Lauten unserer Mda. j 
bestehen. i 


catia en Be ee 


TT 






1) Anzeiger f. Deutsches Altertum XVIII 300f. 

2) Atlas z. Geogr. d. Schwiib. Mda. 1895. 

3) Dort noch mehr einzuschränken nach v. Unwerth, Abhandlungen der Preußs, 
Akademie d. Wiss. Phil. -hist. Kl. 1918, Heft 11, S. 54. 

4) W. Ilaster, Rheinfränk. Studien, D. Konsonantismus in Rheinhessen u. der Pfalz. 
GieB. Diss. 1908. 

5) K. Scholl, Die’Mdaa. des Kreises Ottweiler. StraBb. Diss. 1912. § 34. 
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e: Das kurze e (schriftd. e, ö und entrundetes ö) hat überall offene ` 
Form wie in der Bühnensprache. Beispiele: $wvestor ‘Schwester’, renstain 
‘Rionstein’, ausgaendart ‘veriindert’, beya ‘Bach’, Sterk ‘junge Kuh’, derfst 
‘darfst’, Seztanstifal ‘Schaftstiefel’, het ‘hatte’; unterbliebener Rückumlaut 
z. B. gakent ‘gekannt’, ganent ‘genannt’, nentan ‘nannten’. Das Balten- 
deutsch hat Riickumlaut wie die Schriftsprache. 

Die Länge ist gewöhnlich außer vor r geschlossener; und zwar ent- 
fernt sich anscheinend die Artikulation dieses @ bei dem einzelnen Sprach- 
träger wohl einmal zu mehr geschlossener, dann wieder zu mehr offener 
Aussprache, bleibt aber im allgemeinen bei einer Artikulation, die pho- 
netisch die Mitte hält zwischen offener und geschlossener Länge. Ein 


offenes @ zeigt sich gewöhnlich vor r. 

Beispiele: frögt ‘fragt’, le ‘lege’, ga:en ‘gesehen’, krebs ‘Krebs’, 
fledarmaus ‘Schmetterling’, Se ‘Schnee’, weg ‘Weg’, flëmən Plur. ‘Weiche’ 
bei Mensch und Tier, héyda ‘Hohe’, bétliy ‘Schips’, fegal ‘Vogel’, gawé- 
nighy ‘gewohnlich’, gréstan ‘größten’, kösmilz “saure Milch’, krepal ‘Fast- 
nachtsgebäck'; vor r: der ‘der’, her ‘Bär’, werwolf ‘Werwolf’, derp 
‘frech’, apgawert ‘abgewehrt’, arlérnt ‘erlernt’. 

Die Artikulation (e; @; @ vor 7) entspricht im ganzen der baltend. 
Möglicherweise hätten sich noch Reste einer andern Verteilung von ¢ 
und @ aus alter Heimatmda. individuell feststellen lassen; die darauf ab- 
gehörten Sprachträger zeigten aber vor allem das baltend. Bild. 

Auch die andern Lautgruppen zeigen, daß das Baltendeutsch. in 
bezug auf die Artikulationsform des Lautes an sich, oft gesiegt hat, weniger 
in bezug auf die grammatische Form des Lautes aus alter Heimatmda. 


Der Indifferenzlaut 9: vollen Vokalen im Schriftdeutschen ent- 
sprechend zeigen minderbetonte Silben a z. B. in kərmönika ‘Harmonika’. 
pastar *Pastor’, forzrst ‘vorerst, zunächst‘. Das jetzige Baltendeutsch hat 
das letzte Wort nicht in seinem Sprachschatz, sonst bewahrt es die vollen 
Vokale. 

Weiterhin kann im Gegensatz zum Baltendeutsch a in Priifixen indi- 
viduell ganz schwinden, neben yaräyt ‘gesagt’, gait ‘Geschichte’ stehen 
geägt, gsizt.* $ 

AuBerdem wird Apokope von auslautendem a, die einst lautgesetzlich 
gewesen zu sein scheint, nicht aus der neuen Heimat stammen. Jetat 
liegen nur noch zerrüttete Verhältnisse vor: die Beispiele mit Apokope 
können vom selben Sprachträger auch ohne eine solche aufgenommen 
werden, und zwar auch wenn er sich unbeobachtet fühlt. 

Beispiele: flas ‘Flasche’, trep ‘Treppe `, aufgāb ' Aufgabe‘, mil ‘Mühle `, 
xaif ‘Seife’, ton ‘Tonne’, rai ‘Reihe’; mit ‘Mitte’; hax ‘Hase’, af ‘Affe’, 
pat ‘Pate’, gahilf ‘Gehilfe’, gaxel ‘Geselle’, nis ‘Nüsse’, dents ‘Tänze’, 
kindarstraiy ‘Kinderstreiche’, zoly ‘solche’ Plur. 

Apokope tritt nicht durchgehend auf, sondern ist selten gegen die 
gewöhnliche Erhaltung des -ə. Im Adjektiv konnte überhaupt keine Apv- 


ae 
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kope beobachtet werden, z. B. Sing. gata ‘gute’, alta ‘alte’, klaina ‘kleine’ 
saina ‘seine. 

In den Stammlanden ist die geographische Trennung von -e und; 
vollem Schwund in der Endung -ew des starken Partizips besonders fest: 
In Hirschenhof ist dort -a, -a vorhanden, z. B. gabliwa ‘geblieben’, gafunan. 
‘gefunden’; diese Linie zeigt eine Kartenskizze in der »Ungarischen Rund- 
sehau 1914 S. 669 nach der Karte des Sprachatlas ‘geblieben. Völligen 
Schwund haben das Lothringische und das westliche Pfälzische; diese 
Linie schneidet nur wenig in das anderweitig festzulegende Gebiet der: 
Heimatmda. ein. Diese Erscheinung kann aber in unserer stark schrift- 
deutschen Siedlungsmda. wenig beweiskräftig sein, da schriftdeutscher 
(patent) Einfluß über -ən vorliegen kann. 


i: Kürze und Länge haben sehr geschlossene Artikulation, wie 
baltend., geschlossener als schriftd. ee 

Beispiele für Kürze: smit ‘Schmied’, fidol ‘Geige’, gobit ‘gebeten; 
angostrigt ‘betrunken’, mit ‘mit’, zigts ‘nichts’, mir ‘mir’, kiršan ‘Kirsehen'; 
bindaljad ‘Krämer’, mist ‘müßt’, stikor ‘Stücke, Erzählungen `, filən ‘Füllen’; 
sträsanbriko Pflaster”, gətsirnt ‘beleidigt’, iy bin nig tsimftiy ‘ich weil 
nicht Bescheid (zünftig)’, auf ainmäliy “auf einmal, plötzlich’, dirfst ‘darfst! 
(neben derfst). 

In Mittelsilben schwindet © in müäskanton ‘Musikanten’, braitgant 
‘Bräutigam’; Schwund nicht baltend. 

Beispiele für Länge: fl ‘viel’, Aer ‘hier’, tin ‘Wanne’, 7 ‘Tenne’ 
ritsgon ‘Pilze’, fl *Pfühl’, /v ‘Kühe’, wvstonai ‘Wüstenei', biyar ‘Bücher, 
felthinar scherzh. ‘Kartoffeln’, dis ‘das’ (wnbet.), m/t dis fert ‘mit dem 
Pferde’. 


o: Die Kürze ist gewöhnlich offen, der Laut an sich im ganzen 
von der schriftdeutschen (baltend.) Qualität. 

Beispiele für Kürze: Arof ‘kleines Mädchen, ausbolstarn *aushülsen 
(Erbsen), sokol ‘Schaukel’, korst ‘Kruste’, brok ‘brüchig’, odar ‘oder! 
glokyan ‘Glöekehen’, ausgagorbon ‘ausgegerbt, verpriigelt’, josmin ‘Jasmin ' 
durygalofan ‘durchgelaufen’, Die Länge ist gewöhnlich gesclflossen auße 
vor r; auch hier ist die Form der Artikulation auf das Baltend. zurück 
zuführen. Beispiele: gestöla ‘gestohlen’, öfon» ‘Ofen’, kol ‘Kohl, Kohle’ 
. rölfuks ‘Fuchs’, zägspön *Sägespan'; vor r: for ‘vor’, gr ‘Ohr’, tör ‘Tor’ 

Dialektgeographisch kann yolofon ‘gelaufen’ verwendbar sein. E 
fragt sich aber, ob nicht eine ausgestorbene baltend. Form vorliegt, di 
von den Ansiedlern wie so manches in der neuen Heimat übernomme 
wurde; es kann auch eine ehemals schriftdeutsche Form aus alter und: 
neuer Heimat sein. Der früheste baltische Wortschatzsammler!) fiihrt 4 
1762 an: Weggeloffen, gemeiner als weygelaufen. 


1) M.J.G. Lindner, Beitrag zu Schulhandlungen. Königsberg 1762. S. 242. 
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Der Sprachatlas reizt doch zum Vergleich (Wrede, Anz. XXIV 121): 
danach herrscht (100 Jahre nach der Auswanderung aus dem Mutterlande) 
die Form geloffen im Obd. und hört im Md. auf nördlich der Linie Hom- 
burg, Landstubl, Grünstadt, Eberbach, Adelsheim, Mergentheim, Würz- 
burg, Schweinfurt, Heldburg am Thüringer Wald. 

Die Herkunft aus dem Mutterlande ist, verglichen mit andern dialekt- 
geographischen Erscheinungen, sehr wahrscheinlich. 


u: Kürze und. Länge sind geschlossen artikuliert; stimmen zum 
Baltendeutsch in der Lautform als solcher. 

Beispiele: wurst ‘Wurst’, stus ‘Stoß’, Sults ‘Schulz’, hutsol ‘Füllen’, 
hundi$ ‘hündisch, gemein’, dulon ‘Achsenstöcke am Leiterwagen’, dunsr- 
wetar ‘Donnerwetter’, statfunt ‘stattfand’; dit ‘Tiite’, tsiibar ‘Zuber, Eimer’, 
kınras *Kienruß’, fra ‘frug’, glipser ‘Schieler’, kūlə ‘Grube’, hübalt 
‘hobelt’ 3. Sg. Präs. 


au: Die Aussprache entspricht dem Schriftbilde au, ebenso im 
jetzigen Baltendeutsch. Beispiele: haus ‘Haus’, frau *Frau’, zaudalwetor 
‘Schmutzwetter’, kraual ‘Knäuel’, haul ‘Beule’, lauft ‘läuft’, krauft 
‘kriecht’. 

ai: Neben af hat das Baltendeutsche noch e. Das Hirschenhöfische 
gewöhnlich nur a. Beispiele: ainkunft ‘Einwanderung’, atər ‘Eier’, 
daigt ‘dicht’, fraë ‘Brautwerbung’, tswai ‘zwei’, laitnant ‘Leutnant’, lait 
‘Leute’, aiar ‘euer’, nai ‘neu’, epfolbaim ‘Apfelbiiume’, hatk7pa ‘Heusack’. 

oi: Der gerundete Diphthong (schriftd. äu, eu) ist in der Mda. selten. 
Er ist dann der Schriftsprache und dem Baltendeutsch zuzuschreiben, das 
seine ältere Entrundung zu beseitigen sucht. * 

Neben dotts ‘deutsch’, foisor ‘Feuer’ sagt die Mda. in Hirschenhof 
daits, fator. 

Darum konnten vorher ö, ö übergangen werden, die zu e, ¿ ent- 
runden. 


Abgesehen von grammatischen Formen der Laute findet sich ihre 
phonetische Gestalt als solche im Schriftdeutsch, und zwar im balten- 
deutschen, wieder. Das Hirschenhöfische hat keinen Vokalismus über 
diese Schriftsprache hinaus, im Gegenteil ist der Bestand desselben um 
die gerundeten Laute, im Vergleich mit dem Baltendeutsch um ez ver- 
mindert. 

An der phonetischen Gestalt an sich ist die Heimatmda. also nicht 
erkennbar; hierfür bleiben grammatische Lautformen, die nicht zum 
Schriftdeutsch und nicht zum Baltendeutsch stimmen, dazu vgl. Wortschatz 
schatz, soweit nicht schon hier dialektgeographisch gewertet. 


2. Konsonanten. 
Die Explosive g, 6, d sind wie in weiten Strichen des Mutterlandes, 
im Mittel- und ÖOberdeutschen, gewöhnlich stimmlos. 
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g: y bleibt Explosivlaut gewöhnlich auch vor hellen Vokalen, wo.) 
das Baltendeutsche häufig j hat neben orthoepischem g. Auch der 
Hirschenhöfer braucht individuell j vor e, ¿, ə; dazu in jorgina ‘Georgine’, 3 
wo ehemalige Stellung vor e vorliegt; vgl. rheinfrk. ebenso bei ‘Georg’ ` 
Kroh!) $ 158, Anm. 3. Im Mutterlande herrscht y im weiten obd. und md. 
Gebiete südlich der Mosel, Waldeck, Weimar usw. (Wrede, Anz. XXIV 116). -) 

Ähnlich zerrüttet sind die Verhältnisse, in denen das Schriftbild g * 
im Baltendeutsch durch j (nach /, 7, intervokalisch nach hellem Vokal ` 
3 (intervokalisch nach dunklem Vokal), x (auslautend nach hellem Vokal 4 
x (auslautend nach dunklem Vokal) wiedergegeben zu werden pflegt. Das 
Hirschenhöfische hat dies auch, und zwar aus dem Baltendeutsch an- ! 
scheinend, aber Reste alter Heimatmda. kann man inviduell in Erhaltung # 
des g vermuten. Die Frage kann unbeantwortet bleiben, sie ist dialekt- % 
geographisch wenig verwendbar. 4 
Auslautendes 1g zeigt sich wie im Baltendeutsch gewöhnlich als y: © 
fiy ‘fing’. a 

Deutlich hat sich Heimatmda. erhalten im Schwund von g in Verbal- , 
formen: sla ‘schlage’ 1. Sg. Präs., zë ‘sage’ Imp., lē ‘lege’ ebenso, li ‘liege’ © 
1. Sg. Priis.; lü ‘schlug’, frū ‘frug’. Es ließe sich an Schwund in jungem | 
und altem Auslaut denken. Nun aber hat das in Betracht kommende 
Mutterland einen engumgrenzten Bezirk von intervokalisch geschwundenem | 
y im Mitteldeutschen. Dort ist dann auslautend g in Analogiewirkung * 
geschwunden.?) Nach Wredes Bericht ‘fliegen’ Anz. XXI 283 fällt inter- / 


vokalisches g — einige kleinere Enklaven mit g können übergangen - 
werden — weg in einem (Gebiete, das die westliche Rheinpfalz, das Graf: 


herzogtum Hessen, das südliche Hessen-Nassau, einen Teil Thüringens | 
und die Rheinprovinz südlich der Mosel umfaßt. ' 

Uns interessieren davon alte pfälzische Beziehungen (100 Jahre nach ~ 
der Auswanderung): aus Lothringen geht die Linie durch die Rheinpfalz * 
— Orte mit g gesperrt — östlich von Bitsch, Pirmasens, Kaiserslautern, | 
Grünstadt, Worms, so daß Annweiler, Dürkheim, Wachenheim, * 
Frankenthal y haben, weiter am Rhein und Neckar aufwärts bis Eber- \ 
bach, Erbach. ‘ 

Auf intervokalischen Schwund mag noch ein Rest alter Heimatmda. + 
deuten: gear ‘gegen `, vgl. sö. Heidelberg geo (Reichert)®), a. d. Nahe ebenso | 
(Kirchberg). *) 

Schwund der Vorsilbe ge- zeigt sich in Hirschenhof nur noch ver- ' 
einzelt: kent ‘gekannt', gewöhnlich mit Vorsilbe. 


d: Anlautendes d entspricht in der Mda. d und ¢ der Schriftsprache, 
individuell bleibt ¢ erhalten. Beispiele: dat ‘tut, Tüte’, danə ‘Tanne’, ' 





1) W. Kroh, Beiträge z. Nassau. Dialektgeogr. Marburg 1915 (= Wrede, Deutsche 
Dialektgeogr. IV). 

2) H. Reis, Die Mdaa. d. GroBherzogtums Hessen. ZfdMdaa. 1909, S.114. 

3) H. Reichert, Lautlehre d. Mda. von Mönchzell. Freib. Diss. 1914. 

4) C. Kirchberg, Laut- u. Flexionslehre d. Mda. von Kirn a.d. Nahe. Straßb. Diss. 1906. 
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dur ‘Tuch’, driykor “Trinker’, draibon ‘treiben’, dräf ‘traf'; daxt ‘Docht’, 
dālyən ‘Dohle, kl. Mädchen”. ` 

Postkonsonantisches d für schriftdeutsches / zeigen z. B. renda ‘Rente’, 
:oldə ‘sollte’, Suffix der Ordinalzahlen: der aində ‘der eine’, aindər ‘As 
im Kartenspiel’, naindər ‘Neun’ (ebendort), tsendar ‘Zehn’ (ebendort). 

Intervokalisches d ist erhalten z. B. brüädor ‘Bruder’, šnaidər ‘Schnei- 
der’; weithin in Heimatmdaa. nicht vorhanden. Den Zusammenfall von 
d, t wie das Hirschenhöfische zeigen große md. und obd. Gebiete. Dieser 
Rest der Mda. konnte sich in der neuen Heimat gut behaupten, weil auch 
im Baltendeutsch d. t phonetisch einander sehr nahe stehen. Zu den 
Heimatmdaa. stimmt es, wenn das Ostfränkische (im folgenden) ausge- 
schaltet wird; es hat anlautend entschiedenes ? für altes d am Main, vgl. 
Wrede, ZfdA. XXXVI 137. 

Im Gegensatz zum Baltendeutsch zeigt sich Schwund in un ‘und’, 
gsfunan ‘gefunden’, wera ‘werden’. Wieweit ehemals durchgehende Er- 
scheinungen alter Heimatmda. vorliegen, können derartige Reste nicht 
entscheiden. 

Die Assimilation in gofunan ist dialektgeographisch kaum zu ver- 
wenden. ‘Pfund’ Plur. Anz. XIX 104 braucht nicht zu unserm Wort zu 
stimmen. Es muß eine weitverbreitete Form sein, vgl. Schmellers bair. 
Gr. S. 90: Nab, östlich vom Lech, Main, Mittelrhein; weiterhin Rhein- 
hessen, Rheinpfalz (Haster § 77), sö. Heidelberg (Reichert S. 80), Kreuz- 
nach (Martin $ 130), Westerwald (Kroh $ 148), Baden (Taubergrund, ZfdMdaa. 
1914, S. 248). 

Intervokalisches d ist in der Heimat » geworden. Wie in Hirschenhof 
ist dies nicht der Fall in der rheinfrk. Sprachinsel Verbäsz'), wohl aber 
bei den Pfälzern am Niederrhem (Böhmer)?). In Verbäsz ist altes pfälz. 
d erhalten. Das Hirschenhöfische ist zum Vergleich nicht heranzuziehen, 
weil d in dieser Stellung, wie so vieles in der Mda. von Hirschenhof, 
zugleich baltendeutsch und schriftdeutsch ist. 


b: Wie d, t stehen b, p zueinander. Die Verhältnisse im Mutter- 
lande und in der neuen Heimat stimmen dazu wie bei dem vorigen Laute. 
Beispiele: blatst ‘platzt’, rundargablindart ‘gepliindert’, baris ‘Paris’. 

Auf alte Heimatmda. weist wohl die Gemination 4, z. B. réban‘Rippen’, 
eine nd. und md. Erscheinung; so auch rheinfrk. (Haster ($ 87). 

"Ebenso führt in die Heimat zurück die Neigung von inlautendem 
b zu w. b ist dann auf schrift- und baltendeutschen Einfluß zurück- 
zuführen, Mda. bedeuten die Parallelformen mit w (vgl. diesen Laut). 

Schwund in ham neben käbm ‘haben’, gahat ‘gehabt’. 

Fiir genaueren dialektgeographischen Vergleich mit dem Mutterlande 
kommen fiir die genannten Erscheinungen zu weite Gebiete in Betracht. 


1) H. F. Schmidt, Lautlehre d. rheinfrk. Mda. d. Sprachinsel Verbász in Südungarn. 
ZfdMdaa. 1911, 8. 97. 

2) E. Böhmer, Sprach- u. Gründungsgeschichte d. pfälz. Colonie am Niederrhein, 
Marburg 1909 (= Wrede, Deutsche Dialektgeographie III). 
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k: k ist vor Vokalen gewöhnlich aspiriert. g fällt individuell leicht 4 
mit diesem zusammen, z. B. klingt das baltendeutsche ragt im Hirschen- | 
höfischen rakt [das ragt mir nicht ‘das kümmert mich nicht’). Dazu: 
stellt sich wohl krauar ‘lettischer Bauer’ (Spottname in Hirschenhof), wenn | 
dies Wort auf ‘grau’ von der sprichwörtlich durchweg grauen Kleidung ! 


des Letten (der Este immer schwarz) zurückgeht. 


Die nd. Dimiinutivendung -ko wird aus der neuen Heimat stammen: | 


allerdings ist unter den Ansiedlern auch ein Trupp aus Pommern ein- 


gewandert, die wiederum dort nicht beheimatet zu sein brauchen, sondern | 


von -weiterher stammen können, dort in Pommern möglicherweise nur 


vorübergehend sich aufgehalten haben. Wenigstens beweist sonst keine | 


sprachliche Erscheinung ihre Herkunft von dorther (vgl. Einleitung). Bei- 


spiele für diese Endung im Hirschenhöfischen: xoflo ‘Säufer’, stroaisho | 


‘Strohwisch’, pleska ‘Glatzkopf’. 


k für 'Schriftbild eh wie schriftdeutsch z. P: buksa — Rad- # 


nabe’, waks ‘Wachs’. 


t: Vor Vokalen aspiriert. Auslautend / für Schriftbild d wie ge- j 
meindeutsch, z. B. fant ‘Pfand’, fert ‘Pferd’. Zum Zusammenfall mit d: 


vgl. diesen Laut. 


t-Zuwachs stammt aus alter und neuer Heimat. Beispiele: am | 
morgant ‘am Morgen’, andorst ‘anders’ neben ¢-losen Formen; wiéstbawii , 
‘Wiesenbaum am Heuwagen’, limat ‘Klima’; baltendeutsch belegt ist | 
auch Zuwachs bei profóst Schimpfwort (in Hirschenhof verengt auf ‘lett, « 
Bauer’), drestkamor ‘Sakristei’. Vgl. die einzelnen Worte im Wortschatz. í 
Schwund zeigt hest ‘hättest’; wie baltendeutsch und weithin gemein- | 


deutsch weiter niy ‘nicht’, ¿s ‘ist’. enjëgan ‘entgegen’ hat sowieso auch in der 
Schriftsprache kein ¢ gehabt; wieweit alte oder neue Heimat, bleibt fraglich. 


p: Wie die vorigen vor Vokalen aspiriert. Alte Heimatmda. zeigen § 


einige unverschobene p. Zunächst anlautend in peter ‘Pfetter, Pate’, taz/- 


petar dasselbe. Wohl ist es Lehnwort aus dem Mittellatein, hat aber die | 
Entwicklung von p in den Heimatmdaa. mitgemacht. Grimm 7, 1694: 





ze 





pfälz. Petter, Petterich, oberh. Petter (neben Pfetter), nass. Pätter, j 
Petter, sö. Heidelberg (Reichert § 91) pedariy, Handsehuhsheim (Lenz)') | 


phetariy, Pfälzer am Niederrhein (Böhmer $102) phedor, elsäss. Pfetter, | 


Mittelbaden Pfetterich, bad. Pfalz Petterich (ZfdMdaa. 1913, S. 356), - 


Rappenau?) (nö. Heilbronn, in Baden) Pfetterich, schwäb. Pfetterich. 
Schmeller, bair. Wb., hat auffallenderweise Petter, aber es ist aus Weihers, 
der Berichterstatter dieses Wortes stammt nach der Vorrede zum 2. Bande 
aus Lütter, danach kann es nur das jetzige Weyhers in der preußischen 
Provinz Hessen-Nassau b. Gersfeld sein, und dies liegt im Gebiete des 
unverschobenen p. 


1) Ph. Lenz, Der Handschuhsheimer Dialekt. Konstanz. Progr. 1887. (Nachträge: 
Heidelb. Gymn.-Progr. 1892.) 
2) O. Meisinger, Wörterbuch d. Rappenauer Mda. 1906. 
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Die Grenze für dies p gibt Wrede, Anz. XIX 103 ‘Pfund’ (danach 
auch Pauls Grundriß I? 665). Uns geht der Abschnitt der Grenze an: 
südöstliche Rheinpfalz — Orte mit unverschobenem p gesperrt —, südlich 
Bergzabern und Germersheim, Philippsburg, Wiesloch, Waibstadt, 
Neckargemünd, Neckarsteinach, Külsheim, Miltenberg, Freudenberg. 
Stadtprozelten, Lohr, Gemünden usw. 

Das Ostfränkische wird weiterhin ausgeschaltet durch p in xawor- 
ampal ‘Sauerampfer’, im p-Gebiet hat Handschuhsheim (Lenz) sawaham/l, 
Velksetymologie nach hamfl ‘handvoll’. Nicht so sicher ist die Herkunft 
aus der Heimatmda., wenn sie auch dazu stimmen: farseplefol ‘Suppen- 
löffel’, ausklopan ‘ausklopfen, verpriigeln’. 


Rh: Schwindet wie gemeindeutsch inlautend leicht, z. B. sten ‘stehen’, 
friar ‘frither’, hear ‘höher’: in jungem Auslaut ebenso, z. B. / ‘Kühe’, 
holtsrat ‘HolzstoB’. 


s: Stimmloses s und stimmhaftes x verteilen sich so wie im Schrift- 
deutschen, also anlautend vor Vokalen x. s erhält sich auch in der Ver- 
bindung inlautend st, rs, vst als solches, geht darin nicht zusammen mit 
vielen Mdaa. des Mutterlandes, wohl aber mit dem Schriftdeutsch und 
Baltendeutsch. Beispiele: wurst ‘Wurst’, durst ‘Durst’, forörst ‘zunächst’, 
slosars ‘Schlosser’ Plur., stelmaxars ‘Stellmacher’ Plur. Auch regts ‘rechts’ 
zeigt s. 

Eine hierher gehörige s/s-Linie läuft gerade im Fränkischen des 
Mutterlandes; aber im Hirschenhöfischen braucht nicht alte Mda. vorzu- 
liegen, da Einfluß vom Balten- und Schriftdeutsch her auch bei dieser 
Erscheinung durchgedrungen sein kann. Die Linie si/st läuft nördlich 
außerhalb des anderweitig festgelegten Gebietes der Heimatmda. vorbei, 
doch braucht das kein Beweis gegen Zugehörigkeit zur Heimatmda. zu sein. 


$: Zeigt ebenfalls keine mundartliche Besonderheit. 


f: Dem anlautenden pf der Schriftsprache entspricht gewöhnlich f, 
z. B. fefar ‘Pfeffer’, fal ‘Pfahl’, frl ‘Pfühl’, fant ‘Pfand’, foton ‘Pfoten ',. 
rmforta *Ehrenpforte”. Unverschobenes p aus der Heimat nur vereinzelt . 
erhalten, vgl. unter p. 

Wrede, Anz. XIX 103 ‘Pfund’ gibt die Verteilung von pf, f, p im 
Mutterlande. Danach ist f im kolonisierten Osten und im p-Gebiete aus 
der Schule vorhanden, das Obd. hat pf. Beim Zurückgehen auf die Stamm- 
lande würde unser f auf ein p-Gebiet deuten, also auf das fränk. Mittel- 
deutsch. Doch hat die neue Heimat, das Baltendeutsch, ebenfalls f in 
dieser Stellung. pf erscheint in- und auslautend gewöhnlich als solches, 
2.B. epfolbaum ‘Apfelbaum’, häxonkopf ‘Apfelsorte”. Bloßes p in dieser 
Stellung vgl. unter p. 


x: Diese Spirans erscheint wie im Schriftdeutschen, z. B. „ix ‘nicht’, 
dury ‘durch’, zoly ‘solch’. Zu steyan ‘stecken’ vgl. Wortschatz. 
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Ein über j entwickeltes x ist intervokalisch individuell zu hören, 
z. B. Snaigon ‘schneien’ neben snazjan. Aus der Heimat wird in der 


Südostpfalz ähnliches gemeldet bei ‘mähen’, ‘nähen’ (Heeger!) § 45), Nord- | 


baden und Nordwürttemberg Sneiyon (R. Ehrhardt?) 8148). ‘schneien' 
zeigt eine derartige Sonderstellung auch sonst, z. B. in der deutsch- russi- 


schen Mda. von Mannheim, Kr. Odessa’). Nach dem Sprachatlas gilt dabei 
x iu einem großen Streifen rechts und links vom Rhein bei Mannheim.‘) | 


a: Wie im Schriftdeutschen, z. RB dort ‘Docht’. Wieweit in zor- | 
kint ‘Säugling’, zoxferkəl ‘Saugferkel’, xoxkalp ‘Saugkalb’ Artikulation aus 
alter oder neuer Heimat vorliegt, bleibt fraglich. Die Worte selbst sind | 


baltendeutsch nicht belegt, was gegen ihre Herkunft von dort wenig besagt. 


3: Scheint zunächst noch selten zu sein, z. B. individuell xazan 


‘sagen’. Verantwortlich ist das Baltendeutsch zu machen, wo dieser Laut | 


gewöhnlich ist. 


m: Wie im Baltendeutsch und in weiten Strichen des Mutterlandes 
erscheint ein solches, z. B. in hébm, ham ‘haben’, fimf ‘fünf’. 


Sicherer auf alte Heimatmda. ist mir, mer ‘wir’ zurückzuführen, | 


das vor dem Germanischen ein m hatte, dies im Germanischen zum w 
machte, dann in deutschen Mdaa. wieder zu m itberging. Von dem jetzt 
groBen Bezirk im Mutterlande zeigen auch die uns niiher angehenden 
Gebiete solch #4, z. B. pfälz., b. Kreuznach, a. d. Nahe, Westerwald, sö. 
Heidelberg. 


Nn: Abweichend vom Baltendeutsch ist es nicht überall wie in der 
Schriftsprache erhalten. Wohl ist es im Gegensatz zu manchen Mdaa. 
des engeren Mutterlandes gewöhnlich vorhanden, und zwar ohne Spur 
von Nasalierung, z..B. in an-, ain-, un-, man ‘Mann’, rain ‘rein, sauber), 
rainkam ‘hereinkam’, tséndar ‘Zehn’, main ‘mein’, Sten ‘stehen’, andara 
‘andere’, genx ‘Giinse’; ein hierher gehöriger Rest alter Heimatmda. kann 
vereinzeltes daz ‘deiner’ Dat. Fem. Sg. sein. 

Aus der Heimat stammt wohl auch der Schwund in der Endung 
en, 2. B. gafala ‘gefallen’, Karo ‘Kuchen’, gakoma ‘gekommen’, dre® 
‘dreschen’. Derselbe Sprachtriiger kann auch -ən daneben anwenden: 
und zwar in allen Stellungen, auch in Pausa. Der Grund liegt hier in 
dem Veralten des Schwundes gegenüber dem eindringenden Schrift- und 
Baltendeutsch. Heimatmdaa. zeigen in bestimmten Fällen solch Neben- 
einander von -ə und -ən, z. B. Westerwald (Kroh § 107), unser Hirschen- 
höfisch vielleicht ehemals auch. 









Den n-Abfall am Ende der Endung machen auch ganz moderne 
Namen mit: renakampf, der von hindabory geschlagene russische General 
‘Rennenkampf’. 


1) G. Heeger, Der Dialekt der Südost- Pfalz. I. Landauer Progr. 1896. 
2) R. Ehrhardt, Die schwäbische Kolonie in Westpreussen. Marb. Diss. 1914. 
3) W. v. Unwerth S. 79. 4) W. v. Unwerth 8. 85. 
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Erhalten bleibt » vor Plural-s, z. B. medyons ‘Mädchen’, keyans 
‘Köche’. 

Im Mutterlande zeigen solchen »-Abfall außer Ostdeutschland noch 
weite Gebiete im Süden und Westen, so beide Ufer des oberen und mitt- 
leren Rheins, vgl. Wrede, Anz. XIX 359 ‘sitzen’; dazu XXI 264 und 
XXIV 125. Das Fränkische zeigt diesen »- Abfall bis nördlich vom Vogels- 
berg und nach Thüringen hinein; Alt-Baiern und das eigentliche Schwaben 
werden ausgeschlossen (Karte 17 in H. Fischers Atlas 1895). Enklaven mit 
n in gewissen Fällen können hier übergangen werden, wie die in Rhein- 
hessen und in der Rheinpfalz (Haster S. 43, Heeger, Südost-Pfalz S. 23). 


y: Zeigt keine mundartliche Besonderheiten. 


r: r ist sehr energischer Vorderzungenlaut in allen Stellungen. 7 
beeinflußt in den Mdaa. sehr oft benachbarte Laute, so im Hirschen- 
höfischen die langen e, o, was auf das Baltendeutsche zurückzuführen 
ist. Für vokalisiertes » des Mutterlandes herrscht in der neuen Heimat, 
vom Baltendeutsch her, gerolltes 7. Beispiele: wetor wirt wider besar 
‘Wetter wird wieder besser’, durst ‘Durst’, forfluxt ‘verflucht’, holtsstikar 
‘Holzstiicke’, gaxindar ‘Gesinde’ = lettische Bauernhöfe. 

Schwund findet sich, wohl aus alter Heimatmda. her, gelegentlich 
am isolierten Wort, z. B. a$9mitwo.r ‘Aschermittwoch, vgl. Wortschatz. 

Auch 7 aus 2 in unbetonter Stellung läßt sich in Heimatmdaa. 
wiederfinden. Beispiele für Hirschenhof: mar ‘man’, gear ‘gegen’: vgl. 
aus Heimatmdaa. u.a mar "man, murer ‘neben’ (a. d. Nahe, Kirchberg 
S. 37); Südostpfalz (Heeger S. 48): noch drei andere Beispiele. 


j: Aus dem Baltendeutschen für y vor hellen Vokalen in die Mda. 
eindringend. Ein Gleitlaut 7, y in vereinzeltem Snaijon, Snaigon ‘schneien’ 
ist sonst nicht zu beobachten gewesen: gasrzan ‘geschrien’, „eon ‘nähen `. 


w: Der labiodentale Laut kommt über das Schriftdeutsche hinaus 
auch noch gewöhnlich für inlautendes / vor, z. B. līwəs ‘liebes’, geblzwon 
‘geblieben’, tszwrwal ‘Zwiebel’, selwriy “in Schuppen abfallend’. Diese Er- 
scheinung läßt sich in weiten Gebieten des Mutterlandes wiederfinden, 
so auch rheinfränkisch, nicht aber z. B. eigentlich schwäbisch. 

Solch w braucht nicht immer aus dem Mutterlande zu stammen; 
daraus, aber auch aus der niederdeutschen Stufe des Baltendeutsch kann 
z. B. kiwits ‘Kiebitz’ stammen. 

Stiirker als beim Vokalismus sind mundartliche Besonderheiten beim 
Konsonantismus vorhanden, sowohl in der phonetischen Abweichung vom 
Bühnendeutschen als auch in grammatischen Einzelformen, die eine weitere 
dialektgeographische Wertung der vorhandenen Reste ehemaliger Heimat- 
mda. zuließen. 


Heimatsbestimmung der Mda. 


Die Reste ehemaliger Heimatsmda. sind rheinfränkisch. Die Grenzen 
innerhalb desselben genauer zu geben, kann zwar versucht werden; aber 
Zeitschrift fiir Deutsche Mundarten. XVIII. 1923. 5 
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es ist zu bedenken, daß sich die Sprachgrenzen in der Heimat verd 
schoben haben können, zwischen Auswanderung und Sprachatlas liegen 
rund 100 Jahre. Dann haben wir eine Kolonistenmda. vor uns, sie kami 
aus verschiedenen Mdaa. aus der alten Heimat zusammengewachsen sein; 
weiterhin kann sie sich auch in diesen Resten während 150 Jahre selb 
ständig entwickelt haben. ; 

Vor zu großer Sicherheit in derartigen Vermutungen hält das Er 
gebnis der Arbeit E. Böhmers über die Pfälzer am Niederrhein (Wred 
Deutsche Dialektgeographie III) ab. Bei uns allerdings handelt es sich 
um viel gröbere sprachliche Züge: im ganzen wird schon stimmen, daß‘ 
rheinfränkische Heimatmda. sich in diesen Resten in Hirschenhof er | 
halten hat. A 

Das Ostfränkische wird ausgeschieden durch die Belege unter p 
Für die Ausschaltung dieser Mda. könnte noch die Verwendung von ber 
stimmten Diminutivendungen im Hirschenhöfischen sprechen. Abgesehen 
von einigen erstarrten Diminutiven, die nicht als solche empfunden werden, 
wie Atzel ‘Elster’, Stichel * Pfahl’, Versteckel ‘Versteck’, Hutschel ‘Fiillen’, 
werden die Diminutiva nicht mit -l- wie im Ostfränkischen (und Ober 
deutschen) !), sondern -chen, -ke gebildet. Das kann aber baltendeutschef 
Einschlag sein, der die Mda. ja so sehr stark beeinflußt hat. 

Innerhalb des Rheinfränkischen decken sich nun die heimatmunde 
artlichen Reste im Hirschenhöfischen sehr bequem. DaB sie sich ng 
insgesamt so bequem lokalisieren lassen, kann einfach daher kommet 
daß sie so gering an Zahl sind. Wäre davon noch mehr vorhanden, sù 
könnte es wie in anderen Siedlungsmdaa. sein, daß sie sich überhau 
nicht zusammen lokalisieren lassen, dies ist mit der rheinfränkischen Md 
in Verbäsz in Ungarn der Fall. Eine andere ungarische Sprachinsel 
als bairisch zu bezeichnen), trotzdem sie unsere nichtbairischen @ - 
teilweise m-Apokope hat. 

Nach solchen letzten Erfahrungen der Dialektgeographie ist die 
Lokalisierung der Heimatmda. in unserm Hirschenhöfisch zu werten, die 
sich ergibt aus dem obigen geographischen Zusammenfall 100 Jahre nad 
der Kinwanderung: Gegend um Worms, Mannheim, Heidelberg, umschlosset 
etwa von Lindenfels, Neckarsteinach, Germersheim, Alzey. S 

Sicherer gohen wir, wenn wir die Heimatmda. einfach als rhein- 
fränkisch bezeichnen. 


3. Zum Wortschatz. 


Der Wortschatz ist der gemeindeutsche. Zwischendurch fällt hief 
und da ein mundartliches Wort ab; was davon aufgenommen werden 
konnte, im folgenden. Die Grenzen zum Schriftdeutschen sind wie überall 
unscharf. Í 


1) Wrede, ZfdA. XXXVII 290 und Deutsche Dialektgeographie I, § 30. | 
2) Jahresber, üb. d. Erscheinungen a. d. Gebiete d. germ. Phil. 1910, S. 154 (10. 58). | 
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Die mundartlichen Worte des Hirschenhöfischen sind vor allem 
zweierlei Herkunft: aus der Heimat mitgebracht oder in der neuen aus 
dem Baltendeutsch. Daneben einige lettische und russische Lehnworte. 
Das Baltendeutsche wird durch ein Sternchen * kenntlich. Ein solches 
Wort braucht nicht immer von dorther zu stammen, Zusammenfall zweier 
gleichlautender Formen ist denkbar. Merkwürdig ist, wie im Hirschen- 
höfischen ausgestorbenes oder aussterbendes baltendeutsches Sprachgut er- 
‘halten wird. Wie auch in sonstigen Mdaa., ist es nicht sicher von dem 
und jenem Worte zu sagen, daß es schon ausgestorben ist. Die baltischen 
Wörterbücher sind benutzt, das letzte von W. v. Gutzeit, Wörterbuch der 
Deutschen Sprache in Livland 1859f. ist unvollständig (bis jetzt letzte 
Lieferung 1898). Solche bei ihm belegten Worte sind in seiner Schreib- 
weise im folgenden gegeben, was inkonsequent, aber vielleicht praktisch 
ist; die übrigen sind in der jetzt üblichen Rechtschreibung gebracht. 
Wo eigene im Lande gemachten Beobachtungen darüber hinaus vorlagen, 
sind sie verwendet worden. Außerhalb des Landes an den bedauerns- 
werten Flüchtlingen weiter zu beobachten, kann leicht zu falschen Er- 
gebnissen führen: es sind zumeist Gebildete, sowieso mehr oder weniger 
über der Mda. stehend und aus neuer Umgebung den Sprachschatz er- 
weiternd. 

Wahrscheinlich ausgestorbene oder aussterbende Worte des Balten- 
deutsch sind durch ein Kreuz Tt kenntlich gemacht worden. Auch im 
Hirschenhöfischen selbst veraltet natürlich manches Wort. 

Die Heimat für aus dem Mutterlande mitgebrachten Worte aufzu- 
suchen, ist oft unmöglich. Wenn dies und jenes Wörterbuch ein Wort 
nennt, so ist damit ja noch lange nicht gesagt, daß es nur hier oder dort 
vorkomme. 

Was nicht baltendeutsch ist, führt vor allem ins Rheinfränkische, 
dessen Wortschatz leider erst wenig zusammengetragen ist und darum 
nicht ausgiebig genug zum Vergleich heranzuziehen war. 

Die Worte selbst stammen zum geringsten Teile aus den unten 
gegebenen Texten, vor allem aus der freien Unterhaltung. Einige Aus- 
drücke sind in den Sitzungsberichten der Gesellschaft für Geschichte und 
Altertumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands 1912. S.151 in einem Auf- 
satze von Frau Dr. Rudolff aufgezählt: »Volkskundliches aus der deutschen 
Kolonie Hirschenhof«, bezeichnet im folgenden mit ‘Rud.’. Die dort ge- 
brachten ‘totmiide, stinkend faul, greulich schön, furchtbar schön, er- 
bärmlich schlecht’ können ausgeschieden werden. Sie sind nicht Mda., 
eher wie im Mutterlande Eigentum der über dieser stehenden Gebildeten, 
so.der Baltendeutschen. 


Sternchen * ohne weiteren Zusatz bedeutet: bei Gutzeit belegt. Geschlecht an- 
gegeben, wo als besonders stehend aufgefallen. 

Abkürzungen: bair. = Schmeller, Wb.?; elsäss. = Martin u. Lienhardt, Wb. d. Els. 
Mdaa. 1899. 1907; kurhess. = Vilmar, Idiotikon; nass — I. Kehrein, Volksspr. u. Volkssitte 
in N, 1872; oberhess. = W. Crecelius, Oberhess. Wb. 1897. 99; rheinpfälz. — Autenrieth, 
Pfalz, Idiot. 1899; schwäb. = Fischer, Wb. (A—N). 
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absterben ‘sterben’, dst vor vier Wochen der alter Mann abge- 
storben. Grimm: einmal 16. Jh. Gu (Nachtriige 1886) hat 1654: Abster- 
bung der Kühe. Lange, deutschlett. Wb.!) 1777 hat absterben ‘versterben’. 
Diese Bedeutung könnte auch aus dem Baltend. stammen, wenn nicht 
aus der Heimatmda. — *abtauben ‘absterben’ (von Gliedern). — *ab- 
urteilen ‘entscheiden’. In Hirschenhof beim Einlösen im Pfänderspiel. 
— +Ahren, *Ahren ‘Ahren’. Schwäb.-bair. nur mit Umlaut. Grimm 
1,191. Gu bucht Ahre nach Hupel?) 1795 (S. 5): Ahre, die hört man 
oft st. Ähre. Hiernach baltendeutsch ausgestorben. — akkordieren 
‘schicklich sein’; bei uns hat es nicht anders akkordiert als deutsch ‘bei 
uns ist nur d. gesprochen worden’. Schwiib.: akkordierlich ‘schicklich, 
anständig’. Rappenau: akkordieren (ohne Bedeutungsangabe). — Alwe (6) 
‘Aloe’, gegen Wunden. Hovorka u. Kronfeld, Vergl. Volksmedizin II 417: 
Aloe in Bayern gegen Brandwunden.*) Diese sehr alte Medizin läßt sich 
1554 ein Herr von Steuden in Kurland öfters aus Riga vom Apotheker 
besorgen (Th. Schiemann, Charakterköpfe u. Sittenbilder 1877, S. 135). — 
Altar ‘der ganze Teil der Kirche hinter der Altarschranke’; der Pastor 


steht im Altar. — angestricht ‘betrunken’, auch Rud. 8.151. — *an- 
gesüßt ‘betrunken’. Gu Nachträge 1886, S.51. Rud. S.151. — *an- 
kommen ‘herankommen’, z. B. in den verschlossenen Speicher. — *an- 


schmoren ‘betrinken’. Sallmann‘) S. 82, nach ihm Gu Nachtrige 1886. 
— *anstechen ‘anstecken’, z. B. die Lampe. — Aschemittwoch ‘Ascher- 
mittwoch’. Grimm 1, 585: nur r-Formen; ebenso mit 7 Gu Nachtriige 
1886, und bair.-schwäb. Aber sö. Heidelberg (Reichert § 37) esamddwwoy. 
Aus mehreren Gegenden Badens r-lose Formen ZfdMdaa. 1914, S. 246. — 
Atzel ‘Elster’, gilt als veraltet, vgl. Hester. Kaum schwäb., aber oberhess., 
kurhess., nass., elsäss., nördl. und nordwestl. von Schwaben (Fischer, Wb.), 
Rheinpfalz (Heeger), Tiere II 10), Handschuhsheim (Lenz), moselfrk. (Scholl 
S. 89), rheinfrk. (Martin § 30), Mittelbaden (ZfdMdaa. 1913, S. 325); aber 
bair. Ätzel. — *Aufkupsche m. f. ‘Aufkäufer, -in’. — *aufmuken (i) 
‘aufschließen’ (m. e. Dietrich. — TAugenbran (a), *Augenbraun 
‘Augenbraue’. Gu führt als lebend an: Augenbraun, -braune, -braue, 
zitiert aus Literatur Ende 18. Jh. -brau, -bramen, -bräme. Hupel 1795: 
‘Augenbrane, die st: Augenbraune ist falsche Aussprache’. Dazu stellt 
sich Lange deutschl. Wb. 1777: -brahnen; in s. lettischd. Wb. 1773, Sp. 364: 
-braunen. 1918 fand ich bei Libauer deutschen Handwerkern die Form 
-bran noch lebend. Das Hirschenhöfische bewahrt hier aussterbendes 
Sprachgut, mag es aus der Heimat gleichlautend mitgebracht sein oder 
nicht. — ausändern ‘ändern’, z. B. die Muttersprache. — *ausbolstern 
‘aushülsen’, z. B. Erbsen. — auskloppen ‘verprügeln‘, schwiib. ‘priigeln’. 


1) J. Lange, Vollst. deutschlett. u. lettischdeutsches Lexikon. Mitau 1777 (II. 1773). 
2) (A. W. Hupel), Idiotikon d. deutschen Sprache in Lief- u. Esthland. Riga 1795. 
3) Mir aus der Mark Brandenburg bekannt. H.T. 

4) K. Sallmann, Neue Beitr. z. Deutschen Mda. in Estland. Reval 1880. 

5) 6. Heeger, Tiere im pfälz. Volksm. Landauer Programme 1902, 1903. 
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Wohl jetzt im Mutterlande weithin üblich. — *Ausland ‘Deutschland’, 


baltend., wenn auch nicht in den Wbb. — *Ausländer, zum vorigen. 
Lange deutschl. Wb. 1777, Sp. 100: lett. wahremmes abboli = ausl. Äpfel. 
Nun ist wahxemme = Deutschland. — *auslegen ‘Vieh verschneiden’. — 
"ausschneiden, wie das vorige. — *Aussiedlung ‘Umsiedlung’, z. B. 
nach Sibirien. Gu Nachträge 1886: ein seit 1862 aufgek. Ausdruck. Die 
Hirschenhöfer waren 1916—18 dorthin ausgesiedelt (evakuiert). — *aus- 


spicken ‘weglaufen’. 
Bäche f. Sing. ‘Bach’. Gu: fast ausgestorben. ‘Bach’ ist auch 
im Mutterlande auch südlich vom Niederdeutschen im breiten Streifen 
quer durch Deutschland Fem. (Zs. 1908, 344), auch in der Pfalz (W. Riehl, 
D. Pfälzer 1857, S. 46). — Balbier ‘Barbier’. Die Form im älteren Nhd. 
bis um 1800 gültig. Im Mutterlande noch jetzt in vielen Mdaa. —* 
*Ballen ‘Kante der Hand’. Gu hat Ballen und Pallen, bei letzterem 
‚unsere Bedeutung; beides ist dasselbe Wort, vgl. zu b, p gramm. Teil. — 
‚ Bankert ‘unehel. Kind, Schimpfwort’. Rud. S.151. Nhd. bis in 19. Jh. 
| Grimm 1, 1111. Schwäb. bair. pfälz. Rappenau. —-*barsch ‘bitter’. — 
| *Baule ‘Beule’. — beliebt; bitte, ist Ihnen beliebt Äpfel zu nehmen? 
| Abnlich Grimm 1, 1447; Gu 146. — *Besitzlichkeit ‘Besitztum’. — 
| '*Beestmilch ‘Milch n. d. Kalben’. — *Beten ‘Rote Rüben’. — *bladen 


k ‘Kohl abblittern’. — +bleiben ‘werden’, in krank, gesund bleiben. Rud. 
"8.151. Gu Nachträge 1886, 8.152: dieser Ausdruck im Schwinden be- 
f ‚griffen. — *blottig ‘kotig’. — Blutwurzel ‘Sumpfdotterblume’ Caltha 


«palustris. Im Mutterlande werden darunter andere Pflanzen verstanden, 
Grimm 2, 197; P. Jessen u. C. Pritzel, D. deutschen Volksnamen d. Pflanzen 
‚1882. — tBön (ë) ‘Dachboden’. Gu Nachträge 1886: nach Zitaten aus 
dem 17., 18. Jh. Lindner 1762: Bähne, Hupel 1795: Behn ‘Dachboden’ 
sselt. und pöbelhaft«. Das Wort mag aus dem Mutterlande stammen, 
damit ist wieder altes baltend. Sprachgut bewahrt: die Vokalqualität ist 
die der neuen Heimat, vgl. bair. schwiib. Biine, Baden Bihn (Zs. 1913, 
S. 334), oberhess. Bin, els. Pin, nass. Biin, kurhess. (Pfister) Biine. — 
*Boll ‘Bulle. — *Bollkalb- ‘Bullkalb’. — *Bötling (€) ‘Schöps’. — 
Brechagel Plur. Geschl.? ‘Abfall von Flachs’. Baltend. Drechschäben. 
In Gu III 91 unter Schäbe ein Zitat Ende 18. Jh., in dem das livl. Schäbe 
mit ‘Ageln’ erklärt wird. Also das letztere nicht baltend. Rheinfrk. ag? 
(mit spirant. g) bei Heidelberg (Reichert $ 95; Lenz), elsäss. Agel; schwäb. 
nördl. vom Schwarzwald: agle, fränk. Schwaben: axl. Schmeller, Wb.: 
Achel Aschaffenburg, ebenso kurhess., sonst Oberhessen, Wetterau: Ahne, 
Agen, schwäb. Agen. — Breks n. ‘wertlose Sache’. Aus dem Lettischen: 
Braks, Breks (Lange lettischd. Wb. 1773). — *brock ‘briichig’ Sallmann 
8.61; Lange lettischd. Wb. 1773, Sp. 354: brock ‘spröde wie Eisen’. — 
Brotmulde ‘Brottrog’. Keine Belege baltend. Im Mutterlande? Vgl. 
sé. Heidelberg (Reichert): Backmulde. — *Bubbelmann ‘Schreckgestalt 
für Kinder’. Gu Nachträge 1894. — *Buchse (k) ‘Radnabe’. — Bügel 
‘Radreifen’. Vgl. Gul 159 unter *Bügelrad: 1793 in einer Rigaer Zeitg.: 


= 
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Droschka mit Bügelrädern. — *Biindeljude ‘Hausierer’. Gu I unter 
Bündelkrämer. Noch jetzt lebend. — *Burkane (ä) ‘Mohrrübe’. — *Burke 
‘Glasgefäß’. Gu I meint: wohl vorzugsweise im estnischen Teile Livlands. 
Hirschenhof liegt im lettischen Teile. — *Butterspan (kurz a) ‘Buttereimer’. 

*Chamutt (tt) ‘Pferdekummet’. Gu: Chomutt; Hupel 1795 unter 
Chomutt auch Chamutt. Aus d. Russ. 

Dacht f. ‘Docht’. Gu: ausgestorben. Sallmann S. 49 benutzt alte 
Mda. aus Gu. Im Mutterlande noch weithin üblich, Docht kommt ja erst 
im 16. Jh. auf. Hier wird Heimatmda. und altes Baltend. zusammen- 
gefallen sein. — *Dahlchen ‘Dohle, kleines Mädchen’; Gu IH: Talchen; 


zu d, t vgl. gramm. Teil. — *dammlig ‘dumm’. — *däsig ‘dumm’. 
Rud. S.151. — *deicht ‘dicht. — TDenkelbuch ‘Notizbuch’. Gu I 
181 unter 2): aussterbend. — derb ‘frech’. — dies ‘das’, unbetonter 


Artikel; dies Feuer war xu groß = ‘das RI Im Mutterlande erinnern 
Mdaa. daran; Weinhold, Alem. Gr. $ 460: das demonstr. des wird des; Bair. 
Gr. $ 363: däs, deß, demonstr. Neutrum des Artikels. Umgekehrt z. B. 
rheinfrk. (Reichert 8. 201: der betonte Artikel ist demonstrativ; wie auch 
sonst oft. — *dreidammlig ‘dumm’; auch Rud. 8.151. Nicht in den 
baltend. Wbb., wohl aber 1918 in Mitau gehört. — *Drespe ‘“Trespe'; 
zu d, t vgl. gramm. Teil. Gu: Drespe oft st. Trespe. Lange, Lettischd. 
Wb. 1773: Drespen, Deutschl. Wb. 1777 unter D: Drespen, dann unter 
T: Trespen. — *Drestkammer ‘Sakristei’ (mhd. tresor). Die Herleitung 
Rud. S.151 von Zrösten ist Volksetymologie. Diese hat im Mutterlande 
noch andere Entwicklungen (Pfalz: Presskammer aus Preiskammer) ge- 
bracht. — Drift ‘Herde’ (Vieh, Gänse, Tauben), Gu: ausdrücklich nur 
von Tauben. Die weitere Bedeutung im Hirschenhöfischen aus altem 
Baltend. oder selbst unterdessen entwickelt, schwäb. Trib (©) ‘Herde’ macht 
auch möglich, daß Bedeutung aus Heimatmdaa. auf die in der neuen 
Heimat vorgefundene Form übergeht. — drüben ‘im deutschen Reiche‘. 
— *dudeldick ‘betrunken’. Rud. S.151. Gu I unter Dudel. — +Dullen 
‘die vier Rungen über den Rädern, an der Seite des Leiterwagens’. Még- 
licherweise wieder altes Baltend., Lange, Deutschl. Wb.1777: Tollen ‘Zapfen 
am Wagen’, nennt als Lehnwort aus dem Deutschen das lett. tutti. — 
*dummerhaft ‘dumm’. Gu I unter Dummick. — Dunner ‘Donner’. 
Bair. auch w (schwiib. 0), pfälz. «, sonst rheinfrk. « (Martin § 38), sö. 
Heidelberg (Reichert $ 49). — *dwatsch ‘albern’. 

*einarbeiten, z. B. die Saat ins Feld. — Einder ‘As im Karten- 
spiel’, vgl. gramm. Teil unter d. — einknuppen ‘einknüpfen’, z. B. in 
ein Tuch. — Einkunft ‘Einwanderung’. Gu: in der Bedeutung ‘An- 
kunft’. — einmalig, in auf einmalig ‘auf einmal, plötzlich”. — *ein- 
sparen ‘sparen’, die paar Kopeken, was man sich eingespart hat. Sall- 
mann S. 103, daraus Gu Nachträge 1886, 1898. — Endbrett ‘Querbrett 
am Kastenwagen’. Grimm 3, 446: an einer Schubkarre. 

*Falant ‘Viehstall’. Gu I und Nachträge 1886. — *Federwagen 
‘Art Wagen’. — TFeibel ‘Pferdekrankheit”. Gu: in älterer Literatur; 


Hirschenhof. 71 

































: Fibel. — *Feldhuhn ‘Rebhuhn’. Aus der alten Heimat 
bracht und in der neuen vorgefunden, schwäb. mittelfrk. (Scholl 
I); dazu pfilz. Feldhinkel. Feldhuhn üblich in den Rheingegenden 
| H. Suolahti, D. deutschen Vogelnamen 1909 S. 257: westf. Juxemb. 
Auch nass. Merkwürdig stimmt der Hirschenhöfer Ausdruck 
gene Feldhühner scherzhaft für ‘Bratkartoffeln’ zu pfälz. Feld- 
t , ebenso für ‘Kartoffeln’ bei Autenrieth S. 145 unter Vaterlands- 
Bidiger. So nennt sie auch W. Riehl, D. Pfälzer 1857, S. 247: »Es 
Feldhühner — mit dem Karst geschossen«<. — *Femerstange (6) 
štange am einspännigen Wagen, Schlitten’. Gu: Fimer gilt als edler 
Femer. Bezeichnend ist wieder, daß ältere baltend. Form im Hir- 
höfischen erhalten ist. Denn nach baltend. Sprachgefühl stellt & 
ê nd. Stufe dar (so ist Tegel gegen Tiegel u. a. m. veraltet). — 
fung ‘Gemeindegefängnis’ in H. — *Fiddel ‘Geige. — Flachs- 
jel ‘Flachskamm’. Im Mutterlande wohl sehr verbreitet. — Flachs- 
SL wie das vorige, vgl. Reffe. Gu: Flachsreffel, schwäb. Flachs- 
; In H. möglicherweise Neubildung von reffen her. — *Flaum, 
iumenfett ‘Nierenfett des Schweins’. Als baltend. anzusetzen nach 
" Flaumen, Flaumfett und 18. Jh. Flomenfett. Sallmann S. 31 hat 
nd. Stufe: o. Diesmal hat das Hirschenhöfische nicht den älteren 
stand. — Fledermaus ‘Schmetterling’, wie schon ahd. ‘Nachtfalter’. 
n H. für das Säugetier (vespertilio) eine besondere Bezeichnung vor- 
den, leider übersehen. Im Mutterlande lebt die Bedeutung ‘Schmetter- 
2 elsäss. tirol. (Weigand, Wb. I, 549), vereinzelt schwäb. bei Stuttgart 
an der nordwestl. Grenze Württembergs; Pfalz, Odenwald (Grimm 3, 
), Handschuhsheim, Rheinpfalz (Autenrieth); dann auch nass. Auch 
den Pfälzern am Niederrhein (Böhmer $ 114). In der Kreuznacher 
nd nur in nhd. Sinne (Martin!) $ 59). — Flemen (6) Plur. ‘Weiche 
Mensch und Tier. Grimm 3, 1768: ‘Bauchfett von Schwein, Gans, 
im Gegensatz zu Talg’. Handschuhsheim (Lenz, Nachtr. 1892): ‘Haut 
Bauch und Hinterbeinen des Rindes’. — Fors ‘First’; ob t-Schwund 
í allgemein in diesem Worte? Der Ablaut o ist vor allem nd. Mdaa. 
en. Möglicherweise auch Heimatmda.; nach Grimm 3, 1677 o noch 
erauisch. Fischer, Wb. bringt ein schwäb. auffallendes o von 1655. 
BE baltend. auch Forst. — *Frei ‘Freite, Brautwerbung’. Gu: Freie; 
ı wäre in H. wie sonst e-Apokope eingetreten. Vgl. aber aus Heimats- 
A bair. Frey. — Fuderwagen ‘Art Wagen”. — für ‘vor’; kann 
dich helfen für den Tod. Wie im älteren Nhd. 

Gaffer ‘lett. Bauer, der Deutschen zuhért’. Das gemeind., auch 
ind. Wort hier in verengter Bedeutung. Fischer, Wb.: als Spottnamen 
die Leute eines bestimmten Dorfes. — *Galler ‘Siilze’. — Gas (a) 
B, Ziege’. Geiß obd. und westmd. Der Bezirk mit @<ei ist im 


EI R. Martin, Untersuchungen zur rheinfrk.-moselfrk. Dialektgrenze. Marburg. 
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gramm. Teil gebracht unter a. — Gepsch (kurz e) ‘Handvoll’. Gu: Gepps. 
Grimm 4, 1542 unter Gaufe: dies germ. Wort hat in den Mdaa. sehr viele 
Formen, fiir die Herkunft bleiben baltend. viele Vermutungen. Auch das 
ältere Baltend. stimmt zur heutigen Form, nicht zu Hirschenhof: Lange, 
Lettischd. Wb. 1773, Sp. 248: eine Geps voll, Hupel 1795: Geps. — 
*Gesinde ‘Bezeichnung fiir lett. Bauernhöfe’. — *gester ‘gestern’, 
gester Abend. Gu I, 352: gester Abend. Aber auch im Mutterlande: 
bei Kreuznach (Martin § 53), Pfalz. — gewöhniglich ‘gewöhnlich’. Erst 
in neuerer Zeit aus dem Nhd. in die Mdaa. zurücktretend und dort weithin 
verbreitet, Grimm 4, 6534. — *glupsch (i) ‘scheel’. Lange, Deutschl. 
Wb.: glupisch. — *Glupscher zum vorigen. — Goi ‘lett. Bauer’ 
(Schimpfname). Aus dem Hebr. Auch in den Heimatsmdaa., in ver- 
schiedenster Bedeutung. — *Grän (@) ‘Tanne, Rottanne’. Lange, Deutschl. 
Wb. 1777: Green, Sallmann S. 49: Gräne. — *Grapen (a) ‘eiserner 
Topf”. Hupel 1795. Noch jetzt lebend. — greinen ‘weinen’. Rud. 
S. 151. Hupel 1795: ‘höhnisch lachen’, Sallmann S. 32: grienen ‘mit 
verzogenem Munde lachen’ mit nd. Stufe. Im Mutterlande hat dies Wort 
die Grundbedeutung: ‘den Mund verziehen, lachend oder weinend’. Nur 
‘weinen’ wird angegeben bair.-schwäb. pfälz. Das Baltend. muß sich 
schon vor der Einwanderung der Hirschenhöfer auf ‘lachen’ festgelegt 
haben, Lindner (Ostpreuße) bemerkt S. 227 (1762): in Liefland ‘lachen’, 
in Preußen ‘weinen’. — Groß-Frühstück ‘zweites F. morgens 8 Uhr’, 
vgl. Klein-. — Großing ‘Großmutter’. Baltend. ist diese Diminutiv- 
endung beliebt. Wort selbst dort nicht belegt, aber darauf zurückzuführen. 
Nicht ist an Heimatmda. zu denken: sö. Heidelberg (Reichert S. 22, S. 86} 
-iy neben und aus dem Femininsuffix -#; erst recht nicht an rheinfrk. 
-iy = nhd. ung, wenn auch die Abstraktsuffix sehr umfangreiche Geltung 
dort hat. Vgl. unten ein Mask.: Papping. — *Güsselchen ‘junge Gans’. 
Sallmann S. 32. — *Güstkuh ‘Geltkuh”. Lange, Deutschl. Wb. 1777, 
Sp. 335: Jühste Kuh. Hupel 1795: gäst. 

*Hafertumm ‘Hafergriitzsuppe’. Hupel 1795: Habertumm. — 
Halbland = ‘30 Deßjätinen’. Das russische Maß besagt nichts über 
Heimatsbestimmung des Wortes. — Handwerksplatzbesitzer sind 
manche Kolonisten in H. — Hasenkopf ‘Apfelsorte’. Gu Nachträge 
1889: ‘Art feiner Birnen’. Als Obstsorte wohl gemeindeutsch, Grimm 
4,538. — *Hasselhuhn ‘Haselhuhn’. — +Hausmutter ‘Hausfrau’. 
Gu belegt es ‘aus einer Verordnung von 1707. Im älteren Nhd. verbreitet; 
jetzt in Mdaa. erhalten, so schwäb. — Hechel ‘Flachskamm’, vgl. Flachs- 
hechel. — *heddern ‘hapern’. — *Hester (6) ‘Elster. Rud. 8.151. 
baltend. Gu: Meister, Hüster, vgl. oben Atzel. — *Heukiepe ‘Heu- 
sack’, Gu Nachtriige 1889: Kipe ‘Sack’. — *Heuschlag ‘Wiese’. — 
Hitzefritze f. ‘lebhafte Bewegung’. Wohl auf das baltend. zurückzu- 
führen nach Gu Nachträge 1889 (aus Sallmann): hits fitaig. — *Höchde (é@) 
‘Höhe’. Auch so im Mutterlande, so 'pfälz. heecht. — Hof ‘Schulzen- 
amt’. Fehlt baltend. mit der Sache selbst. Sonst Hof = ‘Rittergut’ dort 
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häufig. Aus dem Baltend. erklärbar, die Kolonisten sind ja auf einem 
Krongut angesiedelt. — Holzschamel (ä) ‘Holzschemel’, vgl. unten 
Schamel. — Holzreihe ‘Holzstapel’. Grimm: fehlt, auch unter Reihe. 
Kann aus der alten und neuen Heimat sein. Lange, Lettischd. Wb. 1773, 
Sp.159: Holxreihe, Deutschl. Wb. 1777, Sp. 435: die Reihe Holx. Schmeller 
Wb. bringt ein Zitat. — Holzschuh ‘Schuh, aus einem Stück Holz’. — 
*Holzstapel ‘HolzstoB’. — Holztoffel ‘Holzpantoffel’, — Horn ‘Beule 
am Kopfe’. — *Hubel (ü). pfälz. kuwel, a.d. Nahe kūwel. Die heutige 
Form ist baltend., jetzt aussterbend. — *hubeln ‘hobeln’. — Huhn f. 
‘Huhn’. Rud. S.151. — hundisch ‘hündisch, gemein’. — Hutschel 
‘Füllen’. elsäss. Fuischerle, Hütscherle. bair. schwäb. anscheinend nicht 
vorhanden. Dafür aber pfälz. hutschele (Autenricth), Heeger, Tiere I, 13: 
Hutsch, Dim. hudsl, hudsala. Handschuhsheim: hats, sö. Heidelberg 
(Reichert $ 53) huds, hudsl. 

Jagd ‘Hundegebell’, die Hunde machten große Jagd ‘bellten laut’, 
auch wenn sie an der Kette liegen. elsäss. hair., westl. der Pfalz (Scholl). 
— *juchzen ‘lirmen’. Rud. 151. baltend. und alte Heimat: Handschuhs- 
heim (Lenz, Nachtrag 1892). 

*Kaddik ‘Wachholder’. — *Kalkun (fi) ‘Puter. — "kapelle 
‘Kirchhof. — *Kappfenster ‘Dachfenster. — *KarauB8e (ati) ‘Ka- 
rausche’. — *Katzbalken ‘Art Balken’. — "katzen ‘einschneiden’, zum 
vorigen. — Käsmilch ‘Quark’. Kann auf baltend. zurückgeführt werden: 
L. Harmsen, E. altes kurl. Pastorat 1911 (Seitenzahl vergessen): gekäste 
Milh im selben Sinne. Bei Grimm 5, 255 anderer Sinn. — *Keichel 
‘junges Hühnchen”. — *Kernapfel ‘Apfelsorte’. schwäb. belegt, vgl. 
noch Grimm 5, 603. — Kienruß ‘Ofenruß’. Wohl verbreitet. schwäb. 
Grimm 5, 684. — Kiffig ‘elendes Haus’. baltend. Arff(e) hat diese Be- 
deutung abgegeben an die Form von ‘Käfig’, wie sie aus der Heimat 
mitgebracht wurde. frühnhd. keffig (Grimm 5, 25), diese Form auch 
Rappenau, sö. Heidelberg (Reichert), Südostpfalz, mit kurzem i als Stamm- 
vokal: bei Kreuznach (Martin $ 27), mehrere Teile Badens (ZfdMdaa. 1914, 
8.251). — Klapott (6) ‘Schererei’. Herkunft? — Klein-Frühstück 
‘erstes F. 6 Uhr morgens. — *Klete ‘Speicher. — Klimat n. (f, ä) 
‘Klima’. t-Zuwachs nach ‘Heimat’? — *Klunker ‘KlöBchen’. — 
*Klunkermos (ö) ‘Mehlmus’. Die aussterbende nd. Stufe des Baltend. 
bewahrt. — *Knagge ‘Kleiderhaken’. — knallen ‘stechen’ (scherzh.), 
die Bienen knallen in die Nase. — *Knauel ‘Knäuel’ (von Garn). 
Gu: Knaul. — Knochenschmerzen ‘Rheuma’. — *Knubbel ‘Aus- 
wuchs”. — *Knuppchen ‘Paketchen’. — Knups ‘kleiner Mensch’. elsiiss. 
Knuppis, schweiz. chnupis, westl. der Rheinpfalz (Scholl § 110) ynubes, 
kurhess. Aneps. — Kohl n. ‘Kohl’. — Kohleneisen ‘Plätteisen für 
Kohlen, Gu hat es in der Bedeutung ‘Ofenhaken’. — Koloniewirt 
‘Hirschenhöfer Bauer’. — Kolonist noch heute Selbstbezeichnung der 
Hirschenhöfer. Rud. 8.151. — Kolonistenhof ‘jedes Bauerngrundstück 
in H? Im Gegensatz zum ‘Gesinde’ des lett. Bauern. — *Korbwagen 
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‘Art Wagen’. — “Korn ‘Getreide’. — Kornbündel ‘Getreideschwade'’, 
— *Korst ‘Kruste’. Auch in den Heimatmdaa., vgl. korst westl. der 
Rheinpfalz. — *Kransbeere (a) ‘Moosbeere‘. — *Kräpel ‘Fastnachts- 


gebiick’. Auch in den Heimatmdaa.: bei Worms (Haster S. 52). — Krauer 
‘lett. Bauer’, Spottname. Möglicherweise von ‘grau’, vgl. gramm. Teil. — 
*kraufen ‘kriechen’. — Kreis ‘Teil im Kircheninnern hinter der Altar- 
schranke’ = Altar (oben). — Krott f. ‘kleines Kind’, scherzhaft. Rud. 
S.151 sagt zu stark ‘Schimpfwort’. Die gleiche Form bair. schwäb. 
schweiz. elsäss. pfälz., Rappenau, bei Kreuznach (Martin $ 73), sé. Heidel- 
berg (Reichert $ 41), Handschuhsheim; Baden (ZfdMdaa. 1913, S.351). Diese 
z. T. auch mit der zärtlichen Bedeutung ‘kleines Mädchen’. Die Form 
hört nördl. des gegebenen Bezirkes auf, dringt also aus dem Obd. etwas ` 
ins Md. Die undeutlichen Bemerkungen über Krote neben Kröte bei 
Gu II, 375 unter Pogge, Nachtriige 1889, 1894 sind hier kaum heran- 
zuziehen. — Krug ‘Wirtshaus. — Krüger ‘Gastwirt’. — krus mi 
‘Glasgefäß’. — +Kubbel ‘Bottich’. Gu: wohl kaum mehr vorkommend. 
Auch dies aussterbende Wort fand sich 1918 bei Libauer deutschen 
Handwerkern. — *Kuckel ‘Laib Brot’. — *Kule ‘Grube’. — *Kulen- 
gräber ‘Totengräber’. i 
*landsch Adj. ‘vom Lande’. Gu II unter landisch. Sallmann 
S. 70 schränkt den Begriff ein: soll nur auf die Deutschen vom Lande 
gehen, also nicht ‘ländlich’ im allgemeinen. Im letzteren Sinne aber in 
H.: eine landsche Post = ‘Landpost’. — Langbaum ‘Baum unter dem 
Leiterwagen’, — *Längde ‘Länge’. — Laufjung ‘Bote am Schulzenhof 
in H? — pleinen ‘leihen’, geleint ‘geliehen’. Gu: vor 30 —40 Jahren 
gewöhnlich. Kann außerdem aus der Heimat stammen. — *Lehnbaum 
‘Ahorn’. — *Lehne ‘Ahorn’. — *Lof (5) ‘Scheffel’. — *Losung ‘Losen 
bei der Rekrutierung’. Die Hirschenhöfer selbst waren bis 1874 militär- 
frei. — *Lubbendach ‘Schindeldach’. — *Lucht ‘nasse Wiese’. 
machen, einen Schnaps machen = ‘trinken. — maddern 
‘quälen’. baltend. ‘unniitz hantieren’ (Gu). Hupel 1795: maddern ‘sich 
martern’ bedeutet wohl einen etymol. Versuch, darum ist die Angabe 
fraglich. — *Magritsch (í), er muß M. auszahlen = ‘Kauftrunk’. — 
rMahlbeere ‘Himbeere’ Gu kennt nur Madbeere, Hupel 1795 nur 
die l-Form. Ein Zitat 1797 bei Gu: liefl. Mahlbeere, zuweilen Mad- 
beeren. Bergmann!) 1785, Lange, Lettischd. Wb. 1773, Lindner 1762 haben 
nur d. Vielleicht liegt dialektgeographische Verteilung vor wie im Mutter- 
lande (Grimm 6, 1426 und 1499: l und d). Also ist die nur zweimal im 
18. Jh. belegte baltend. /-Form im Hirschenhöfischen erhalten, ob nun 
aus alter oder neuer Heimat. — Mahn ‘Mohn’. Noch nicht lange aus 
der Schriftsprache in die Mdaa. zurückgetreten, vgl. Lessing: Mahn. 
Grimm 6, 1460. — fMahnsaat ‘Mohnsamen’, als Heilmittel (beruhigt 
Sogkinder). schwäb. Magsat ausgestorben, die Heimatmdaa. zeigen ~ge- 


1) G. Bergmann, Sammlung Livl. Provinzialwörter. Salisburg 1795. 
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or 


wöhnlich -same, so pfälz. oberhess., Hunsrück (ZfdMdaa. 1911, S. 49), sö 
Heidelberg (Reichert § 39). Es kann wieder ausgestorbenes Baltend. er- 
‚halten sein, mag eine Form aus der Heimat etwa damit zusammengefallen 
sein, Gu Nachträge 1894 unter Mankuchen: Lentilius (1677—1680) er- 
wähnt, daß in Kurland aus Maansaat, d.h. Mohnsamen, Maankuchen 


gebacken wurden. — *Mamming ‘Kosename für Mutter. Gu unter 
Mama. — *mang ‘unter, zwischen. Gu: mank. — *Marks ‘Mark, 
‘Gehirn’. — Materich m. (é) ‘Eiter’. Materie wohl einst gemeind. Ehe- 


‚mals auch baltend. nach handschr. Zusätzen des 18. Jh. in einem Exemplar 


von Bergmann in der Königsberger Univ.-Bibl.; pfälz. Materie, bair., 


"Rappenau: Materi. — Mehlapfel ‘ Apfelsorte’. Grimm 6,1866. — Mehl- 


papp ‘Mehlbrei’. schwäb. weit verbreitet, wohl auch sonst. — *Meng- 
korn ‘Mischgetreide’. — *miggerig ‘kiimmerlich wachsend’. — *minz 
‘Lockruf für Katzen’. Groß!) 1869, S. 36. Gu kennt nur huß, hux. 


- Minx auch in der Pfalz Rufname der Katze (ZfdMdaa. 1911, S. 56). — 
R Mütterchen ‘Weibchen von Tieren überhaupt’. Gu unter Mutter ‘Weib- 









„chen der Vögel’. 


nachkommen (transitiv) ‘einholen’, ich habe thn nachgekommen. 


= Nachtwache ‘Leichenwache’. — Nachtwachslieder zum vorigen, 
“= Schelmenlieder. — *Norke ‘Hausecke’. — *niickisch ‘eigen- 


imig’. 


ae 


*Palle f. ‘Mistbeet’. Gu: Pall m., Palle f. — Papping ‘Kose- 
"namen f. Vater’ vgl. oben Mamming. — Papps ‘Mehlbrei’. Handschuhs- 


“heim, bair. Papp; ebenso kurhess., aber gebräuchlicher ist nach Vilmar: 
© Bapps. — Pasquitkuchen (f) ‘Art Kochen Von Biskuit? — *Pastel 
»Art Lederschuhe’. — Pat f. ‘Taufmutter’. Bei Gu hat Pate Bedeutung 
"ie nhd., Grimm 7, 1500: nhd. fem. bis ins 18.Jh. — *Pergelholz 
“Holz f. Spine’. — *Pergelpudel, *Pergelpaudel ‘Spankorb’. In 
“den einzelnen Bestandteilen baltend., auch wohl in der Zusammensetzung. 
“Auch die Lautform (# ältere nd. Stufe) ist baltend. — Petter ‘Taufvater”. 


‘Grimm 7, 1694: Pfetter. Die md. Form ist Petter: pfälz. nass., vgl. 


weiter gram. Teil unter p. — Pferd m. n. ‘Pferd’. — *Pfühl ‘Kissen’ 
— *pile ‘Lockruf f. Enten’. Merkwürdig verbreitet Suolahti Deutsche 


- Vogelnamen 1909 S. 421: lett. lit. preuB. holst. westf. thür. hess., aber 


~plilz. bair. und sonst andere Rufe. — Pirogge (ó) ‘Pastete’. — Plapper- 
Weib ‘Schimpfwort’. Gu: Plapperliese. — Pleschke ‘Glatzkopf’. Gu: 
'-Plesche ‘Glatze’; also baltend. oder Neubildung daraus. — *Plite (1) 


~eis. Herdplatte’. — Pomuchelskopp ‘Dummkopf’. — Postherr ‘Post- 
“vorsteher’. Vgl. Texte unten, vielleicht nur in der Märchensprache wie 


“das folg. — Postjunge ‘Postkutscher’. Gu: Postkerl. — +Profost 
(Ton auf letzt. S.) ‘lett. Bauer’? Schimpfwort. Gu Nachträge 1894: vor 


30—40 Jahren — ‘Schinder, Schimpfwort’, also aussterbend. Im Mutter- 


‚ande ehemals milit. Ausdruck, so schwäb. Aus dem Rheinfrk. paßt merk- 





1) R. Groß, Ein Versuch über das deutsche Idiom in den Balt. Provinzen (1869). 
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würdig (Reichert § 90 s. 6. Heidelberg) brofos ‘frech herausfordernd’, ohne 
daß dort an diese Etymologie gedacht wird. 

*Quaddelsucht ‘Nesselsucht’. — Quas (kurz a) ‘Art Getränk’. 
Gu: Quaf? ‘Schwelgerei’ ist ein anderes Wort. Lindner 1762 Quas ‘ein 
russ, säuerl. Getränk’ wird unser Wort sein. — Quatsch f. ‘geschwätzige 
Person’. baltend. quatschen ‘schwatzen’ wie gemeind. — * Querl ‘Leinen- 
streifen am Hemd’. 

* Radaue (Ton auf vorletzter S.) ‘Rotauge’ (Weißfischart). — *ragen 
‘kümmern’. — Rahmen ‘Bettgestell. — Rase f. ‘Rasenstück’, ich habe 
eine Rase ausgestochen. — Rat ‘die gewählte Gemeindevertretung’. baltend.: 
städtischer Rat. — Räubergeschichten ‘aufregende Erzählungen’ bei 
der Nachtwache. — Reddelwagen ‘Leiterwagen’. — Reffe f. ‘Raufe, 
Flachskamm’. Gu Nachträge 1898 bucht aus Berl. Zeitung 1795: Raufe 
oder Leffe. Er bringt in den Nachträgen auch auBerbaltischen Sprach- 
schatz (in Klammern), wohl für Grimms Wb., das 1892 in 8, 491 Reff 
gebracht hatte. — Reich m., der russische Reich ‘Reich’. — * Remler 
‘Rammler, Schafbock’. Auch im Mutterlande: pfälz., Rappenau. mhd.rerzler. 
— *Renne ‘Rinne’; auch im Mutterlande, so Rappenau. — *Rennstein 
‘Rinnstein’. — Repschläger (kurz e) ‘Seiler’. Bei Gu anscheinend 
Länge. Die Kürze möglicherweise aus der heimatlichen Form, so bair. 
Ref. — Reste, anschein. Plural. ‘Gitter vor dem Fenster des Gemeinde” 
gefängnisses. Herkunft? Im älteren Bair. Rest = ‘Rast, Ruhe’, ahd. 
‘Ruhe, Sicherheit’. schwäb. Rüst (Ablaut dazu) ‘Ruhe, Ordnung’; besser 
würde das Nd. passen, vgl. Röster ‘Rost, Bratrost’ in Osnabrück!) 1756; 
dann wäre wieder das ältere Baltendeutsch Quelle, in der baltend. Literatur 
nicht gebucht. — *Rester (6) ‘Riester’. Wieder ältere nd. Stufe des 
Baltend. — *Retstock (@) ‘Rohrstock’. — Ri (i) ‘Dérrhaus’. Gu IIT, 41 
Rige (gespr. Ri-je). Ist aufs Baltend. zurückzuführen, mit Apokope von e 
(vgl. gram. Teil); zumal die Sache selbst erst in der neuen Heimat be- 
kannt wurde. Hupel 1795: Rie, Rige. — Riboden zum vor. Das 
Compositum auch baltend.? — Rizchen (i) ‘Pilz’ i. allg. — Rosen- 
mutter ‘ein Gesellschaftsspiel’ siehe unten. — Rotfuchs ‘Fuchs’ (alopex). 
Grimm 8, 1308. Nicht nur in der Kindersprache. — Rotlaufen ‘Fieber’. 
Gu: Rotlauf ‘Rose’. Beides auf das Gemeind. zurückzuführen, Grimm 8, 


1311: ‘Krankheiten, die sich im Rotwerden der Haut äußern’. — rückens 
‘rücklings, Rücken an Rücken’. — Rücker ‘langes Holzscheit’. — Rücker- 
zaun, zum vor. — rufen ‘benennen’, z. B. einen Gegenstand. — Rund- 


stück ‘rundes Weißbrot’. 

Sagspon (a, 0) ‘Sägespan’. Läßt sich tiber Gu: Sagelspon, Sag- 
späne auf Baltend. zurückführen. — Sauerampel ‘Sauerampfer’. Der 
zweite Bestandteil hat in den Mdaa. die buntesten Formen. Merdwürdig 
paßt die Form der Rheinpfalz, Autenrieth S. 140 unter ü: Särambal; 
Südostpfalz: Sauerambl. P.Pritzel u. C. Jessen, Die deutschen Volksnamen 


1) Strodtmann, Idioticon Osnab. S. 189. 


der Pflanzen, 1882, haben unter den vielen mundartlichen Formen nur 
für die Rheinpfalz: Sawerampel. Diese Form auch in der Wetterau 
(LfdMdaa. 1918, S. 143). — saure Milch ‘dicke Milch’. Gu: Sauer- 
milch. — *Säwermaul ‘Mensch, dem der Speichel aus dem Munde 
fließt. — “säwern ‘speicheln. — Schächtenstiefel ‘Schaftstiefel’. 
Vgl. Gu: Stiefelschächten. Aus der neuen Heimat. — schabbig ‘schäbig’. 
— *schälberig ‘in Schuppen abfallend’. Sallmann schelberig, Gu sagt 
dazu: in Livl. wohl ausschließlich schelferig. — Schamel (a) ‘Schemel, 
Gestell am Wagen über der Achse’, Vorderschamel, Hinterschamel, 
ve. oben Holzschamel. bair. Schammel. In der rheinfrk. Kolonie 
Verbász in Ungarn saml- (ZfdMdaa. 1911, S. 107). — Schelmenlied 
‘jedes nichtgeistliche Lied’, vgl. bei Goethe ‘neckisches Lied, welt. Volks- 
lied’ (Weigand, Wb.). Das ehemals wohl gemeind. Wort auch im Bal- 
tikum bekannt gewesen, vgl. Th. Schiemann, Charakterköpfe und Sitten- 
bilder aus der balt. Gesch. des 16. Jh. 1877, S. 44: sie wurden in der 
?. Hälfte des 16. Jh. bei Zechgelagen gesungen. Ob die Einwanderer 
dies Wort noch vorfanden? Das weitere Mutterland zeigt das Wort 
noch lebend: bair. = ‘Schnadahüpfl’; schwäb. = ‘Spottlieder’ (Böckel, 
Handb. d. deutschen Volksl. 1908, S. 306). In Reutlingen erschien o.J. 
ein „Neues Volksliederbuch, II. Teil: Trink- u. Schelmenlieder“. — Schiff- 
buch ‘die im Hof in H. aufbewahrten Privilegien aus der Zeit der Einwan- 
derung’. Dabei fand ich auch Schiffslisten aus dieser Zeit, daher der Name. 
— *Schinn ‘Kopfschuppen’. — *schinnig zum vor. — Schlab ‘Maul’. 
Grimm 9, 487: landschaftlich Schlappe üblich. — schlackig ‘schmutzig’ 
vom Wetter. Wohl weithin verbreitet. baltend.: Lange, Deutschl. Wb. 1777: 
schlakkicht, Hupel1795: schlagytg, Gu: schlackericht, schlackisch. — Schlack- 
wetter zum vor. Gu: Schlackerwetter, ebenso bair. — *schludderig 
‘nachliissig’. — 7 Schlunk f.‘Schlund’. Hupel 1795 hat es noch: zuweilen, 
aber pöbelhaft. Kann ebenso aus der Heimat stammen. — Schlunk- 
schmerzen zum vor. — Schlüsselmann ‘Gemeindebeamter in H. für 
das Gemeindemagazin’ (nicht mehr vorhanden). — *Schmacht ‘Durst’. — 
Schmierlegel ‘Gefäß £. Wagenschmiere, Schimpfwort’. In den einzelnen 
Teilen als baltend. belegt. — *Schmierpesel ‘schmieriger Mensch’. 
— Schmutzschaufel wie nhd. — *Schnäbe ‘Hundekrankheit’. — 
Schnake ‘Miicke’. Rud. 8.151. Nicht baltend., Lange, Deutschl. Wb. 1777. 
Schnakken verwendet auch außerbalt. Wortschatz. Außer obd. auch md.: 
thir. kurhessg friink. (Grimm 9, 1153), pfiilz. (Heeger, Tiere II, 16). — 
schneiden ‘Vieh verschneiden’. bair.: ältere Sprache. — schnerren 
‘schreien, herumlaufen’ v. Vieh, das die Bremsen quälen. schnarren hat 
diese Nebenform im Mutterlande. Vgl. westf. snarren ‘beißen wollen’, 
plilz. geschnerrt ‘geprungen’. — Schockel ‘Schaukel’. Gu: jetzt un- 
gebräuchlich und unbekannt. Zusammenfall mit Heimatmda. möglich: 
Rappenau schockle ‘schaukeln’, nass. pfälz. Schokel “Wiege”. — Schor- 
stein ‘Schornstein’. In vielen Heimatmdaa. ohne 7; so a. d. Nahe. — 
Schuje Plur. ‘Tanneniiste’, Gu: Schuie ‘Tanne’; also aus dem Baltend. 
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— Schwarzmann ‘Kartenspiel’. — Schweinsfraß ‘Schweinefutter’. — 
sicker ‘betrunken’ Rud. S. 151. Rappenau hat aus dem Hebr. mit der- 
selben Bedeutung schicker. — sinkig ‘sumpfig’, eine sinkige Stelle. — 
Skaljet (6) ‘diirrer Mensch’. Aus ‘Skelett. — Soffke ‘Säufer’. — 
Sogferkel (x) ‘Saugferkel’. — Sogkalb ‘Saugkalb’. — Sogkind ‘Säug- 
ling’. — *Spädel ‘Leinwandstreifen’. Hupel 1795; noch jetzt lebend. 
Außerdem im Mutterlande: fränk. spätel (Grimm 10, 2194: Spettel). — 
* Span (kurz a) ‘Eimer’. Hupel 1795 u. a.; noch jetzt baltend. gebräuch- 
lich. — *Speckkuchen ‘Art Kuchen”. Hupel 1795. — *Spinnwocken 
‘Roeken’. Hupel 1795: Spinnwock. — *Spree ‘Star’. Rud, S. 151. 
Hupel 1795 u.a. Auch im Mutterlande, so pfälz. Nach Suolathi, Deutsche 
Vogelnamen 1911, S. 167: Niederdeutschland und Rheingegenden. — 
Stachelschwein ‘Igel’. Landschaftlich im Mutterland verbreitet, so 
auch bei den Pfälzern am Niederrhein (Böhmer $ 117). — *Stadoll (6) 
‘Stall’. Sallmann S. 51; noch heute baltend. gewöhnlich. — stark ‘laut’, 
er muß stärker sprechen. — staukern, stukern ‘stoßen’ v. Wagen. 
Rud. S. 151. Wohl aus der neuen Heimat. — stechen ‘stecken’, wo 
sticht. er ‘wo ist er’; vgl. die Lampe anstechen. Im Mutterlande weit 
verbreitet, ob auch baltend.? — Steckenreiter im Gesellschaftsspiel 
‘Rosenmutter’ (siehe unten); als Wort wohl gemeind. — steifer Wolf 
‘ungeselliger Mensch’. — Stickel ‘Pfahl’. Im Mutterlande: bair. nass. 
kurhess., b. Kreuznach (Martin $ 170), westl. d. Rheinpfalz (Scholl $ 23). 
— Straßenbrücke ‘Pflaster. Viel umfassendere Bedeutung b. Hupel 
1795: Brücke = ‘jeder Weg, der zuweilen ausgebessert wird’ — 
Strohwischken ‘Strohwische’. — Stück ‘Märchen, Erzählung’. pfälz. 
Stückelche im selben Sinne. — Stuss ‘Stoß’. Nicht aus dem hebr. = 
‘Spaß, Unsinn. Wohl aber zu Stuss ‘Rippenstoß’ (Handschuhsheim) 
passend. — Subsbetut (ü) ‘Gemeindebeanter in H.’ Weigand Wb. gibt 
ein Zitat von 1703 Substitut ‘Stellvertreter’. — Sudelwetter, Saudel- 
wetter ‘Schmutzwetter’. — *suddeln ‘schmieren’. Sallmann S. 42. — 
suk (z) ‘Lockruf f. Füllen’. bair. ‘f. Schweine’, ebenso kurhess.; Rappenau: 
sukl £. ‘Schafe’. baltend. nach Groß his — Süßkohl ‘Weißkohl’. 

*Tanne ‘Kiefer’. Hupel 1795. vgl. Grän ‘Tanne’ oben. — tappig 
‘dumm’. Rud. S. 151. Wohl weithin verbreitet. schweiz. pfülz. westerw. 
— Taufpetter ‘Taufvater’. vgl. Petter. — *Teepott ‘einfiilt. Mensch’. 
— rTiffe ‘Hündin’. Lange, Deutschl. Wb. 1777. Seitdem anscheinend 
ausgestorben. — * Tine ‘Holzgefäß’. — *Tippel ‘Tüpfel’, vgl. in Heimat- 
mda.: pfälz. Dibbel’chee — tisch ‘Lockruf f. Hühner’. baltend. nach 
Groß ist hussda. — *tocken ‘Wolle kratzen’. — Tolpatsch ‘unge- 
schickter Mensch’. Wohl jetzt gemeind. — Tschinschelbier ‘schlechtes 
Bier’. — Tut (ü) ‘Tüte’ Hu: Tute. Apokope ist mundartlich. — über- 
drüssig ‘langweilig’, es wird mir überdrüssig. 

Unterschulz ‘Gemeidebeamter in H.’. ` 

Väterchen ‘Männchen b. Tieren überhaupt’. Gu: = ‘Männchen der 

Vögel. Aber Hupel 1795: Schweinsvüterchen ‘Eber’, vgl. Mütterchen. 
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— Verbannung ‘Aussiedlung’, siehe dies. — verbeißen ‘zerbeißen, 
zerreißen’, vgl. ‘verreiBen’. ver- für zer- haben Heimatmdaa. vielfach: 
hair. elsäss. kurhess., west der Rheinpfalz (Scholl S. 101), Südostpfalz; 
so auch die rheinfränk. Siedlungsmda. in Verbäsz in Ungarn (ZfdMdaa. 


1911, S. 119). — verborgener Harz ‘Harz’, in dieser Verbindung 
gebräuchlich, weil er mang das Hol: drein ist. — verreißen ‘zer- 
‚zeißen’, die Hunde haben die Räuber verrissen. Südostpfalz ebenso. 
Grimm 12, 1003: heute aus der Schriftsprache gänzlich verdrängt. — ver- 
sehrocken ‘erschrocken. Im älteren Nhd. und in heutigen Mdaa., 
Grimm 12,1152. pfälz. verschrock. — Versteckel spielen ‘Versteck sp.”. 
Kreuznach: Versteckelches (Zs. f. deutsch. Unterr. XVII, 51). Grimm 12, 
1641: versteckeln schwäb. elsäss. rheinfränk. thür. — *verstümen 'ver- 
schneien’. Hupel 1795. — vertachteln ‘verhauen’. Kann aus der alten 


und neuen Heimat stammen: schwäb. dachteln Sallmann S. 42 Tachtel 
‘Ohrfeige’”. — Vogelkirschenbeeren ‘Ebereschenbeeren‘. Hupel 1795: 
Vogelkirsche. Die Hirschenhöfer Form fehlt auch bei J. Pritzel und 
C: Jessen, Die deutschen Volksnamen der Pflanzen 1882. — vorerst 
““guerst, zuniichst’. — Vorschépfléffel ‘Suppenliffel’. 

=. *Waddak ‘Molken’ Hupel 1795. — Wandersgesell ‘Wandergeselle’, 
‘ygl. friihnhd.: Grimm 13, 1694. — * Wann-Ei ‘unbebriitetes Ei’. Lange, 
- Deutschl. Wb. 1777: Wann; Bergmann 1785: Wann-Ey. — *Wasser- 
“dracht ‘Schulterholz’. Sallmann 42. — *weden ‘jäten’. Hupel 1795. 
-— *Werwolf ‘gieriger Mensch’. Rud. S. 151: ‘Schimpfwort’. Lange, 
Deutschl. Wb. 1777: Wehrwolf, Hupel 1795: Wahrzwolf. Kann auch aus 
‘der alten Heimat stammen, so bair. — Wirt ‘deutscher Bauer in H.’; 
‚der lettische heißt Bauer. baltend. Wirt ist gew. der ‘lettische Bauer’. 
— Wistbaum ‘Heubaum auf d. Erntewagen, Wiesenbaum’. In Heimat- 
“mdaa. Wisbaum (kurz i): nass. bair. Handschuhsheim. sö. Heidelberg 
{Reichert S. 10), Rappenau, Südostpfalz; b. Kreuznach (Böhmer S. 88, 
‘Martin § 73): ais ‘Wiese’. — Wolf ‘Schimpfwort’. — wulle ‘Lockruf 
‘Ë Gänse’. pfälz.; oberhess. (Vilmar); Niederhessen, Thüringen, Elsaß 
(Suolahti, Deutsche Vogelnamen 1909 S. 415): b. Karlsruhe, Handschuhs- 
heim (ZfdMdaa. 1917, S. 167). Aber baltend. nach Groß: guss. Vgl. pfälz. 
_ Wullegans (Heeger II 17). — Wüstenei ‘Einöde’. Lange, Deutschl. Wb. 
WIT: Wiisteney. Wohl friiher schriftdeutsch. 

. Yaunstickel ‘Zaunpfahl’, vgl. Stickel. — *Zickel ‘junge Ziege’. 
„Hupel 1795. — Zitronenapfel ‘Apfelsorte’. — zu sein ‘hinzugelaufen 
sein’, er war xu. — zubearbeiten ‘bearbeiten’, z. B. den Acker. — 
*Zuber ‘Eimer’. Kann aus alter und neuer Heimat sein: Sallmann S. 44, 
pi bair. — zünftig ‘kundig’, ich bin nicht xiinftig ‘ich weiB in 
diesen Dingen nicht Bescheid. — zürnen ‘beleidigen’, er hat mich 
- Jerürnt. — Zwiebelapfel ‘Apfelsorte’. — *Zwiebellok (3) ‘Zwiebel- 
daub’ (‘Lauch’). Noch jetzt baltend. lebend. 
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Die Wissenschaft hat die Frage aufgeworfen, wieweit die Siedlungs- 
mdaa. auf Ausgleich verschiedener Heimatmdaa. beruhen.) 

Ihre Reste, denn von solchen kann im Hirschenhöfischen gegenüber 
dem übermächtigen Baltendeutsch nur die Rede sein?), zeigen ein ein- 
heitliches Lautsystem. Sie lassen sich sogar dialektgeographisch einheitlich 
im Mutterlande lokalisieren, ohne daß die Heimatsbestimmung genau zu- 
zutreffen braucht. Soviel sie sich deuten lassen, ist kein Ausgleich, 
sondern Sieg einer Heimatmda. (rheinfrk.) erfolgt. 5 

Zu bedenken ist immer, daß natürlich nur ein Bruchteil der Kolo- 
nisten beobachtet werden konnte. Weiterhin fehlt das Notwendigste für 
die Heimatsbestimmung, nämlich ausgiebiger urkundlicher Nachweis über 
die Herkunft der Ansiedler. 3 

Unser Hirschenhöfisch hat nicht die sprachwissenschaftlich günstige 
Lage etwa der ungarischen Sprachinseln, wie das rheinfrk. Verbäsz. 3) 
Unsere Sprachinsel hat eine Siedlungsmda. in fremdsprachlicher (lettischer) 
Umgebung, aber unter einem dünnen, doch starken Schleier von Gebil- 
detendeutsch (Baltendeutsch). Und dies Baltendeutsch hat die Mda. sehr 
stark aufgesogen, eine Heimatmda. (rheinfrk.) allerdings nicht ganz auf- 
heben können: möglich, daß diese die numerisch stärkste unter den Mdaa. 
aus der alten Heimat in der Kolonie war. 

Die Kolonisten kamen in Schüben 1767 —1782; die Mda. des Schubes 
der Pfälzer ist noch allein erkennbar. Es fragt sich, ob das Balten- 
deutsch die Mda. der kleinen Trupps in den 15 Jahren erledigt hat, mit 
der des letzten (stärksten?) bis jetzt nahezu fertig geworden ist; oder ob 
im Kampfe der Heimatındaa. untereinander das Rheinfränkische siegte, 
die Minderheiten aufsog, und dann. dem Baltendeutsch im großen und 
ganzen erlag. 

Das Baltendeutsch muß sehr wirksam gewesen sein, einmal durch 
die soziale Stellung seiner Sprachträger, auch der Mittelschicht (Förster, 
Müller); dann aber liegt im Baltendeutsch die Richtung auf das Schrift- 
deutsche: los von der Mda.! Hätte in Zukunft das Baltendeutsch bei 
dieser Tendenz seiner Weiterentwickung die Mda. einmal (fast) abgestreift, 
so wäre die merkwürdige Erscheinung zu erwarten, daß gerade die Hirschen- 
höfer Bauern die besten Sprachträger baltendeutscher Mda. würden. Von 
den seit 1906 angesiedelten deutschen Wolhyniern ist dies weniger zu 
erwarten, da sie selber viel Gemeindeutsches mitbringen und das Balten- 
deutsch schon in stark schriftsprachlichem Gewande vorfinden. Im Hir- 
schenhöfischen ist ja die Tatsache merkwürdig, daß es ausgestorbenes und 
aussterbendes Baltendeutsch lebendig erhalten hat (vgl. im Wortschatz die 





1) Vgl. H. Teuchert. Grundsätzliches über die Untersuchung von Siedlungsmdaa. 
Zs. 1915, 419; derselbe in den Jahresberichten über die Ergebnisse auf dem Gebiete der 
germanischen Philologie 1911, S. 167. 
2) Viel mehr Heimatmda. zeigen die hergehörigen, auch in die Gegend von Worms 
lokalisierten deutschrussischen Mdaa. von der Wolga; bei W, v. Unwerth S. 51. 55. 
3) H. F. Schmidt, Zs. 1911, 97. 
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Kreuze); die Kolonie ist für das mundartliche Baltendeutsch ein Zufluchts- 
ort in einer Entwicklung, in der die städtische und ländliche deutsche 
Mittel- und Oberschicht die Mda. abzuwerfen sucht. Bei den einen mündet 
die Mda. ins Gemeindeutsche, bei andern geht sie durch Lettisierung 
der Kleinbürger mit der deutschen Sprache überhaupt verloren. 

Ob Mischung oder Ausgleich im Kampfe der Mdaa. untereinander 
siegen, könnte man auch an der Auseinandersetzung des Baltendeutsch 
und des Hirschenhöfischen beobachten wollen. Vom vorliegenden Kolo- 
nistendeutsch aus ist Ausgleich nicht zu beobachten: entweder hat die 
Heimatmda. oder das Baltendeutsch in bezug auf die Gestalt der Laute 
gesiegt. Es gibt nicht neue Laute, die aus zwei vorhandenen Lauten 
als Ausgleichform entstanden wären. 

Wenn auch das Baltendeutsch vielfach Mda. enthält, so ist doch 
dieser Kampf mit der Heimatmda. in Hirschenhof anders zu beurteilen 
als der Kampf mehrerer Heimatmdaa. untereinander wie in Verbäsz in 
Ungarn oder in den pfälzischen Dörfern am Niederrhein (Böhmer). 

Gewiß ist das Baltendeutsch auch Siedlungsmda., das Land sprach- 
lich eine Kolonie. Aber die psychologische Voraussetzung ist eine andere: 
für die um Jahrhunderte später ins Land gekommenen Hirschenhöfer ist 
das Baltendeutsch nicht Mda., sondern stellt im ganzen die Schriftsprache, 
damit also ein zu erstrebendes Ziel dar. Nur so treibt der Zug »sprach- 
licher Verstärkung« (H. Reis, Die deutschen Mdaa.) im Kampfe mit der 
Fremdsprache, hier der lettischen, auf dies Ziel hin, also auf das Balten- 
deutsch. 

Verbäsz ist anscheinend nur von Fremdsprache oder vollkommener, 
anderweitiger Mda. umgeben, die Pfälzer am Niederrhein von Mda., die 
ebenfalls nicht die Schriftsprache darstellt, wie dem Hirschenhöfer das 
Baltendeutsch. Die schwäbische Kolonie in Westpreußen (R. Ehrhardt, 
Marb. Diss. 1914) hat wieder weniger günstige Lage: dünne niederdeutsche 
Cmgebung, in Fremdsprache eingebettet, aber mit starkem Schleier von 
Gebildetendeutsch in dieser polnischen Umgebung, mithin wirkt auch 
hier der Zug zur Schriftsprache. Die Arbeit von Ehrhardt schätzt diese 
Macht der Schriftsprache vielleicht zu gering ein. Die Heimatmda. 
findet er S. 84 vor allem in Baden-Durlach ynd Umgebung, obwohl 
mur 101 Darlacher neben 1265 Württembergern sich ansiedelten. In 
seiner Tabelle S. 85 lassen sich aber die für Durlach zeugenden Formen 
neist auf die Schriftsprache zurückführen; nicht nur auf die amtliche, 
die E. meint, sondern auch auf diejenige, die die Kolonisten aus der 
Umgebung hören und selbst reden; solche Formen sind in derartig ge- 
lagerten Siedlungsmdaa. von geringer Beweiskraft bei der Bestimmung 
der Heimat. 

Weiter liegt nahe ein Vergleich mit den deutschen Ansiedlungen 
in bisher preußischen Gebieten polnischer Zunge wie im Innern der 
Provinz Posen: fremdsprachliche Umgebung, darüber aber auch deutsche 
Oberschicht mit Schriftsprache, deren Anziehungskraft im Kampfe der 
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Heimatmdaa. so groß zu denken sein wird wie in Hirschenhof die des 
Baltendeutsch. 

Die einzig sichere Quelle fiir die Heimatsbestimmung wird ja fiir 
diese Sprachinseln vorhanden sein, der urkundliche Nachweis der Heimat 
jedes Einzelnen. Aber die dort entstehenden neuen Mdaa. werden leicht 
dem Gemeindeutschen erliegen können, wie vergleichweise in derselben 
sprachlichen Schichtung das Hirschenhöfische dem Baltendeutsch. 

Auf diese wahrscheinlich mächtige Fehlerquelle in der Entwicklung 
derartiger Siedlungsmdaa. mag vielleicht die vorliegende Arbeit hinweisen. 
Mehr Hoffnung ist danach auf solche Sprachinseln zu richten, die nicht 
unter solchem, noch so dünnen Schleier von Gebildetendeutsch (Schrift- 
deutsch) liegen; wie Verbäsz, die von H. Fischer bearbeiteten schwä- 
bischen Dörfer in Ungarn (Württemb. Jahrbücher f. Statistik u. Landes- 
kunde 1911, S. 32) und die von W. v. Unwerth in den Abhandlungen der 
Preuß. Akademie der Wissensch. Phil.-histor. Klasse 1918, Heft 11 bear- 
beiteten südrussischen deutschen Mdaa. Da fehlen nun wieder wie in 
Hirschenhof ausreichende Urkunden über die Heimat des einzelnen Ein- 
wanderers. Und wären diese in Hirschenhof vorhanden, so läge keine 
ungestörte Auseinandersetzung der Heimatmdaa. untereinander vor, deren 
Gesetze die Sprachwissenschaft eben sucht. 


4. Mundartliche Texte. 


Erzählung eines alten Hirschenhöfers: 

as waren fir bridar, der ainda fir naam walt, unt den kam ar bai 
di holtsrai, da war ain ber oban unt drai welwə unden, da hat dar ber 
aty jasitst, mit di holtsstikor jasmisan nax di welwa. dan kam der ay- 
gafaran, wolt er ausspikan, den ws der ber heruntar un hat xty in den 
Slitan rikan year rikan, rikans, hiygaxetst un mit de holtsstikor ziy ap- 
gewert, unt da xint at galofon, mit dem fert gefaran fimf werst, un dan 
aint xt in den stadól rain ala fimf man un den is er in daxstil, un 
den him at dem ber rundorgasoson, den xint dr welwa tsügolofan unt 
wollen im nü forraison, den habon xi di welw ala drat totgaslan. 

‘Es waren vier Brüder, der eine fuhr nach dem Wald, und denn kam er bei die 
Holzreihe (‘Holzstapel’), da war ein Biir oben und drei Wölfe unten, da hat der Bär 
sich geschützt, mit die Holzstücker geschmissen nach die Wölfe. Dann kam der an- 
gefahren, wollte er ausspicken (‘weglaufen’), denn ist der; Bär herunter und hat sich 
in den Schlitten Rücken gegen Rücken, rücklings, hingesetzt und mit die Holzstücker 
sich abgewehrt, und da sind sie gelaufen, mit dem Pferd gefahren fünf Werst, und 
dann sind sie in den Stall rein alle fünf Mann und denn ist er in den Dachstuhl, und 


denn haben sie den Bär runtergeschossen, denn sind die Wölfe zugelaufen und wollten 
ihm nun verreißen (‘zerreißen’), denn haben sie die Wölfe alle drei totgeschlagen.’ 


Hirschenhof: 

as gibt frla Stikar xolyar! 

as Ze gafaran aina lantSa post mit ain postjuyan, unt ar hat näx- 
yakoman ain beronftror. da hat or den gabetan, das ar In xol mitneman, 
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un dar postjuy dat das aux, xint xi wey apgafaran bis an Jar, jiyan 
st ain Snaps maxan, wi xt rainjiyan, hat dor ber xiy in Slitan jaxetst 
un für wey bis nar der poststatsion. na kaman di ferde rainjalofan, 
komt dar posther haraus, unt xit, xitst der ber als kutsor. 


'*.. *Es gibt viele Stücker solcher (*solche Geschichten’)! 

„» Es ist gefahren eine landsche Post (‘Landpost’) mit ein Postjungen, und er hat 
nachgekommen (‘eingeholt’) einen Bärenführer. Da hat er den geheten, daß er ihn soll 
mitnehmen, und der Postjunge tat das auch, sind sie Weg abgefahren bis an den Krug 
(Wirtshaus), gingen sie ein Schnaps machen (‘trinken’), wie sie reingingen, hat der 
‘Bar sich in den Schlitten gesetzt und fuhr weg bis nach der Poststation. Nun kamen die 
Pferde reingelaufen, kommt der Postherr heraus, und sieht, sitzt der Bär als Kutscher.’ 


.Der den Balten wohlbekannte Schriftsteller Bertram (Dr. Schultz) 
erzählt in den »Baltischen Skizzen« I (1857), S. 85 eine ähnliche Bären- 
anekdote, deren viele im ganzen Lande vorhanden sein mögen: Ein Bären- 
führer bittet den Postknecht, ihn aufzunehmen; der Bär wird am Schlitten 
festgebunden. Beim Halten vor dem Wirtshause kriecht der Bär in den 
Sehlitten, wo er Brot wittert, die Männer sind im Kruge und trinken. 
“Die Pferde gehen durch mit dem Bären auf dem Schlitten und laufen 

“damit bis in den Poststall. 


Hirschenhof: 

5 wär ainmäl ain keniy, der hat ain doxtar, di war xer rai. 
a kim dt tsait tsum häiraton, kaman forstdona fraior. abar xi hat fila 
aufgaben jagéban, das kainar 27 lexan kont. da war ain armar Snaidor, 
der hat xix aufgamaxt un jink auf dt frai. als ar nu hinkam, hat xī 
im ainsperan lasan, bom Aer im Stal. abar der Snaidar hat xix nisa 
Jekauft un aux klaina stainar jalexon unt hat aux xaina fidal mitjanoman. 
als er baim ber rainkäm, fin er an nis tsu knakan, der ber hat das 
joen, wolt aux häbon; abar er hat im kaino nisa jajeban, hat tm stainar 
jatbon. dar ber hat xix gakwelt unt gakwelt unt kont xı nix forbaisen, 
der Snaidar hat joxen, das es dem ber ibardrisiy wurt, Ru er mit da fidal 
an tisu Spilan. dar ber hat das goxen, wolt. er aur ndxmaxan, abar dar 
‚Snaidor xagt: di negal misan dir basnitan werdan. dar ber war damit 
“tsufridon, der &naidar nam dam ber xaino foton unt spant 27 in sraup- 
stok. xelpst hat ar xiy hingalegt slafon. am andorn morgon jiy ar tsu 
di printsesin, di wär gants forsrokon, als xt den snaidar koman xd, aber 
dar Snaidar lis niy ab, er hat xain aufgab durygofirt. wär niyts tsu 
maxen, di printsesin must xty mit dan Snaidor trauan lasan. x7 fitran 
fsu kirya, abar dar ber het grösa Smertson, hat stark gasrian unt gabrumt. 
di hibm xt im losgalasan ausm sraupstok. wi dar ber loskam, is er di 
printsesin unt dén snaidar naxgaspruyan. di printsesin hat das bruman 
gohört, xagt tsum snaidar: dar ber komt. dar snaidor hat di fisa tsum 
wigan harausjastrekt un hat jasrian: sisi den Sraupstok! wi der ber 
di fisa jaxén hat, is er tsurikgaspruyan, unt dar snaidar unt di print- 
sesin wurden baida jatraut, wen xi nix jostorban «int, den lebn xt 
nox hait. 

6* 
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‘Es war einmal ein Konig, der hat eine Tochter, die war sehr reich. Es kam die 
Zeit zum Heiraten, kamen verschiedene Freier. Aber sie hat viele Aufgaben gegeben, 
daß keiner sie lösen konnte. Da war ein armer Schneider, der hat sich aufgemacht und 
ging auf die Freite. Als er nun hinkam, hat sie ihn einsperren lassen, beim Bären im 
Stall. Aber der Schneider hat sich Nüsse gekauft und auch kleine Steine gelesen und 
hat auch seine Fiedel mitgenommen, Als er beim Bär reinkam, fing er an Nüsse zu 
knacken, der Schneider hat das gesehen, daß es dem Bär überdrüssig wurde, fing er 
mit die Fiedel an zu spielen. Der Bär hat das geschen, wollt er auch nachmachen, 
aber der Schneider sagt: die Nägel müssen dir beschnitten werden. Der Bär war damit 
zufrieden, der Schneider nahm dem Bär seine Pfoten und spannt sie in den Schraub- 
stock. Selbst hat er sich hingelegt schlafen. Am andern Morgen ging er zu die Prin- 
zessin, die war ganz verschrocken, als sie den Schneider kommen sah, aber der Schneider 
ließ nicht ab, er hat seine Aufgabe durchgeführt. War nichts zu machen, die Prinzessin 
mußt sich mit dem Schneider trauen lassen. Sie fuhren zu Kirche, aber der Bär hatte 
große Schmerzen, hat stark geschrien und gebrummt. Da haben sie ihn losgelassen aus 
dem Schraubstock. Wie der Bär loskam, ist er die Prinzessin und den Schneider nach- 
gesprungen. Die Prinzessin hat das Brummen gehört, sagt zum Schneider: der Bär kommt. 
Der Schneider hat die Füße zum Wagen herausgestreckt und hat geschrien: siehst du 
den Schraubstock! Wie der Bär die Füße gesehen hat, ist er zurückgesprungen, und 
der Schneider und die Prinzessin wurden beide getraut, wenn sie nicht gestorben sind, 
denn leben sie noch heut.’ 


dar bauar jiy akərn xain lant. kam dor ber un frü im, wer im 
arlaupt tsu akarn, 2dgt er: das lant is töiar, man mus akorn. xagt dar 
ber, er kan es akarn, abor mean derf ers niy frivr bis der ber im arlaupt 
tsee Snaidan. da dis korn fertiy war tsu snaidan, wartat der bauar der 
ber, er xolta koman im arlauban tsu snaidan. der ber kim niy. wöfern 
er Maiden wirt, zö wirt im koman un aussnaidan. da baxan xix der 
bauar un tsox frauansklaidar an unt jiy das korn snaidan. da kam der 
ber un frit im, wer im erlaupt hat tsu snaidon, den ar hat tm farbotan 
nig tsu snaidan. niin xdgta der ber, le diy hin, ich werd dir aussnaidan, 
unt wi er baxd, war er son gasnitan, jiyk er tsu holan den artst un draf 
den fuksan, @r xolda es hailan. unt er jiy un xitxta honiy tsum hailan. 
unt als der fuks fiy an tsu šmīrən, zō lis er ains fārən. xāgt dẹr. fuks 
tsu dem ber: es lont nix tsu Smiron, den das blatst imər waitar. zo 
kont der bauar den xains érntan. 


‘Der Bauer ging ackern sein Land. Kam der Bär und frug ihm, wer ihm erlaubt ` 
zu ackern, sagt er: das Land ist teuer, man muß ackern. Sagt der Bär, er kann es 
ackern, aber mähen darf er es nicht früher bis der Bär ihm erlaubt zu schneiden. Da 
das Korn fertig war zum Schneiden, wartet der Bauer den Bär, er sollte kommen ihm 
erlauben zu schneiden. Der Bär kam nicht. Wofern er schneiden wird, so wird ihm 
kommen und ausschneiden (sc. scrotum). Da besann sich der Bauer und zog Frauens- 
kleider an und ging das Korn schneiden. Da kam der Bär und frug ihm, wer ihm erlaubt 
hat zu schneiden, denn er hat ihm verboten nicht zu schneiden. Nun sagte der Bär 
(sc. zu des Bauern Frau), leg dich hin, ich werde dir ausschneiden, und wie er besah, 
war er schon geschnitten, ging er zu holen den Arzt und traf den Fuchs, er sollte es 
heilen. Und er ging und suchte Honig zum Heilen. Und als der Fuchs fing an zu 
schmieren, so ließ .er eins fahren. Sagt der Fuchs zu dem Bär: es lohnt nicht zu 
Schmieren, denn das platzt immer weiter. So konnte der Bauer das Seine ernten.’ 


os war ainmäl ain wolf unt n fuks, di hatan bridarsaft gaslosan. 
ainas tagas kam dar wolf huyriy näx hauxo unt zägt tsum fuks: rotfuks, 
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sterbon. xagt ar wider, am enda kan iy, diz nox helfan fir den tot. xagt 
at wider, wi zi hinkäm an di Stelo, unt hat drai hundsa draufyalasan ` 
auf dixa tira, wi di nu rauskriyan, unt di drai hunda haban xi farrisan; 
haben xix farsproxen das hairatan, di kéniysdoxtar an den wandarsgaxel. 
getst jen at alzö wey, kam ir ain raibar anjegan, xagt der raibar tsu tr: 
wen dü wirst niyt xdgan, das ty gaholfan dir haba, dan must di Sterbon. 
sagt di doxtar: dù hast mir gaholfan. xolta hoxtsait xain. wi es nit 
der tag is, nu alxo auf ainmaliy kam der xelba wandarsgaxel, dër was 
ir arretat hat, nie unt fragt an di keyans, was da xint, op di xelba doxtar 
di braut. xolta harauskoman. xö zâgton drxo: kan niy koman, is grösa 
gaxelsaft. x0 sagt Cr: xâgon xt Ir, xol rauskoman, ain man mit drai 
hundan is hir. nü kam di dortar raus, x6 wurda derxelba raibər raus- 
galasan, der braitgam. x0 lis ar di drai hundan drauf unt farraisan in. 
iy war aux bai di gaxelsaft gawexan, dan bin iy in hanona galadan wnt 
weggasosan. 


‘Es war einmal eine Königstochter, und es sind Tiere, die was Menschen fressen. 
Jedes Jahr mußte man einen Menschen geben, und jetzt kam es an die Königstochter 
ihre Reihe. Also wurde sie schwarz verschleiert und wurde weggeführt, und wie sie 
in den großen Wald reinkam, dann jetzt fuhr der Kutscher zurück und sie mußte gehen 
zu Fuß. Und es war nicht weit gewesen von die Tiere, hat sie begegnet ein Wander- 
geselle. Der Wandergeselle hat drei Hunde. Jetzt sagt der Wandergeselle: wo gehst 
du? Sagt sie auf einmal: ich muß sterben. Sagt er wieder: am Ende kann ich dich 
noch helfen vor dem Tod. Sagt sie wieder, wie sie hinkam an die Stelle, und hat drei 
Hunde draufgelassen auf diese Tiere, wie die nun rauskriechen, und die drei Hunde 
haben sie zerrissen; haben sich versprochen das Heiraten, die Königstochter an den 
Wandergesellen. Jetzt gehen sie also weg, kam ihr ein Rauber entgegen, sagt der 
Räuber zu ihr: wenn du wirst nicht sagen, daß ich geholfen dir habe, dann mußt du 
sterben. Sagt die Tochter: du hast mir geholfen. Sollte Hochzeit sein. Wie es nu 
der Tag ist, nu also auf einmal kam der selbe Wandergeselle, der was ihr errettet 
hat, nu und fragt die Köche, was da sind, ob die selbe Tochter die Braut. Sollte 
herauskommen. So sagen diese: kann nicht kommen, ist große Gesellschaft. So sagt 
er: sagen sie ihr, soll rau®kommen, ein Mann mit drei Hunden ist hier. Nu kam die 
Tochter raus, so wurde derselbe Räuber rausgelassen, der Bräutigam. So ließ er die 
drei Hunde drauf und zerreißen ihn. Ich war auch bei die Gesellschaft gewesen, dann 
bin ich in eine Kanone geladen und weggeschossen.’ 


as wär ainmäl ain altor man, der hala drai xena. nim hat ar ain 
haus, unt er lipto ala drat wi ainan. es tat im abar xér lait, ainam 
das haus tsu jebon, unt di andarn xoltan niyts dafon haben. haban di 
bridar es bamerkt, das dar fatar x6 trauriy is, unt haban xix baxonan, 
jeder ain hantwerk tsi lernan. welyas hantwerk das beste is, der xol 
das haus erban. dér aina tsdx aus unt arlernta Smit, hat es abar x6 er- 
lernt, das er ain fert im folan jazen baslägen konto. der tswaita lérnta 
balbir un hat xain hantwerk x0 arlernt, das ar haxan im folan laufen 
den bart raxirta. der drita hat xain hantwerk zo orlernt, das ër mit 
sain degan in di luft umhersway baim greston régangus, das er kain 
tropfen wasar bakam. xi kdman ala tsi haus unt artséltan dem falar 
jeder xain hantwerk. abar der fätor wolle xiy dox aux ibortsaigen, wi 
ain jodor es galgrnt hat. in dem augonblik kam ain kutso gafäron, dû 


. 
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- wis.der Smit im folan galép laufant das fert dr hifaixan ap unt hata xt 
‘angaslagan. xägt der fatar: du hast dain hantwerk gut arlérnt, untar- 
deem kam ain häxo galofen, dä nam der balbir xain Saumpinzal unt 
nurmesor unt raxirt den haxan ap. xdgt der fater: di hast dain hant- 
werk aux gut orlernt. als xi x0 da Spraxan, fin əs an tsu régnan. da 
“ton der drita xon xain degon, Sway in di luft, 20 das ar gants trokon 
“tna ain tropfen röjon dastant. da xagt der fatar: vr baidən hapt aiər 
„hantwerk git arlérnt, abar der drite, der jiysta, der hat as am beston, 
der xol das haus erban. abar di bridar hatan xix alo lip un bliban ala 
_ tsuxaman. unt wen xi nix jastorban xint, den léban xt aux haite. 

. ‘Es war einmal ein alter Mann, der hatte drei Söhne. Nun hat er ein Haus, 
„änd er liebte alle drei wie einen. Es tat ihm aber sehr leid, einem das Haus zu 
‚geben, und die andern sollten nichts davon haben. Haben die Brüder es bemerkt, daß 
\ der Vater so traurig ist und haben sich besonnen, jeder ein Handwerk zu lernen. Welches 
„Handwerk das beste ist, der soll das Haus erben. Der eine zog aus und erlernte Schmied, 
«hat es aber so erlernt, daß er ein Pferd im vollen Jagen beschlagen konnte. Der zweite 
S Barbier und hat sein Handwerk so erlernt, daB er Hasen in vollem Laufen den 
«Bart rasierte. Der dritte hat sein Handwerk so erlernt, daß er mit seinem Degen in 
die Luft umherschwang beim größten Regenguß, daß er keinen Tropfen Wasser bekam. 
“Sie kamen alle zu Haus und erzählten dem Vater jeder sein Handwerk. Aber der Vater 
lite sich doch auch überzeugen, wie ein jeder es gelernt hat. In dem Augenblick 
am eine Kutsche gefahren, da riß der Schmied im vollen Galopp laufend das Pferd 
ie Hufeisen ab und hatte sie angeschlagen. Sagt der Vater: du hast dein Handwerk 
grt erlernt, unterdessen kam ein Hase gelaufen, da nahm der Barbier Schaumpinsel 
“and Rasiermesser und rasiert den Hasen ab. Sagt der Vater: du hast dein Handwerk 













(Sin seinen Degen, schwang in die Luft, so daß er ganz trocken ohne ein Tropfen 
“Regen dastand. Da sagt der Vater: ihr beiden habt euer Handwerk gut erlernt, aber 
dritte, der jüngste, der hat es am besten, der soll das Haus erben. Aber die 
Mider hatten sich alle lieb und blieben alle zusammen. Und wenn sie nicht gestorben 
; dann leben sie auch heute.’ 


“ Königsberg (Pr.). j W. Mitxka. 
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“Matte — ‘Wiese’ im Sprachgebiet des Deutschen Reiches. 


r, Ein Beitrag zur alemannischen Wortgeographie. 


Ve 


(Aus einer Marburger Dissertation.) 


“5: : Der 40. der Wenkerschen Sätze (»Ich bin mit den Leuten da hinten 
iber die Wiese ins Korn gefahren«) ergab das Ausbreitungsgebiet des 
Wortes matte = ‘Wiese’ (allgemein) mit einer bisher noch nicht erreichten 
Schärfe und Genauigkeit im einzelnen. Für wortgeographische Unter- 












‚ Zissinmenhang, umso wertvollere Grundlagen, als sich die Wortlinien 
@wanglos und ungesucht ergaben. Nach dem SA gilt matte im größten 
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französischen Sprachgrenze bei Albesdorf zieht die matte-Linie ostwärts 
zum Rhein und umschließt das südlichste Lothringen, fast das ganze sog. 
»Krumme Elsaß«!) und das alte Elsaß mit Ausnahme des- kleinen Ge- 
bietsstreifens zwischen Selzbach und Lauter. Auf der rechten Rheinseite, 
wo nur badisches Gebiet das Wort aufweist, zieht die Wortgrenze zu- 
nächst südwestlich und westlich an der Murg vorbei, in geringem Ab- 
stande von dem ziemlich gleichgerichteten Flußlauf. Von Schönmünzach 
bis zum Rhein bei Waldshut folgt sie, im ganzen nord-südlich gerichtet, 
wesentlich dem Ostabhang des Hohen Schwarzwaldes. Der Verlauf der 
matte-Linie wird von der französischen Sprachgrenze an genau durch 
folgende Orte bestimmt, wobei jeweils die gesperrt gedruckten matte, 
die übrigen wiese haben: Refningen Münster Insmingen Givrycourt 
Wittersburg Wiebersweiler Hunkirch Altweiler Kirweiler Hinsingen 
Rech Bissert Keskastel Schopperten Buckenheim Neusaarwerden 
Saarwerden Oermingen Völlerdingen Kalhausen Dehlingen Rah- 
lingen Bütten Mombronn Sucht Meisental Götzenbrück Münztal- 
St. Louis Lemberg Mutterhausen Reyersweiler Bärental Egelshardt 
Philippsburg Eppenbrunn Stürzelbronn Ludwigswinkel Neudörfel 
Petersbächel Obersteinbach Hirschtal Niedersteinbach Nothweiler 
Wingen Bobental Klimbach Lembach Drachenbronn Mitschdorf 
Lampertsloch Preuschdorf Lobsann Bremmelbach Memmelshofen 
Keffenach Retschweiler Schönenburg Hermersweiler Hofen Leiters- 
weiler Oberrödern Rittershofen Bühl Hatten Niederrödern Kesseldorf 
Forstfeld Selz Beinheim Ottersdorf Wintersdorf Niederbühl Sand- 
weier Förch Haueneberstein Balg Oos Badenscheuern Winden 
Ebersteinburg Baden Lichtental Geroldsau Au Unterbiihlertal Ber- 
mersbach Oberbühlertal Forbach Herrenwies Schönmünzach Hunds- 
bach Schönmünz Seebach Lierbach Ödsbach Kniebis Maisach Freu- 
denstadt Rippoldsau Schömberg Seebach Kaltbrunn Schapbach Schen- 
kenzell St. Roman Vorderlehengericht Langenbach- Hinterlehengericht 
Halbmeil Sulzbach Gutach Lauterbach Hornberg Evg. Tennenbronn 
Oberreichenbach Langenschiltach Gremmelsbach St. Georgen Nuß- 
bach Brigach Triberg Weiß@nbach Schönwald Katzensteig Rohr- 
hardsberg Griesbach Untersimonswald Gütenbach Obersimonswald 
St. Peter Eschbach Wagensteig Buchenbach St. Märgen Schweig- 
höfe Wildgutach Altglashiitte Neukirch Furtwangen Weißenbach 
Rohrbach Vorderlangenbach Vöhrenbach Linach Schönenbach Urach 
Schollach Tannheim Hammereisenbach Eisenbach Bubenbach Schwär- 
zenbach Langenordnach Friedenweiler Rudenberg Neustadt Jostal 
Altenweg Hinterzarten Saig Kappel Oberlenzkirch Schluchsee Fisch- 
bach Aha Altglashiitten Hintermenzenschwand .Todtnau Bernau- 
Innerlehen Tunau Hintertodtmoos Todtmoos-Weg Vordertodtmoos Hap- 
pach Fröhnd Todtmoos-Au Hierbach Wolpadingen Brunnadern 


1) Ortsbeschreibung von Els.-Lothr. 256. (Das Reichsland Els.-Lothr. III. Teil, 
hrsg. von dem Stat. Bureau des Min. f. Els.-Lothr. Straßburg 1901—1903.) 
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Remetschwihl Oberweschnegg Amrichsschwand Atlisberg Hächen- 
sehwand Urberg Ibach Wittenschwand Bernau-Außerlehen St. Bla- 
sien Vordermenzenschwand Sommerseite Schluchsee Dürrenbühler- 
hof Ebnet Grafenhausen Kaßlet Häusern Hürrlingen Brenden Riedern 
am Wald Strittberg Berau Nöggenschwihl Aichen Dietlingen Breiten- 
ld Weilheim Tiengen Gurtweil Indlekofen Schmitzingen Waldshut 
Eschbach. Während die matte-Grenze sonst ziemlich scharf und gerad- 
linig erscheint, bildet sie zwischen Brigach und Bonndorf zwei große 
Eiäbuchtungen nach Westen und verläuft in unsicheren Wellenlinien. 
Außerhalb des zusammenhängenden Wortgebietes bringt der SA nur für 
Münchingen (BA. Bonndorf) einen durchaus unanfechtbaren Beleg für matte. 

Der Stammyokal des Wortes wird in den Fragebogen ziemlich ein- 
heitlich durch a wiedergegeben, das an den meisten Orten eine dunkle 
Färbung nach o haben muß.!) Eine stärkere Trübung scheint der Laut 
in einem kleinen Gebietsteil des Unterelsaß zwischen Moder und Kirneck 
erfahren zu haben, wo überwiegend o geschrieben wird 2 Als Endung 
findet sich am häufigsten -e, die lautgesetzliche Form des schwachen 
Akkusativs nach Abfall des auslautenden -m. Bei der im nördlichen 
Baden, besonders aber im nördlichen Elsaß und in Lothringen weit ver- 
bréiteten endungslosen Form ist wahrscheinlich ein Übertritt in die starke 
Flexion anzunehmen. 

Für die Etymologie von matte ist wichtig die Feststellung seines 
Verhältnisses zu einem schwäbischen Synonym mäd, Plur. mäd’r, mödr, 
das nach dem SA in Bayrisch Schwaben zwischen Lech, Iller und Donau 
etwa 7Omal vorkommt. Den beiden Wörtern matte und mad liegt nicht, 
wie Buck und Birlinger?) meinten, der gleiche Stamm zugrunde, sondern 
sie haben nur die Wz. ma gemeinsam. Daß mäd keinen ursprünglich 
langen Vokal hat, geht aus den Dehnungsverhältnissen des Schwäbischen 
hervor.) Ein ganz -einwandfreier Beweis dafür ist aus den schweize- 
rischen Mdaa. zu erbringen, ‚wo mäd und das damit verwandte mäde 
(sehwaches Fem. = ‘Schwaden’) an den einzelnen Orten je nach den gel- 
tenden Dehnungsgesetzen mit kurzem oder langem Stammvokal auftritt. *) 
… 1) Vgl. Ehret, Lautl. d. Mda. von St. Georgen § 2; Weik, Lautl. d. Mda. von Rhein- 
bischofsheim § 4; Schwend, ZfhdMaa. 1, 308; Heimburger, PBB 13, 212; Mankel, Straßb. 
Stadien 2,117; Lienhart, Laut- u. Flexionslehre d. Mda. d. mittleren Zorntales im Els. 
$2; Henry, Le Dialecte Alaman de Colmar en 1870, Grammaire et Lexique 4; Schmidt, 
Webeb. der Straßburger Mda. 1. 

“2) Vgl. Lienhart § 6. 

` 3) Buck, Obd. Flurnamenbuch 168ff.; Birlinger, Kuhns Zs. 15, 207 ff.; Alemannia 
15,133. e 
` 4) Vgl. H. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch 4, 1373; Bopp, Der Vokalismus des 
&hwibischen in d. Mda. von Münsingen $ 8. 

- 5) Vgl. Schweiz. Idiotikon 4, 73 Anm.; Wipf, Die Mda. von Visperterminen im 
Wallis § 63. § 176; Brun, Die Mda. von Obersaxen im Kanton Graubünden § 71—74. 
HU? Enderlin, Dio Mda. von Ke8wil im Oberthurgau § 57—59. § 48 S "52: Vetsch, 
Di Lante der Appenzeller Mdaa. $ 58. $ 100; Berger, Die Laute der Mdaa. des St. ( zaller 
Rhéintals u. der angrenzenden vorarlberg. Gebiete § 52 S. 33. $ 62 8. 82f. $ 63 8. S4ft.; 
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Wenn aber mäd und made, die ihrer Bedeutung nach (mad zunächst = 
‘das Miihen’, ‘das Gemiihte’. Vgl. Fischer, Schwäb. Wtbch. 4, 1373) ganz 
klar auf Zusammenhang mit ‘mähen’ hinweisen, eine alte Wurzel ano 
haben, so ist die kurze Ablautsform zur Wz. von mäan zweifellos auch 
für matte anzusetzen, so daß sich als Grundbedeutung des Wortes ergibt 
‘Wiese, die gemäht wird’ im Gegensatz zu der als Weideland dienenden. 
Diesen Sinn hat matie noch heute in einzelnen Teilen der Schweiz. Hin- 
sichtlich seiner Stammbildung ist von der bei dem sorgfältigen Schulmann 
Notker Labeo von St. Gallen mehrmals belegten Komposition matoscrech !) 
(= ‘Heuschreck’) auszugehen. Im Gegensatz zu den bisher üblichen An- 
setzungen als wa-, wo- oder won-Stamm2), wobei der Dental offenbar 
zur Wz. gerechnet wurde, muß dieser von dem soeben als Wz. definierten 
ma getrennt und als Bestandteil des Suffixes angesehen werden; matte 
gehört also zu den Bildungen mit vorgerm. *-twän. Durch grammatischen 
Wechsel wurde *-tavän zunächst zu -dwön, -dıwön, hehd. wieder zu -tzeön. 
Ebenso sind got. wahtwö oder wahtwa, mhd. wahte ‘Wacht’ und got. 
ühtwö *Morgendämmerung’ gebildet.?) Als Parallelbildung zu matoscrech 
kann das Kompositum uhtosterno‘) betrachtet werden, in deren Fugen- 
vokal -o- ein letzter Rest des suffixalen w vorliegt.°) Die ursprünglich 
schwache Flexion des Wortes matte läßt sich daraus erschließen, daß 
schon die ältesten Belege (mit einer Ausnahme) die schwache Form zeigen, 
die auch später allein herrschend ist. FaBt man matte als -twon-Stamm, 
so ist damit die Ablehnung der Gemination des Dentals gegeben. 6) Übrigens 
darf die Schreibung Notkers mit einfachem £ durchaus maßgebend sein 
gegenüber herrschendem ¢é der meisten übrigen Quellen. Im Gegensatz 
zu matte ist das im Anfang herbeigezogene mad mit einfachem germ. pa-, 
hehd. da-Suffix gebildet. 7) 

Eine genaue Untersuchung ergibt, daB die eingangs beschriebene 
matte-Linie in Elsaß-Lothringen, von wenigen kleinen Schwankungen ab- 
gesehen, auf ehemaligen Territorialgrenzen beruht, die, soweit zu ersehen 
ist, von jeher bestanden und meist 1790 bei der neuen Kanton- und 
Kreiseinteilung fielen, häufig aber auch in den Verwaltungsgrenzen weiter- 
lebten. Wie stark die Verkehrsverhältnisse von der territorialen Zugehö- 


Streiff, Die Laute der Glarner Mdaa. $ 58—60. $ 90 S. 82; Stucki, Die Mda. von Jaun 
im Kanton Freiburg $ 53 8. 95. $ 74 S.127; Schmid, Die Mda. des Amtes Entlibuch im 
Kanton Luzern $ 69 S. 110. 325. 

1) Die Schriften Notkers u. seiner Schule, hrsg. von P. Piper 2, 448. 24. 473. 10 
(2. 200. 27). 

2) J. Grimm, Gramm. 2, 187; Wilmanns, Deutsche Gramm. 2, 183; O. Gröger, Die 
ahd. u. as. Kompositionsfuge (Diss. Zür.) § 86 Anm. 1. . 

3) Wilmanns 2, 183. 

4) P. Piper, Notkerausgabe 1, 291. 17; Die Ahd. Glossen von Steinmeyer u. Sievers 
2, 431. 46. 

5) Vgl. Gröger § 88. 

6) Vgl. Wilmanns 1, 122. 2,183; Kluge, Nominale Stammbildungslehre der alt- 
germ. Dialekte (Halle 1899) § 140 §, 70, 

7) Vgl. Wilmanns 2, 178. 
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- rigkeit abhängig sind, geht daraus hervor, daß viele Orte, die ehemals 
ünter verschiedener Herrschaft standen, seit 1790 aber im gleichen Ver- 
` waltungsbezirk liegen, zu Beginn des 20. Jahrh. noch nicht durch größere ` 
VerkehrsstraBen verbunden waren, wie sie auch im SA durch die Wort- 
grenze geschieden sind. Zwischen den pfälzischen Eppenbrunn, Ludwigs- 
winkel, Petersbächel einerseits und den zu Elsaß-Lothringen gehörigen 
_Bärental, Philippsburg und Obersteinbach andererseits hat sich die matte- 
Linie der ganz jungen, erst 1814 (bzw. 1825) entstandenen Landesgrenze 
angeschlossen.!) Für Baden konnte die Frage nach den’ Grundlagen der 
Wortgrenze oft wegen Mangel an geschichtlichem Material nicht restlos 
beantwortet werden. Auf altbadischem Boden folgt sie vielfach Amts- 
bezirksgrenzen, ohne daß sich ihr Alter im einzelnen genau bestimmen 
ließe. Auch die badisch-württembergische Grenze bildet eine Strecke 
weit die Grenzscheide der beiden Wörter und südlich von Wolfach bis 
Brigach tritt in ihr eine alte, seit etwa 1810 gefallene Herrschaftsgrenze 
„hervor, die aber noch jetzt durch die Konfessions-, teilweise auch durch 
: die Verwaltungsgrenze, fortgeführt wird. Zwischen Brigach und Bonn- 
„dorf herrscht fast durchweg Unsicherheit. Südlich davon folgt die matte- 
_ Linie streckenweise scharf der alten, seit 1806 geschwundenen Grenze 
des Breisgaues, die ebenfalls zum Teil in Amtsbezirksgrenzen weiter be- 
steht. Auch wo sich sonst mit Sicherheit geschichtliche Zusammenhänge 
konstatieren lassen, war die betreffende Verkehrsgrenze entweder kaum 
. 10 Jahre gefallen, oder sie hat weiterhin der Verwaltung als Grenze gedient. 
4» Zieht man mundartliche, literarische und urkundliche Quellen, sowie 
` Orts- und Flurnamen herbei, die ebenfalls historischen Wert in Anspruch 
nehmen können, so macht sich hinsichtlich des Verbreitungsgebietes von 
“matte ein Konservatismus bemerkbar, der allen bisher auf diesem Gebiet 
“gemachten Erfahrungen widerspricht und sich nur dadurch erklären läßt, 
"daß matte als oft gebrauchtes Kompositionsglied von Zusammensetzungen 
{Orts- und Flurnamen) ungewöhnlich fest in der Volkssprache verankert 
war, Im allgemeinen ist matte in den historischen Quellen auf den Um- 
fang seines heutigen Verbreitungsgebietes beschränkt, während jenseits 
desselben schon in den ältesten Urkunden ‘wiese’ herrscht matte nur 
ganz vereinzelt belegt ist. Die größte Anzahl solcher Belege von matte 
stammen aus dem zwiese-Gebiet östlich der Linie Waldshut— Brigach. 
Doch läßt sich in den gedruckt vorliegenden Waldshuter und Tiengener 
Urkunden beobachten, daß matte und wiese ohne erkennbaren Bedeu- 
fungsunterschied von Anfang an, oft in der gleichen Urkunde, neben- 
“einander hergehen. Es scheint erwähnenswert, daß die meisten Relikte 
von matte jenseits der Grenze des Wortgebietes in der Gegend sich 
‘finden, wo, wie schon erwähnt wurde, der Verlauf der Wortlinie über- 
haupt unsicher ist, während für das wiese-Gebiet nördlich von Brigach 





. 1) Vgl. Ortsbeschreibung von Els.-Lothr. 48 ff. 838. 802; Die alten Territorien des 
_ Bezirkes Lothr. nach dem Stande vom 1. Jan. 1648 (StraBb. 1909) 2, 245 ff. 253 ff. 
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nur ganz vereinzelte Fälle vorliegen. In Elsaß-Lothringen führen einige 
Orts- und Bachnamen über die Wortgrenze des SA hinaus. Ein inter- 
essantes Licht auf die Besiedelungsgeschichte wirft die Tatsache, daß die 
verhältnismäßig jungen Orte mit matte-Namen fast sämtlich wie die 
weiler-Orte im Gebirge (Vogesen und Schwarzwald) liegen, während die 
Rheinebene mit der großen Masse der heim-Orte vollständig herausfällt. 

Dialektgeographische Vergleiche bieten eine Ergänzung zu dem 
Vorausgehenden. Es zeigt sich, daß an festen Verkehrsgrenzen, denen 
matte folgt, besonders auf einer Strecke im östlichen Baden zwischen 
Schönmünzach und Brigach und im nördlichen Elsaß zwischen Selz und 
Eppenbrunn, überhaupt scharfe Sprachgrenzen auftreten, und daß anderer- 
seits besonders in dem Gebiete zwischen Bodensee und Schwarzwald, wo 
sich für die matte- Linie meistens keine festen verkehrspolitischen Grund- 
lagen nachweisen lieBen, und wo sie auch nach den historischen Belegen 
seit Jahrhunderten im Fluß ist, die verschiedenen Sprachlinien bunt durch- 
einanderlaufen. Was die Art der Linien betrifft, die nähere Beziehungen 
zur 'matte-Grenze haben, so zeigen die Linien von Stammvokalen, be- 
sonders die Diphthongierungslinien (z. B. von ‘Eis’, ‘Wein’, ‘Leute’, 
‘braune’ usw.), die weitgehendste Übereinstimmung mit ihr; dann folgen 
in der Stufenleiter Lautlinien von Konsonanten und andere Wortlinien, 
zuletzt Endungslinien. Die Auslautgrenze -ei/-e in der 3. Pers. Plur. des 
Ind. Präs. der Worte ‘sitzen’ (S. 36), ‘fliegen’ (S. 1), ‘mähen’ (S. 38) z. B. 
ist vom Rhein bis zur Murg der matte-Linie ziemlich gleichgerichtet, fällt 
aber im einzelnen nicht mit ihr zusammen. Die matte-Grenze schließt 
sich demnach am engsten an die Lautlinien an, die als die wandelbarsten 
gelten. Die größte Festigkeit unter den lautlichen Elementen schreibt 
man dagegen den Endungen zu, weil sie im Verkehrsleben nicht wesent- 
lich zum gegenseitigen sprachlichen Verständnis nötig sind und daher nicht 
in dem Maße wie die Stammsilbenvokale vom Ausgleichungsprozeß er- 
griffen werden. Die Konsonanten werden im allgemeinen zwischen 
Stammvokale und Endungen gestellt. Doch in erster Linie muß von 
einer neuen sprachlichen Bewegung der Wortschatz ergriffen werden. 
Diese von rein logischen Erwägungen aus gemachte Abstufung hat sich 
in der Praxis bisher noch immer als zutreffend erwiesen. matte zeigt 
also auch hier eine Besonderheit, indem es sich nicht so sehr an andere 
Wortlinien als an bestimmte Lautlinien anlehnt, eine Tatsache, die mit 
seinem bereits erwähnten, auffälligen historischen Konservatismus zu- 
sammenzubringen ist. Sie wird ebenfalls daraus zu erklären sein, daß 
das unverhältnismäßig häufig als zweites Kompositionsglied gebrauchte 
Wort allmählich die Rolle einer stercotypen Endung annahm, als welche 
es deutliche Berührung mit einer Anzahl von Endungslinien zeigt. 


Marburg (Lahn). Elisabeth Müller. 
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XIX. Hodzeit Pidar-Linmann, Ifernhagen. 
[Hann. Archiv, Fol. 36.) 


Pletdutiche Korien, Dei by der Pidar- um Linmannjden Hochtiet twifchen 
Caurd Lürken ut Sfernhagen un Hans Klodemann ut Borsveddel vorefallen, 
uppefettet van ennen fern Hagenfden Plaugmann. Gedrüdet tau Bfernhagen 
in der Kerden Buerjdop met des Drücders fienen Bauckſtaven. 
Tau der Ziet, do det Gate bale eben fau vel affe dei Rogge fojte. 


Hans. Wo fpelt, mien leive Caurd, dei nie Dergelifte ? 
Caurd. Hei idnurt, dat dönnern mag, hei piept ak’ ene Mus, 
Wan ed, mien gaue Hans, fau vel tau Srgeln witfte, 
Born Dahler geime ed dei allerlegfte Qus. 
5 Glöwt man, ed leige nich, dei Kerel wel wol wehren’), 
Hei tit offt dide ut, dat gans van Flefjen gait. 
Hei rögt dei Knoden mehr as eck up miener Mebren, 
Wan hei met Feuten trampt un met den Fhften fchlait. 
Hei had en ddreld Baud vull Riede un vull Haten, 
10 Dat jüht, dat glupt hei an un fangt den an tau Idien, 
Hei font Tou funterbunt un Yarm met Hupen maten, 
Hei blect ball a3 en &— hei quiedt ball as en Sdhw—. 
Hans. Hört, jue Belgentrer?) fam nurd*) up wien Thoren,. 
Gd fa: Mien Badder Klags, ji heffet vel elehrt; 
16 Hei fa: Ja, Vadder Hans, vel fleucer bin ed woren; 
Denn ed heff lange Tiet den Blafebalg cbohrt; 
Wann ufe Henje Lülif nu wedder Meh wel feuren, 
Sau is dat jeffte Jahr, dat ed der Karden deint. 
Pots! mad ef neinen Wind, wer woll dei Oergel reuren? 
20 Ed fi: Mien miefe Kerl, fdnact diiteld, wat ji maint. 
Gd wait, dat ji dat Ward jau deger gaut®) verftaet. 
Gaurd. Ja, Hans, dei Belgentrer dei i$ van Harten flaug, 
Hei had den Undervogt, dei dod) gelehrt offt raet. 
En dögent Harte ftedt in fiener wieen Braud. 
No höret, Liren Caurd, ed fü: Wo fpelt dei Minidje, 
Den ji fan grile Geld blot vor dat Kimpern gewt? 
Hei fü: Nurd fpele hei vel anders, as edt wiinjde. 
Caurd. Kags trat: Alene Gott, hei fpele dod: Wie glöwt. 
Hans. Sa, Caurd, Borweddel®) let van hm vel gaues hören, 
30 Dei Wefche ujes Heern, dat tangre arge Lit’), 
Sal filwften under Shur dat Dergeln fpelen lehren; 
Gaurd. O wat! dei dat ejegt, dei Had deck ddgt*) ebritht. 
Hans. Wat brühen? ect haff jeihn, dat hei nah uien Cajpel 
Maijt alle Dage ldpt, as hed Het Sir im St— 
35 Hei fit jo nid) met Shr bym Nahe oder Hafpel, 
Hei flaiet fei wol nid, als Jlihen ufe Gert. 


tS 
or 
ds 
a 
= 
se 





1) Fortgesetzt aus Zs. 1921, 52. 

2) Der Kerl wird wohl werden, d. h. wird sich wohl entwickeln. 
3) Bälgentreter. 4) neulich. 5) sehr gut. 

6) Burgwedel. 7) Mädchen. 8) tüchtig. 
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Gaurd. 


Gaurd. 
Hans. 


Caurd. 
Hans. 


Caurd. 
Dans. 


Gaurd. 
Hans. 

Caurd. 
Caurd. 
Gaurd. 


Heinrich Deiter. 


Et mot ded, Dummerjan, dat Drömmen wol verdriewen, 
Dei Dergelijte wel dat wactre Mefen frien. 

Wo hei Tei flaien wel, dat fan ec nich beichriewen, 

Stet fei dei Flaic’) nich, fau welt wol fús wat fien. 

Sau ward fei daljen od dat Spelen bolle faten. 

bei friegt en gaut Glaffair, hei kriegt en Dulcian, 

Dei Dergelifte ward dat fingern jchwereld laten. 

Hei had all lange ftemmt, dei Badel-Dans wel gabn. 
Geneirden?) fam ed in, ut ufer Twetjen, pleugen, 

Nein Minfhe was by med, do heff ed wat ejeihn. 

St was nein Speufe-Dind, mien Oge mot nid) dreigen, 
Dei Dergelifte wa't, dei wolle fect verthein. 

Hei tam van Marde feurn met fiener nien Graitjen, 

AM fticen ditjter wak't, dei Dag was all vorby. 

Dei Ere drone redjt van fienen dichten Haitjen. 

Hei dadte, ct is Tied, wat fchliditu um den Brie? 

Hei hodd’ fect lange nih vor enen olen Buren, 

Dei Fauermann dei fchleip, hei bumle hen un ber, 

Ha! ha! ed könne ohn fau biejeden beluren. 

Dat niee fdymede hm vel beter as olt Schmehr. 

© Caurd, glöwt! et iS wahr, met Staden, Grepen, Forden 
Hedd' ect dat Wejen nid) bym Crgeliften fodht; 

Et was en Lieffentrer?), Im. öhne tau behorden; 

Dei få: Mien leiwe Rind! mér dei Tiet hen ebrocht, 

Dat fet un ed, wie tmei, recht Eönmen Hodhtiet maten; 

Sei jd: O wart jau wiet! DO fum, tum, feute Tiet! 

Hei fa: Ed wol ded lehren en hupen andre Saten, 

En Spel. Sei fa dat man ject lieder nih vertht. 

Sau jpredt dei Dergeler fau flietig van den Spelen. 

Wat fol Hei denn jis daun? et is jien Handward jo. 

Dei Fauermann dei fdyract van Peren, Thom un Selen. 
Met Graitjen jpelt hei ok up fienen Haffer- Stroh. 

Dei Oergelijte fpelt up jiener Cergel-Picpen. 

Dei Fiddeler dei giegt. Dams. Dei Kaubeir*) jtött int Horn. 
Ed mot taun Dudelfad, Hans. Et na der Lieren griepen. 
Ed finge einft dartau. Dans. Ed bin gar Ganter worn.®) 


Do fei nu in Krauge by enner Kanne Beier un enner Pipen Tobad fau tröftele 
eichnadet hadden, nam Caurd fienen Dudelfad, Hans avderjt fiene Liere up den Naden un 
giengen na den HochtietS- Hufe. Sei brögten enne jheune Maujide, un Gaurd draie fed 
na den Bröddegam um make difje Maufide nid) wainig laiffliger, affe hei dit Laid anfong: 


1) Flöhe. 


Nu, fau mag dei Dergetffte 
Slietig fingern und claffeirn; 
Ec heff od en Rumpel- ifte, 
Et wilt Hite od porbeirn. 
Spele hei, dat’t öhme Lüfte, 
Wiel hei iS dei Dergelifte. 
Hans. Glop nar Brut un fang up gliece Wieje: 
80 Spelet, luͤtje, wadre Graitjen! 
Huͤte is dei Hochtiets-Koſt. 


at 


2) neulich. 


3) Leisetreter, d. h. jemand, der leise geht, gewöhnlich im übertragenen Sinne, 


4) Kuhhirt. 


5) geworden. 


* 
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Danst na jues Pipers Flaitjen, 

Diet Sdraen:Bohn'n un Woft: 

Schämt jüd nid, lat jüd man haitjen, 
85 Spelet, lütje, madre Graitjen! 


Unterdefjen dagte Caurd, dat andre Lite taur Hochtiet ebeen!) un dat dei Brut van 
jülweft famen, dat averit dei Belgentreer by dem Hodtiets-Spele des Oergelijten nich wore. 
Daby fel bn düt Leid in: 

Ni bruct neinen Hodhtiets- Beer’), 

Sei wart et van fllmften dawn; 

Qi brudt neinen Belgentreer, 

Wan dei Hahne piept dat Haun, 
90 Un Hans Graitjen®) mil tau Lier*), 

Brudt hei neinen Oodtiets- Beer. 


Hans averft fon dei Brut noch nic) ut den Ogen friegen, bei befad) öhren Flege?), 
un da ei fei anfed van under bet tau boven, fau dagte hei, da hei up öhren Krans oder 
Ping fam: Et wore nein Wunder, dat dei rang den Junfern fau verdreiteld taumielen 
wore, et wore fau en felßen Dind, un der Brut mögte wol bange meren, wo fei shne 
aftriegen wolle, daby hadde hei ditjjen Anfall: 

Wer wel jl den Puns afjetten, 
Sunffer Brut? dei Bröddigam 
Wel et wol am beften metten, 
95 Hei fpredt. Kum, mien Shap, mien Lam, 
Sei heft dienen Crans vergetten, 
Ed mil def den Puns affetten. 


Hanjen was van fienen Raupen dei Hals gans utedröget, dat madede, bat hei nar 
Sanne grep un Caurdten eint up Gejundhait der jungen Lie taubrochte, worup fei baide 
gang faurafche wören un reipen, wat fei raupen konnen: 

Wie wilt baide Juchai! kraien, 

Set, Fru Bröddigam, Herr Brut! 
100 Wie wilt Heija Bivat! fchraien, 

Praupt®), ed bringt, fupt raine ut! 

Heu! wie fpringt den Shaper- Raien! 7) 

Wie wilt baide Juchai! fraien. 


Taulejt maten fei en Cumpelment vor alle Hodhtiets Lie un begröteten jet mit dÄfjen 
Riemen: : 
Lewt, ji andern Hodhtiets - Gijte! 
105 Hiipt, ji gluen gladden Dern! 
Springt, ji jungen Kerls upt befte! 
Mann un Wief, dang't alle gern! 
Luftig up der Hochtiets - Nofte! 
ie Lemt in Rampe alle Säfte! 
110 Hier woll’ dei Dudelfad, dei Liere nidh mehr Elingen, 
Et ilen Hans un Caurd van fingen tau den jchlingen. 


1) gebeten. 2) Hochzeits-Bitter. 3) Dativ. 
4) — ans Leder, d.h. an den Körper. 
5) Putz. 6) prosit. 7) Schäfer - Reigen. 


Hannover. Heinrich Detter. 
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Drei mundartliche Gedichte aus den Jahren 1659 
und 1660. 


Die Zwickauer Ratsschulbibliothek, die so viele noch ungehobene 
Schätze birgt, besitzt unter Nr. VI, 11, 10 einen dicken Quartband voll 
Gelegenheitsgedichte aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Über 200 ein- 
zelne Heftchen, wovon jedes eine große Anzahl Gedichte auf Hochzeiten, 
Todesfälle, Doktorpromotionen u. dgl. enthält, sind hier vereinigt. Unter 
den — schlecht gerechnet — 1000 deutschen Gedichten des Bandes, 
unter die in buntem Wechsel griechische, lateinische und sogar hebräische 
eingestreut sind, stehen auch zwei mundartliche, das eine (in Nr. 62) 
vom Jahre 1659, das andere (in Nr. 83) von 1660. Die Bekanntschaft mit 
dem ersten verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. D. Dr. Clemen 
in Zwickau. Auf seinen Wunsch habe ich sie in »Alt-Zwickau« (Beil. 
zur Zwickauer Zeitung) II (1922) veröffentlicht und den Versuch gemacht, 
sie sprachlich zu erläutern. Da mundartliche Gedichte aus älterer Zeit — 
wie schon obige Zahlen beweisen — selten sind, so habe ich geglaubt, 
sie einem größeren Leserkreis zugänglich machen zu sollen, und drucke 
sie mit Erlaubnis des Herausgebers von »Alt-Zwickau«, des Herrn Prof. 
D. Dr. Clemen, hier ab, wobei ich in den Anmerkungen einiges ändre. 
Außerdem füge ich hier ein drittes Gedicht hinzu, da es jenen beiden 
sprachlich nahe steht und aus derselben Zeit stammt. Druck 62 trägt 
folgenden schwülstigen Titel: 


Hochzeitliche Ehren-Gedanden / Als Der Ehrenvejte / Vorachtbare und Wol- 

gelahrte / Herr Andreas-Jacobus Mavius / Medicinae Practicus zu Zwidau / 

fein Hochzeitliches Freuden-Fejt Mit Der Erbarn / viel Ehr- und Tugend- 

reihen Iungfrauen Rebeccen / Gebornen Rohrlapperin / Zu Glauchau in der 

Sdhonburgifden Herrjdafft den 16. Augufti / 1659. begangen und celebriret / 

auffgefeget und übergeben / Von etlichen guten Gonnern und Freunden in 
Bwidau / und dafelbft gedrudt Bey Melchior Gopnern. 


Das Gedicht selbst lautet: 
Kleiner Hoczeit-Wurm. 


Mein fogt mer wok bedets / wenn aner ine nimbt / 

dos wos gelibrig is / zeffam geläffen fimbt / 

wrengt wos von Berflen miht un wiinfdet gute Lid / 

als epts de Wraut vurhin net hett /do8 Nobenjtüd? 

Mein Wrufigs wihl mih A nod) diefe Hundstog dran. 

Nun bihn ich wuhl fein Ohm un mächtiger Gejpahn / 

Dod) ober hoht er meer / ic) was net wie es fint 

umb ähnicy Carmele / Do5 Maul noh net vergúnt. 

10 Woid ihag / ih thus ver mid. Weils eben izze fu 
de Ambsfuhr mit fih wrengt. Sa fumm ih A der gu 
als wie de Mahd / D ho! e8 wer mer poll entmifdt / 
verzett mers! [ots gejhehn / nembts mibt / fe toft8 mids nijdt. 
Der gute Wroitmig hoht fih ftohtlid) flirgefehn / 


or 
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15 triffts Pflöcdel halter / wubhl / frickt Qihte fúr de Sphin 
mir Bauren fufen fu van Durfje Vugelheert 
Ha triedt án Engelle / fies ojig (ubenswerth. 
Er háht fid nett in — e8 ifjen fu befdhebrt / 
jein leibens hoht er nun. Eo hoh id ág gehöhrt 
20 von Tholern Gull un Gell do word dos Herg gejterdt / 
holl wuhl! der Selme hoht dos libe Weuht gemerdt. 
dh wäh mul woffe hoht. Så hobt/ glád / huͤſche Pfeng 
bopwitlen Wie ftoiff / boßmwöllen äg gefgäng 
unt ladıt dos Nobenflähich / ufft greint dos arme Ding / 
poll jterbtje gar ver Lie / poll wördfe wiedre wing / 
zezetten iffe gut / zezetten å mwuhl bieh / 
und jhöllig off de Mäht / poll gietfe vulten ftich 
wenn An en Tupff zewridt. Schnacdhts jchläfftie aljen Rays / 
betog net Ällemohl ! es is 4 filler Shag 
30 wenn fludjch der Napper drauff das Hiifdte Ferdelthier / 
dos fettite Schweinel fügt / hä gejien nett derflir , 
nán / werlid got / er triffts. Gë micht en annern wuhl / 
wos Derg in Loibe hoht / dojjelbe gie umb Hub! 
fih áne jittihe. Er friedt fü / glättmers mier 
35 Ter Tuben an en ftúd / wie van getripten Bier 
wehls ajjene Pfike jieht / dos madt en filden Lärm 
in feiner Lederhug / als epper Duft und Garm 
und latter Naunterfd) Bier gefamm gejuffen bett / 
do nempt tich eppes draug. er bijjel is zeffett. 
40 Panefratzius Ortband / Erbfafje von Hintenzu. 


IV 
ct 


Anmerkungen. 


Zeile 1: Diese sonderbare Überschrift rührt ‚vermutlich von der ursprünglichen Form 
solcher Gelegenheitsgedichte her. Vielleicht waren sie, ähnlich unsern Tafelliedern, 
auf lange, schmale Blätter gedruckt. Gestützt wird diese Vermutung durch ein an- 
deres Hochzeitgedicht unseres Sammelbandes: unter Nr. 147 steht ein »Monstroser 
Hochzeit-Wurm« vom Jahre 1666 auf die Vermählung des Mag. Johann Seebisch aus 
Zwickau, Diakonus an der Katharinenkirche daselbst, mit einer Meißnerin. Dies Ge- 
dieht ist auf zwei Streifen von je 33,3cm Länge und 14,5 cm Breite gedruckt. 

Zeile 2: Mein: im zweiten Gedicht (von 1660) vollständiger »Mein Blut«, ein Ausruf der 
Beteuerung, über den die Wörterbücher schweigen. Es erscheint aber ein paarmal 
in dem altenburgischen Lustspiel bei Friese, Histor. Nachricht von den Alten- 
burger Bauern, 1703 (Neudruck 1887, Schmölln, Reinhold Bauer, S. 31ff.) in der Form 
Mey und bei Schoch, dem Verfasser unseres dritten Gedichts (v. J. 1660, s. u.), und 
zwar in ganz ähnlichem. Zusammenhang: Wein, was bedeut es dod? (1655, Goedekes 
Grundriß, III, 2. Aufl. 1887, S. 67, Nr. 8). — bedets bedeutet es. 

Zeile 3: daß, was gelehrt ist, zusammengelaufen kommt = daß die Gelehrten zusammen- 
laufen. 

Zeile 4: wrengt brengt, md. für bringt. Das w erklärt sich so: der Verfasser war sich 
bewußt, daß die Mundart das b zwischen Selbstlauten als w spricht (lewar Lieber usw). 
No glaubte er auch an anderen Stellen b durch m ersetzen zu müssen, vgl. weiter 
unten z. B. Wraut Braut, Wruht Brot. — gute Lc. Eine sprachlich sehr lehrreiche 
Stelle: der Verfasser hat schreiben wollen »gut Glück«e. In seiner Mundart klang das 
aber wie »gur(t)lücke, vgl. z. B. die heutige Zwickauer Aussprache mi£/t)lzt für Mit- 
glied, plät(t)loko für Plättglocke. Da er aber für die Zeile eine Silbe mehr brauchte, 
zerdehnte er gut (OU und machte gute Lid daraus. 

Zeile 5: eptS ob es. — Das Schimpfwort N. läßt sich entweder auf den glückwünschenden 
Gelehrten beziehen, oder — so derb es uns auch heute klingt — auf die Braut, die 
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ja weiter unten sogar Rabenfleisch genannt wird. Jedenfalls hatten diese an sich 
starken Schimpfwörter damals schon viel von ihrer übeln Bedeutung verloren, wie 
wir ja heute auch nicht mehr an den ursprünglichen garstigen Sinn denken. wenn 
uns im Ärger über ein unartiges Kind der Ausdruck »Du kleines Aas!« entschlüpft. 

Zeile 6: Wrufigs (Am)brosius. Wio der Verfasser dazu kommt, den Bräutigam, der die 
Vornamen Andreas Jakob führt, hier so zu heißen, entzieht sich unserer Kenntnis. — 
mäh < mein’ ich, im Sinne von »wie man hört«. Noch heute auch in der Zwickauer 
Gegend als möy nicht selten. Eine Fülle von Beispielen im Obs. Wb. II, 228. 

Zeile 7: Gejpahn: mhd. gejpan Gefährte, Genosse, Kamerad (D.Wb. IV, I, 2, 4128). 

Zeile 8: tint: auffällig, offenbar nur des Reimes halber, für fimmt kommt. 

Zeile 9: Garmele Gedichtchen, von lateinisch carmen, Gedicht. — Einem das Maul ver: 
gönnen (so -heute in Zwickau) jemand um etwas begrüßen, angehen, bitten. Die 
Zeile heißt also: er hat mich noch nicht um irgend ein Gedichtchen gebeten, obwohl 
er mir als seinem Oheim ... diese Ehre hätte antun müssen. 

Zeile 10: Was schadet es? 

Zeile 11: Der Verfasser hat Gelegenheit, sein Gedicht mit der Amtsfuhre nach Glauchau 
zu befördern. Darf man danach in ihm einen Landgeistiichen vermuten? — Ga: 
Druckfehler für So? Der Satz -So komm’ ich auch dazu als wie die Magd« enthält 
einen derben, volkstümlichen Vergleich, der wohl zu ergänzen ist »zum Kinde« 
(nämlich unverhofft). Deshalb entschuldigt sich der Dichter gleich darauf mit den 
Worten: »Oho! es wär’ mir bald entwischt. Verzeiht mir's!« 

Zeile 13: LaBt's geschehen! 

Zeile 14: Wroitmig Bräutigam. Kommt sonst nicht vor. — jtohtlid stattlich, gründlich. 

Zeile 15: Pflöcel den Holzpflock in der Mitte der Scheibe, den »Nagel« in der Redensart 
»den Nagel auf den Kopf treffen«. Also Sinn: er erreicht seinen »Zwecke, sein Ziel. 
— halter freilich, s. Weigand, D. Wb.®, 1 (1909), 801. — Er kriegt Lichte anstatt der 
Kienspäne, die ein in der Wahl seiner Schwiegereltern minder vorsichtiger Freier 
bekommt. Bildlich für »er macht eine gute Partie«. 

Zeile 16: Qugelheert: ein erdichteter Name, etwa für Schneppendorf (eine Stunde nördl. 
Zwickau)? 

Zeile 17: ofig aasig, eine kräftige Beteuerung, etwa »verteufelt, verwünschte. Sonst nicht 
belegt. 

Zeile 18: Der Gedankenstrich soll wohl den Körperteil andeuten, von dem man nicht 
gern redet. Die Halbzeile »Er haut sich nicht in —« hieße also: »er kriecht niemand 
hinten hiviein, er hat sein Glück nicht durch niedrige Schmeichelei gemachte, und 
wird erläutert durch »es ist ihm so bescherte, vom Glück beschieden. 

Zeile 19: Zu leben hat er nun. — äg auch. 

Zeile 20: Gull un Gell Gold und Geld. 


Zeile 21: holl ich halte dafür, ich meine. — hoht dos libe Wruht gemerdt hat gemerkt, 
daß er in ein wohlhabendes Haus hineinheiratet. 
Zeile 22: glid) < md. glöub ih glaub ich. — biiiche: auffällige, sonst unbekannte Form 


für hibide. — Hinter Pfeng fehlt ein Satzzeichen. 

Zeile 23: bisweilen ist sie steif, bisweilen auch zugänglich. 

Zeile 25: Lie Liebe. — wiedre wing wieder e wing, ein wenig. 

Zeile 26: zezetten zu Zeiten, manchmal. 

Zeile 27: jhölig, mhd. jchellec aufgebracht, s. Obs. Wb. II, 416. — 2. Hälfte: bald gibt 
sie vollends (— gar) Stöße. 

Zeile 28: Schnadts des Nachts. 

Zeile 29: »bei Tage (schläft sie) nicht allemal« klingt recht spöttisch. — filler solcher. 
Hinter Shag fehlt anscheinend wieder ein Punkt. : 

Zeile 30: fludjc Nlugs, Napper Nachbar, hifchte hübscheste. 

Zeile 31: Ha geffen er gäb' sie ihm. Sinn: Sie ist ein solcher Schatz, daß der Bräutigam 
sie nicht hergäbe, wenn der Nachbar auch das fetteste Schweinchen für sie setzte. 
Zeile 32: Nein, wahrlich, bei Gott, er trifft’s gut. Es bleibt einem andern wohl = bei 

einem andern unterbleibt das wohl, der hat kein solches Glück. 
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Zeile- 33/34: umb: Druckfehler für und. Also: »Wer Herz im Leibe hat, der geh’ und 
hole sich eine solche. Er kriegt sie, glaubt mir’s, mürbe«. Sinn? 

Zeile. 35/36: an ein Stic in einem fort. — wie... jieht wie von Tropfbier, welches wie 
“gine Pfütze aussieht. 

Zöile 37/38: als ob er Most und Bierhefe (Gärm gehört zu gären) und lauter Naum- 
" burgisch Bier ... Dieser Stelle nach hat das Naumburger Bier damals in übelm 


‘Rufe gestanden. 
Zeile 39: Da nehmt euch etwas draus! Was bedeuten aber die Schlußworte »Ein bißchen 


ist zu fett?« 
Zeile 40: Ranefratzius steht wirklich im Druck. Wer sich hinter der Unterschrift ver- 
birgt, läßt sich nicht einmal vermuten. 

Im ganzen macht unser Gedicht den Eindruck, als ob der Verfasser 
versucht habe, in einer Mundart zu schreiben, die er nicht beherrscht, 
nämlich der erzgebirgischen: hie und da sind ihm unzweifelhaft nicht- 
erzgebirgische Laute entschlüpft: Zeile 8 meer mir; hä er, Zeile 17 u. ö.; 
Zeile 23 bofwöllen (wohl verdruckt für böß—, lies beR—); Zeile 38 latter 
lauter; Zeile 39 tid) euch stammen entschieden aus einer anderen Mundart, 
die beiden ersten Formen z. B. muten altenburgisch an. Das zweimalige 
oi (Zeile 23 ftoiff, Zeile 33 Qoib) fiir schriftdeutsches ei fasse ich als Ver- 
such, das dem Dichter mundartlich klingende ei zu verhochdeutschen: er 
wußte, daß z. B. das mundartliche Teifel in der Schulsprache Toifel ge- 
sprochen wird, und verwandelte nun irrtümlich auch solche mundartliche 
ein oi, die auch in der Schriftsprache ei klingen. 


Den Eindruck einer Mischmundart macht auch die Sprache des 
nächsten Gedichts. Nur drängen sich hier die altenburgischen Formen 
noch stärker ein; sonst möchte ich vermuten, daß beide von einem Ver- 
fasser stammen, zumal sie kaum °/, Jahr auseinander liegen und der 
Druckort derselbe ist. 

Ehren-Gedidte 


auf die Hochzeit des Licentiaten und Practicus beider Nechte Daniel Ferber und 

Anna Rofina Gerhard, der Tochter des Amtsichöffers zu Zwidau und Werdau 

Salomon Gerhard, 31. Dftober 1660, von ,,Ctliden zu Bwicau befindlichen 

Mufen-Söhnen. Gedrudt zu Zwidau / bey Wolff Erdmann Adlern / 1660*. 
(Nr. 83 des Zwickauer Sammelbandes VI, 11, 10.) 


Mein Wlut ed hobs gemardt / e8 möcht mid) ofig frejjen 
Dof Wunner / jo mein lebtig will ids net vergeffen / 
Su nárrefd trämen felts en nu un nimmermehr / 
Bn wenn Ha gleich felt fdoffn un fehnarden noh fu jehr 
5 Xo feben vertel Jahr an anen fthde Wed / 
Se mer dod ells gugleid) verjeegelt met en Cvare. 
Id Hobs zwar wuhl gedocht / e3 whir amohl fu giehn / 
Bn mier de leng de fern net fonnen fu beitiehn / 
Doh unjre Qungifer ftats un jewig wult fu bloibn / 
10 Bn fed) net dppern & met enen felt bewoibn / 
Se ip mers dennid) 4h geräth getruffen ein / 
Dog Se nod) ennlid) Hott gegeen den willen drein. 
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Es wier ju jewig jchoot / wenn ihre Härte folt 
Bededen fine Haub beftict vun jlitter Gold. 
15 Mein Wut Se ijjen werth / dof Se en Liciat 
Zu enen Mann bekiimbt / wenn åners bett gejaht / 
Ge hetts fein Tog net glebt /es ih gejchwuren war 
Ben meiner hidften Selt / fe trúdt noh hújhe Wahr. 
. Nu idh off meine Part gedente gutte Cod) 
20 3u hobn in Schneppendurff / al$ ol mein lebetod) / 
Es hebt fih ig fhun an / doh ih beyn Hauggefind 
Boll hir / boll dort / boll do å Hodzet-Viffel find. 
Ech jpig med) Ac) foun draujf: Wenn nu werd fummen ran 
De Kermeh / vn mer werd dof Woden Bett auff hlan / 
25 Mir ich ben meiner treu von Bippelfudn a Stic / 
Bn wok werd fegen mehr / nein ftecten in mein Fick. 
Jo dof ics rund raub fog / is Hommer fier der Thür / 
Wos mir mein Där begährt / Gebrotens / Wein und Bier. 
Wos nun nod) ebrig ijt/ de wind ed) Sted derzu / 
30 Midt läben fein gejund / in gutter Fried un Ruh: 
Vn oppern ach emohl nod) euern Wuhlgefallen / 
Möcht Horn Anden in eurer Wiege lalln. 
Doß wüichte von Herens: Grund 
Nicol der Schürrmäfter Zu 
35 Sdyneppendorif. 
Zeile 1: gemardt gemerkt. — opig: s. 1. Gedicht, Zeile 17. 
Zeile 2: lebtig Lebtag. 
Zeile 3: felts en sollte es einem. Auf dies »einem« bezieht sich hi er, Zeile 4, wo es 
jetzt man heißen würde. 
Zeile 4: jchoffn: Druckfehler für fchloffn schlafen. 
Zeile 5: ja '/, Jahr an einem Stück weg, d. h. ohne Unterbrechung. 
Zeile 6: ells alles. Was heißt »versiegelt mit einem Quark«? Der Reim (weg: Quark) 
wird ein bißchen reiner, wenn man das mundartliche mad einsetzt. 
Zeile 8: de leng de fern auf die Länge. 
Zeile 9: jewig (lies Twix) ewig. 
Zeile 10: eppern etwa. 
Zeile 11: In der Handschrift stand vielleicht ein undeutliches dennud; dennoch. — äh 
geräth akkerat, für akkurat? 
Zeile 12: gegeen gegeben. 
Zeile 13: Särte: man erwartet Haare. i 
Zeile 15: Mein Wlut: s. 1. Gedicht, Zeile 2. — ijjen ist dessen. — Liciat Lizentiat. 
Zeile 16: gejaht gesagt, durch den Reim gestützt, darf als wertvolles Zeugnis dafür gelten, 
daß der Dichter von Haus aus (nieder)erzgebirgisch sprach. Wäre er weiter unten 
daheim, etwa im Altenburgischen (worauf die ch, meh, hå, Oled u. dgl. schließen 
lassen könnten), so hätte er gejiit oder geleet schreiben müssen. 
Zeile 17: glebt gegläubt, md. für geglaubt. 
Zeile 18: Seld Seligkeit. 
Zeile 24: hlan: Druckfehler für flan schlagen. — Wocjenbett steht wohl im Sinne von 
Brautbett, denn die Ilochzeit, am 31. Oktober, fällt ja in die Zeit der Kirmessen. 
Zeile 25: Zippelfuchn Zwiebelkuchen? Die durch das Versmaß geforderte Aussprache 
—khüy wäre wieder ein Zeugnis für die erzgebirgische Heimat des Dichters. 

Zeile 26: sid Tasche, ein in Sachsen und Altenburg weitverbreitetes Wort, s. Obs. Wh. 
1, 327 unter Fide. 

Zeile 29: ebrig übrig. 

Zeile 34: Hinter den großen lateinischen Anfangsbuchstaben verbirgt sich ein Eigenname. 
Das Z läßt auf einen Zwickauer schließen. 
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Johann-Georg Sdhods$ Neu-crbaueter Voetiicher Luft- und Blumen- ` 
Garten, Ke. 


Leipzig 1660, XXIII. Lied (S. 54/56). 


Baͤuriſcher Auffzug / 
Auff den Einzug Ihr Fuͤrſtl. Gnaden von Alten-Burg. 


1. 4, 
Sont-ens Gott wellfummen Hiere Bringt dod) Bieden dos Kejdinde; 
Met- der nouen Kungefrän! Richter gäbt-ihr anne Kuh / 
Tr moin huhes ded / ech jchwiere / Sd) / id) gähe vun Gedrände, 
DoB-id od richt gärne fi. Bn vun Mulden wos derzu. 
Wem-mer mome Frau zehaufe / Orben / Nickel / Veit un Stäffen 
Mutter Wolpe / gebe glöud) Kummt um bränget met härben / 
Anne fundelnäue Kraufe / Wie Dd werd de Nähge triffen 
Nöhm ic) Se doch nid) fer Gud, Aeger / Butter / Mild) un Bren. 
2. 5. 
Sdulgens Hangh un Nadbers Brufe / Vun daͤnn Ohlen-Baͤrgſchen Kaͤthen 
Kummt dach vun der denne roh/ Werd hie / hol’ ich / füne ftehn / 
Vn ämpfangt met enen Grufe Die Od) nid) werd han gebathen 
Unjern Hieren Ferjten do. Zu der Kirmpe met zegehn. 
Je! Se! Senter nicht ju fiene! Ja / Se weln Oh Zuder jttäben 
“Ja / iġ ben a Shálm un Dieb / Daf de Hierjde-Maucke fol 
Wenn-er hie nid) der Gemiene Noch a mohl ju fiehre fläben / 
Biede fid (so!) vun Härken lieb. Bn de Bäntide maden vol. ` 
3. 6. 
Ad! es niemen in din Spanten. Wie werd hoben ongähnummen / 
Bnire funge Strugen falt / Su gädänden wir fort-an 
Zap, Ze deure Frau nid) tánten Ror foin met Och auszefummen / 
Nid) doflir de fange Wilt. Vu fe bäefe Wort zu fons 
Dinn / ech hob Se hiören jchwieren / Toh noh Hon mer einzudengen / 
Doh Se lieber wolten glöudy Wem-mer nid) gu rådter Zeit 
Ihren dretten Bauch verlichren / Blur de Jänje madjten brängen / 
Huch «deftränge Fraͤu / daͤnn Aug, Doh ihr nid) zejchöllig fent. 


Über Schochs Leben ist so gut wie nichts bekannt. Nach Koberstein 
(Gesch. der d. Nationallit., II, 5. Aufl. 1872, S. 257) stammt er »aus Leipzig, 
lebte als praktischer Jurist zu Naumburg a. d. S.; sein Geburts- und Todes- 
jahr wissen wir nicht«. Heinrich Kurz (Gesch. der d. Lit. II, 1873, S. 293) 
fügt hinzu: »wurde wahrscheinlich erst im 2. Viertel des 17. Jahrh. 
geboren«. Nach Goedeke (a. a. O.) erscheint er 1666 als Amtmann zu 
Westerburg [? = W. im Westerwald] und 22 Jahre später in Braunschweig. 
Aus seinem doppelten Vornamen Johann-Georg möchte ich zweierlei 
schließen: 1. daß er aus höhern Kreisen stammt, denn Handwerker und 
Bauern begnügen sich damals mit einem Taufnamen, und 2. daß er nach 
1611, dem Jahre des Regierungsantritts Johann Georgs, des 1. säch- 
sischen Kurfürsten dieses Namens, geboren und auf seines Landesherrn 
Vornamen getauft wurde. Ein Obersachse ist er seiner Sprache nach 
auf alle Fälle. Hier versucht er sich einmal in altenburgscher Mda. 
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Allein es geht ihm dabei, wie es einem gehen muß, der in fremder Mda. 
dichtet, ohne ihre Lautgesetze gründlich zu kennen: neben richtigen 
Beobachtungen Entgleisungen auf Schritt und Tritt. Streng durchgeführt 
hat er die md. Senkung des i zu e: met, ed), ben, dretten, Molh, dengen 
u. dgl. In andern Fällen jedoch hat er nur läuten hören, aber nicht zusammen- 
schlagen, am auffälligsten bei od) für mhd. iuch, md. üch, s. Anm. zu 1, 4. 
Falsch verhochdeutschte mundartliche Laute (moin statt mai < mhd. min, 
glöuch statt Zlaiy < mhd. gelich) verraten ebenfalls seine Unsicherheit, ob- 
wohl ihm in Einzelheiten ein feines Ohr nicht abzusprechen ist. Dies 


gilt gleich für 


1,1: Soyt:ens: neben dem falsch verhochdeutschten mhd. sit > sait steht das richtig 
beobachtete, fürs Altenb. so kennzeichnende nachtonige ys < uns, wie es z. B. be- 
gegnet in Wummer'ns do befinne Wollen wir uns da besinnen? (Friedr. Ullrich, Volks- 
klänge in Altenb. Mda., 3. Aufl. 1875, S. 97). — Gott welltummen: Zahlreiche ähnliche 
Stellen aus mhd. Dichtern beweisen, daß die 1. Zeile so zu verstehen ist: »Seid uns 
und Gotte willkommene. Hier ein paar Belege nach Müller-Zarncke, Mhd. Wb. I 
(1854), 907: sit willekomen gote unde mir, v. d. Hagen und Büsching, Deutsche Ge- 
dichte des MA. II (1820), 4619; wis mir unde ouch got wilkomen, Laßbergs Lieder- 
saal I (1820), 514; sint mir g got Pl ebenda II, 645: schon in diesem Beispiel 
ist (nach J. Grimm, D. Mythol., 2 2. Ausg. 1844, 14 zin ‘altertiimlicher Weise«) das und 
weggelassen, genau wie 1660 bei Schoch. — iere < mhd. hêrre, Herr. 

2: nouen: auf die merkwürdige Schreibung du für schriftd. eu oder ei stoßen wir im 
Gedicht noch oft. Echt altenb. lautet die Form rau <md. nüwe für mhd, niuwe. 
— Kungefräu jungen Frau: das E für mhd. j soll den stimmlosen Verschlußlaut wieder- 
geben. Der Dichter ist sich offenbar bewußt, daß anlautendes g in manchen Mdaa. 
wie j gesprochen wird. Um seine Leser zur echt mundartlichen Aussprache zu 
zwingen, schreibt er nicht gunge, sondern funge, ohne zu erwägen, daß nun manche 
Leser irrtümlich ‘heya sprechen. — fräu: für das altenb. fr@ mit hellem a hätte 
Schoch wohl am liebsten frå geschrieben. Er ließ aber das u stehen, um das Wort 
nicht unkenntlich zu machen. 
3: ded wiire mda. e¢ Eid, wenn das Wort überhaupt volkstümlich ist. — fdywiere schwore. 
4: Wenn Schoch das Altenb. beherrschte, hätte er für od (euch) das md. aud) < eh 
schreiben müssen, wie z. B. Friese, Hist. Nachricht von den Altenburger Bauern, 
1703. Er wußte jedoch nur, daB aw im Altenb. manehmal zu 6 wird (mhd. rouch > 
rox Rauch, ouge > oxa Auge usw.) und verallgemeinert nun laienhaft. So erscheint 
bei ihm auch das mda. aus < md. üch, mhd. iuch, irrtümlich als och. Im Reime 
(1,8 und 3,8) hat er dafür das obs. aiy in der wunderlichen Schreibung dud). 

: zehaufe: Attribut zu meine Fran. 

6: Wolpe Walpe, Koseform für Walpurg. Ein an der altenburgisch -sächsischen Grenze 
im 16. und 17. Jahrh. beliebter Vorname. Ich habe mir zufällig nur Belege aus dem 
16. Jahrh. angemerkt, z.B. aus Frankenhausen n. Crimmitschau (Gerichtshandelsbuch !) 
Bd. I, 1526—1532, Bl. 85 vom J. 1530) und Crimmitschau (Stadtbuch !) 1541—1543, . 
BL 32b und 35 vom J. 1541). In der ersten Quelle einmal (Bl.118 vom J. 1531) 
walpurg unmittelbar hinter durchstrichenem walpa. 

` Kraufe: irdener Krug (Weig. I, 1141), weniger wahrscheinlich Halskrause, wenigstens 
trägt der bei Friese (1703) abgebildete Bauer keine. Das Wort ist noch am Ende 
des 17. Jahrh. an der sächsisch -altenburgischen Grenze lebendig: die beschlagenen 
Kraüße [so!] und... die zwo Schenck - Kannen 1696, Lehnbuch zu Schönberg 1635 ff. 
(Archiv des Amtsger. Meerane, Nr. 18), Bl. 422b. 


ou 


al 


1) Jetzt im Hauptstaatsarchiv Dresden. 
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2,1: Dang: Das g ist mir unerklärlich. Ob Druckfehler für Qaugh — Lukas? 

2: rod <mhd. herabe. 

‚5: Eine dunkle Stelle, wohl so zu deuten: die beiden jungen Burschen sind gerade in 
der Scheune beschäftigt, haben sich also noch nicht >schön« gemacht und sträuben 
‘sieh daher, sich vor dem Fürstenpaare sehen zu lassen. Deshalb ermutigt sie der 
` Sprecher: -Seid ihr auch nicht schön geputzt, so seid ihr doch in der Gemeinde 

gern gesehen, braucht euch also nicht zu verstecken-. 

T: Gemiene statt kam?na Gemein(d)e: Notreim auf $7na. Der Dichter weiß, daß schrift- 
deutschem Z in der Mda. 7 entspricht (z. B. mhd. sére sehr > stra, 5, 7), und ver- 
wandelt nun auch das mundartliche @ in 7, ebenso 

8: Biede fiir peta beide; hier freilich auch mhd. schon béde, das lautgesetzlich zu 
pito werden mußte. — fid: Druckfehler für jid seid. 

8,1: niemen: verdruckt fiir riimen riihmen? Oder statt beniemen < mhd. benüemen, 
‚ausdrücklich erwähnen (eigentlich »namhaft machen«)? — Spänten Spinten, Spinn- 
stuben, im Obs. Wb. II, 540 aus dem nördlichen Sachsen belegt. 

2: Strugen: in der Handschrift stand wahrscheinlich Strügen (u mit dem Abkürzungs- 
~ strich für n), denn an andrer Stelle (s. Obs. Wb. 1. 580 unter Strunge) hat Schoch 

Die jungen Bauern- Strungen. — fált <*selbt, dort, Obs. Wb. IL, 512. 

3: finten gonnten? 

5: bidven fchwieren hören schwören. 

T: Was mag mit «(lem »dritten Bauch“ gemeiut sein? 

8: dejtringe: Druckfehler für gejtrenge. — Die Strophe Enthält manchen Stein des An- 
stoßes. Als Sinn ihrer ersten Hälfte ergibt sich etwa: »Es rübmen in den Spinn- 
stuben unsre jungen Mädchen «dort (Handbewegung, sie bilden wohl mit ‘Spalier’), 
daß sie Eure Frau niemand gönnen würden, nicht um die-ganze Welte, oder mit 
einfachern Worten: »Unsre Dorfmädchen möchten die junge Fürstin am liebsten 

. gar nicht wieder hergeben«. 

4,2: gibt, mea. kat gebt; Zeile 3 gähe des Versmaßes halber zerdehnt aus mda. ka gebe. 
5: Drben Urban. 

7: Rüge Reihe: der Schreibung nach hat Schoch anscheinend raiga gesprochen. Ob 

er an Reigen dachte? 

8: Heger, d. h. @yar Kier, im Obs. Wh. I, 277 nur belegt aus Lichtenberg bei Pulsnitz, 
“also dem Grenzgebiet zwischen dem MeiBnischen und der Oberlausitz. Aus der 

heutigen altenb. Mda. kenne ich nur Zra. 

51: Von den altenburgischen Käten, (. h. Bauerfrauen. 

2%: bol id < halt ich, meine ich. 

` 5: firdben, mda. Str@wan (so in Golzern b. Grimma, also im nordw. Sachsen, Obs. Wb. 
IL. 575) < mhd. ströuwen streuen. 

6: Dierjde- Maude Hirsebrei, s. D. Wb. VI, 1782. Maute im Obs. Wb, II, 218f. haupt- 
sächlich aus der Lausitz belegt. Bei Hertel, Thür. Sprachschatz, fehlt es. 

8: Bäntiche: die Magen, eigentlich die Panzen, s. Obs. Wh. I, 59 unter Pansen, Pantsch. 

6,1: werd) wir euch. 

5: einzudengen auszubedingen. 

7: Zänfe die Zinsgänse. 

8: zeichölfig zu aufgebracht, mhd. schellec. 


Meerane i. Sa. O. Philipp. 
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Bürgers Lenore und Bofsdorfs plattdeutsche 
Nachdichtung. 


Die Form der Nachahmung eines Bildwerkes wird von dem Stoff, 
der dafür verwandt wird, um so stärker und tiefgreifender bestimmt, je 
weiter die Beschaffenheit der beiden Stoffarten voneinander abweicht. 
Der Kunstkenner ist trotz höchster Künstlerschaft des Nachbildners oder 
vielmehr gerade bei sorgfältiger Nachgestaltung des Urbildes sehr wohl 
in der Lage, an einem Marmorstandbilde die Vorlage in Bronze zu er- 
kennen. Jeder Stoff trägt sein Bildungsgesetz in sich; daher vollzieht 
sich die Übertragung einer Form auf zwei verschiedene Stoffe nur unter 
Zugeständnissen an die Regeln, welche durch die Bildhaftigkeit des 
zweiten gegeben sind. 

Die gleiche Beobachtung drängt sich auf, wenn man ein sprach- 
liches Kunstgebilde und seine Nachdichtung in einer fremden Sprache 
miteinander vergleicht. So eng sich auch der Nachdichter an seine Vor- 
lage anlehnen mag, die Rücksicht auf den Kunstwert, den er erstrebt, 
nötigt doch, sich den inneren und äußeren Formbedingungen seines 
Sprachstoffes anzupassen. Darum kann neben der dichterischen Freiheit, 
welche die Verpflanzung geschlossener Motive auf einen fremden Sprach- 
boden in der Auswahl der Mittel gestattet, auch die Eigenart des Sprach- 
stoffes als ein wesentlicher Umstand bezeichnet werden. SolF also eine 
Nachdichtung mit ihrer Vorlage verglichen werden, so hat man nicht 
nur ästhetische Maßstäbe anzulegen, sondern muß auch den Sprach- 
forscher zu Wort kommen dassen. Das Ergebnis wird danach sowohl 
einen Wertmesser für die dichterische Leistung des Nachbildners liefern 
als auch einen Blick in die besondere Beschaffenheit der fremden Sprache 
ermöglichen. 

In unserm Falle wird ein Vergleich durch die Zugehörigkeit beider 
Dichter zum .niederdeutschen Stamme und durch das Fortleben der Vor- 
stellungen der Ballade im voraus vereinfacht. Diesen Umständen ent- 
sprechend muß der Sprachstoff auf beiden Seiten eine weitgehende An- 
passungsfähigkeit an den dichterischen Vorwurf und die Fabel aufweisen. 
Wenn trotzdem aber aus der plattdeutschen Nachdichtung Boßdorfs 
(Herm. Boßdorf, Letzte Ernte, Hamburg 1922, S. 80— 89) eine starke 
eigene Note hervorklingt, so hat neben dem Künstler auch das Instrument 
an dem neuen Klange Anteil, und zwar dieses um so mehr, als die Weise 
bequem in dem Tonumfange der beiden Instrumente Platz findet. Mit 
andern Worten, wenn selbst der freien Entschließung des Dichters ein 
denkbar weiter Spielraum freigegeben ist, tritt doch die Sonderart der 
plattdeutschen Sprache deutlich zutage, obgleich ihr das Thema wohl ge- 
läufig ist und sie daher alle Ausdrücke bequem darbieten kann. 

Unter den Begriffen, welche im plattdeutschen Gedicht umgestaltet 
werden, seien die neuen Zutaten des Todesgerippes als erste erwähnt. 
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Birger gibt diesem ‘Stundenglas und Hippe’ (30,8) und spricht 28, 2 
vom bald verrinnenden Sande; bei Boßdorf ist dem Fortschritt des Volks- 
glaubens und der Technik Rechnung getragen, wenn dafür See)’ un Doden- 
lafen eingesetzt sind und die Stunde durch den Schlag der Uhr angezeigt 
wird. Die bewußte Altertümlichkeit der Bürgerschen Ballade wird auf- 
gegeben. Aus. dem gleichen Grunde beseitigt Boßdorf das katholische 
Zeitgepräge und ersetzt ‘das hochgelobte Sacrament’ durch den Zuspruch 
des evangelischen Geistlichen: 


7,3 »Das hochgelobte Sacrament »Unf’ gode, ole Pajter ward 
Wird deinen Jammer lindern«. Mit Gott fien Word di tröftens. 
20 Mutter, Mutter was mich brennt, »Ne, Moder, ne, wat if di jegg: 
Das lindert mir kein Sacrament! Mien Wedag’ jnadt feen Preefter weg, 
Kein Sacrament mag Leben Keen Pafter fann dat Leben 
Den Toten wiedergeben«. Mien Willem weddergewen-. 


Dabei geht ein Zug der Vorlage, die Strenge der Form, welche sich in 
der dreimaligen Nennung des Sacramentes äußert, verloren, und so 
menschlich vertraut die Gestalt des guten, alten Pastors auch wirkt, sie 
läßt die Entwicklung zum offenen Bruch mit Gott noch nicht so klar 
wie bei Bürger erkennen. An die Stelle des Vaterunsers in Str. 6 wird 
ein Gebet zu zweien gesetzt. 

Für den jetzt unbekannten ‘Koller’ (30, 3) tritt eine einfache Jad 
auf. Die geläufige Erscheinung der Zigeuner veranlaßt die geographisch 
verschwommene Umnennung (des ‘Ungarlandes' (8, 2) in die Taternlanden. 

Eine zweite Gruppe von Änderungen entspringt gleichfalls der be- 
wußten und freien Absicht des Nachdichters. So nennt Str. 1, 2 die 
‘schweren Träume’ ein düfter Drömen, wobei trotz größerer Klangwirkung 
der nd. Ausdruck weniger anschaulich wirkt als der hd., da in diesem 
noch die Vorstellung des Alpdrucks zu spüren ist. Boßdorf neigt, wie 
die hd. Gedichte aus dem Nachlaßbande zeigen, zum Stabreim; düſter 
entspricht seiner malerischen Ausdrucksweise. In dem Verse 21, 6 ‘Der 
Sarg und Totenbahre trug’ steht dasselbe Wort als Zusatz: De Sart un 
düfter Bartiig dreeg. Hier verleiht es dem Gedanken einen starken Stim- 
mungsgehalt; vielleicht aber bestimmt die Rücksicht auf die Taktfüllung 
die Wahl, da fwart eine Silbe zu wenig geboten hätte; es scheint aller- 
dings, als ob büfter im Nd. lediglich die dunkle Farbe bedeute, wie aus 
Reuters Sprachgebrauch (Seelmann 2, 56) hervorgeht, wo sich dijteres Hor 
findet. Dem gleichen metrischen Anlaß zuliebe wird rode zu ierfunfen 
(31,2) hinzugefügt. Die übrigen Stellen der gleichen Art seien kurz auf- 
gezählt: “Wie lange’: Wo lang nod (1, 4), ‘Und hatte nicht geschrieben’: 
Un hadd är nod) nich fchräwen (1, 7), ‘Ob er gesund geblieben’: Wat he 
oof heel wir blewen (1, 8), “ich nie geboren’: if gornidy baren (9, 4), ‘Thr 
in Gehirn und Adern’: Nr dull bord Härn un Ader (12, 2), ‘Ich darf all- 
hier nicht hausen’: Lang fann if bier nich hufen (16, 4), ‘mein junges Weib’: 
mier fmuc jung Wiew (22, 3), ‘Tanzt’ um des Rades Spindel’: ümt Rad dor 
danzden Spötel8 (25, 2), ‘Durch dürre Blätter rasselt’: Gien drögen Loof- 
Wod rijfeln (26, 4), ‘Der Himmel und die Sterne’: Flög Steern un Man 
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un Hewen (27, 4), ‘Verschwunden und versunken’: Berfadt dor un verz 
funfen (31, 4). 

An einer Anzahl anderer Stellen weicht Boßdorf von seinem Vor- 
bilde ab: teils weil ihn der nd. Reim dazu nötigte, teils auch liegt der 
Grund in dem Fehlen von Ausdrücken oder Formen. In all diesen Fällen 
jedoch ist die Bewegungsfreiheit des plattdeutschen Dichters durch seinen 
Sprachstoff nicht beschränkt; er hat lediglich der Gestalt der äußeren 
Sprachform zu gehorehen und mit ihren Lauten zu wirken. In das 
Innere der Sprache könnte freilich der Mangel an Ausdrücken für Be- 
griffe führen; doch berühren die hier zu nennenden Beispiele dieses 
Gebiet noch nicht, da die plattdeutsche Fassung hier die Vorlage frei 
behandelt. Es folgen die wichtigsten Belegstellen: 


2, 7 Geschmückt mit grünen Reisern, Stolt up jien Siegesdaten 
Zog heim zu seinen Häusern. Trod trügg in on un Katen. 
3, 1 Und überall, all überall, Un allerworns un oewerher, 
Auf Wegen und auf Stegen, Wor fe fid Hören leten, 
Zog Alt und Jung dem Jubelschall Qöp Dold un Yung, mit grot Beweer 
Der Kommenden entgegen. De Kriegsliid to bemöten. 


5, 1 Die Mutter lief wohl hin zu ihr De Moder feem: »Gott fta uns bi! 
3 »Du trautes Kind, was ist mit dire? Mien Dodjder, fegg, wat is mit bz, 

Wohl durch den hd. gehobenen Ausdruck ‘fahre hin’ im Sinne von 
‘gehe unter’ ist die starke Änderung 5,5 O Moder, wat hett Gott mi dan?! 
Nu mag fien ganze Welt vergan! veranlaßt, .wo dadurch die starke Wen- 
dung ‘hin ist hin!’ verloren geht. Daß Boßdorf dieser anders als Reuter, 
der sich dem Hd. gegenüber nicht spröde gab, aus dem Wege geht, mag 
vielleicht neben dem schlechten Reim hen: Gewinn (Str. 9) und der auch 
bei Bürger nicht schönen Wiederholung in Str. 5 (rührender Reim) seine 
Ursache in Boßdorfs Bemühen um einen rein nd. Ausdruck haben; denn 
wenn wohl ein pen iĝ ben nicht eben unmöglich im Nd. wäre, so wirkt 
doch sein hauptsächlich literarischer Charakter — auch aus einem Stu- 
dentenliede ist es allgemein bekannt — störend. Jedenfalls ist die Formel 
wut iS uut! der Str. 9 ein glücklicher Fund, auch deshalb vorzüglich ge- 
raten, weil dadurch der kraftvolle Satz Nu bün it man den Dood fien Bruut 
hervorgerufen wird, woneben die hd. Vorlage ‘Der Tod, der Tod ist mein 
Gewinn’ matt wirkt. 

Der nichtnd. Form ‘wohlgetan’ wegen ist das wertvolle Zitat aus 
dem beliebten Kirchenliede preisgegeben: 


6, 3 Was Gott tut, das ist wohlgetan. Wat Gott deit, dat is alltied good, 

und in 6, 6 hat der Satz aus dem gleichen Anlaß eine Umstellung erlitten: 
Gott hat an mir nicht wohlgetan Slimm is dat, wat mi Gott hett daan. 
Recht schwach ist der Schluß dieser Strophe umgebildet: 
Was half, was half mein Beten” Wat hulp mi all! unf’ Beden, 
Nun ist’s nicht mehr von néten. Dat wi fo ofteens däden. 


. Hinter seiner Vorlage bleibt Boßdorf zurück in: 
9, 5 Lisch aus, mein Licht, auf ewig aus! éfd) uut, mien Licht, för alle Tied, 
Stirb hin, stirb hin in Nacht und Graus! In Nacht um Nix verfluder hüt! 
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dagegen wirkt wieder die Stelle: 
jd, vergif dein irdisch Leid Mien Kind, vergitt dod) man dien Pien 


ik an Gott und Seligkeit, Un dent mal an unf Heiland fien; 
‚doch deiner Seelen He leed Dood un Verdarwen, 
fäutigam nicht fehlen. Datt du fannjt felig jtarwen. 


abweichenden Konstruktion des Zeitwortes ‘kommen’, welche 
1 reiten’ verlangt, mag der Grund fiir die volkstiimliche Wen- 
"muß if liden für ‘großes Leid erlitten’ liegen (14, 7). Dem 
* (15, 6) entspricht Ramp un Au, in 16, 1 Kamp allein. Wenig 
war die Wahl des Wortes fwarte Ruumn (16, 3) oder Swart- Ruun 
£. den ‘Rappen’: der böse Geist und seine Diener reiten nicht 
Bhen. Bestimmt haben mag den Nachdichter die Rücksicht auf 
Bim in der Verbindung ‘Roß und Reiter’, welche er mit Ruun 
usdrückt. Boßdorfs Neigung für die altdeutsche Reimbindung 
‚nämlich in den übrigen Gedichten deutlich aus, auch in den 
riebenen. 

f greift die Änderung in den Gedanken ein: 


Ban, wo ist dein Kämmerlein ? >Segg dod, wornewen ftat fe man 
? wie dein Hochzeitbettchen?« — Dien Kamer un dien Katen?« 


pit, weit von hier! ... Still, kühl »Wied weg! Mien Stuum hett drange 
> und klein! ... Wand’: 
8 Bretter und zwei Brettchen'« — Act Brad man fort van Matene. 


E geheimnisvolle, eindringliche Klang und Rhythmus der hd. Form 
en gegangen, auch der Anschauungsgehalt der vierten Zeile hat 
gelitten. 

| 22,4 den Ausdruck ‘Brautgelage’ wiederzugeben, ändert Boßdorf 
verse und läßt die Einladung beiseite: © 

eh Mitternacht begrabt den Leib »Na Middernadt begramt dat Liew 

F lang und Sang und Klage! i Mit Süfzen un mit Singen 

t fiir ich heim mein junges Weib; Nu will ik eerſt mien ſmuck jung Wiew 
mit zum Brautgelage! .. Int Huus na Hochtied bringen«. 

rk wird der Sinn am Schluß dieser Strophe abgeändert, da der hd. 
den Segen fordert, ehe das Brautpaar ins Bett gelegt wird, wäh- 
“dem nd. dieser erteilt werden soll, wenn es ins Bett gestiegen 
h hat offensichtlich die mittelalterliche Form des Beilagers vor- 
t Ob mit dem Worte ®Buucd, das hier einmal für Bedd ge- 
‘ist, der Stimmungsgehalt des Zusammenhanges getroffen ist, 
sich meiner Beurteilung. Obwohl nämlich die nd. Dichtersprache 
in sich mit der Sprache des Alltags deckt, weil ihr Wortschatz 
Joppelvorrat an gewöhnlichen und ‘gehobenen Ausdrücken besitzt, 
‘doch wohl gelegentlich, wie hier, die niedrigere Wortschicht für 
iterischen Gebrauch gemieden werden. 

eil 24, 2 für die ‘Hecken’ Sniden gesetzt sind, ergab sich das un- 
he Gliden fiir ‘Flecken’: Flicken eines Kleides! 

je flogen links und rechts und links Wat flögen linfS un rechts un linfs 

© Dörfer, Städt’ und Flecken! Suus, Dorp wt Stadt as Fliden! 
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Frei, aber dem Inhalt vorziiglich entsprechend, gibt sich 


“ 25, 1 Sieh da! sieh da! Am Hochgericht Sti dor! Kief cen! Bit Hooggericht 
Tanzt’ um des Rades Spindel, Umt Rad dor danzden Spöfels, 
Halb sichtbarlich bei Mondenlicht, Bloot halw to Teen Dn Man fien Licht, 
Ein luftiges Gesindel. De fladderigen Schröfels.. 
»Sa sa! Gesindel, hier, komm hier! ‘Ho, Spöteltüg un Schröfelpad, 
Gesindel, komm und folge mir! Kamt mit un bliewt uns up de Hack! 
Tanz’ uns den Hochzeitreigen, Ji fölt den Ningdanz fpringen, 
Wann wir zu Bette steigen!« — Wenn j' uns int Bruutbedd bringen!« 


Wie 14, 7 mußte 26, 2 der Infinitiv mit zu nach kommen gebraucht 
werden, woraus sich folgender Wortlaut ergab: 


Kam hinten nachgeprasselt, Kem’n adteran to bijjein, 
Wie Wirbelwind am Haselbusch As wenn in'n Küfelmind den Buf 
Durch dürre Blätter rasselt. Gien drögen Loofblöd rifjeln. 


Passenden Ausdruck haben die hd. Wörter 27, 1 gefunden: 
Wie flog, was rund der Mond beschien, Wo flig, wat bleef de Mar beliich, 


Wie flog es in die Ferne! Wo fligt, un wor weert blewen?! 

Wie flogen oben überhin - Un bamwen, as en Niejenbrügg, 

Der Himmel und die Sterne! — Flög Steern un Man un Hewen. 

Das Reimwort ‘Stelle’ (28, 8) wird in folgender Weise umgangen: 
Die Toten reiten schnelle! — So holl if mien Verjpräfen: 

Wir sind, wir sind zur Stelle«. Wi jünd bi Huus, mien Mäfen!« 


Dem Reimpaar ‘Zügel: Riegel’ (29, 2) entspricht Tögel: Flögel. Bob- 
dorf beendigt bereits am Friedhofstor den Ritt, wenn er, den Vers ‘Und 
über Gräber ging der Lauf’ in die schwächere Form Un Graff bi Graff 
weer nu to jeen umgießt. 

Stark weicht wieder 30, 5 ab, ohne indessen dem Sinn Gewalt an- 
zutun: , 


Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, Heel nafigt, fünner Hoot un Bopp, 
Zum nackten Schädel ward sein Kopf, Gien Höwt würd to en Dodentopp, 


Sein Körper zum Gerippe Gien Liew een Rifft unt Knafer 
Mit Stundenglas und Hippe. Mit Seef’ un Dodenlaten. 


Mit einer geringen Umstellung kommt 31, 6 das plattdeutsche Wort 
Rule fiir ‘Gruft’ zu seinem Recht; Reuter war auch hier wieder lässiger 
und benutzte das hd. Wort: 

Geheul, Geheul aus hoher Luft, Uut hoge Luft feem een Gehuul, 

Gewinsel kam aus tiefer Gruft. Un Wingern feem unt depe Ruut. 

Der abweichende Konsonantenstand gab Anlaß zu leichter und ge- 
schiekter Änderung in: 
32,5 »Geduld! SCH Wenns Herz auch Holl uut! Holl uut! wennt Hart ovt brit; 

bricht! : 

Mit Gott im Himmel hadre nicht!« Drag jiinner Grull, wat Gott di fchidte. 

Etwas freier halten sich die Anderungen an folgenden Stellen, ohne 
daß dem Gedanken oder der Stimmung Eintrag geschihe: 
10, 3 Sie weiß nicht, was die Zunge spricht; Se weet nid) mer, wat jledyt, wat vecht, 


Behalt’ ihr nicht die Sünde! Ar Höwt wird är all bitter. 
14, 1 »Tu auf, mein Kind! »Pat mi mal rin! 


3 Wie bist noch gegen mich gesinnt?z Driggſt du mi nod) in Hart un Sinn?« 
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§ 1. >Hör’, Kind! Wie, wennderfalscheMann -Mien Kind, wenn man de falihe Mann 


Im fernen Ungarlande Nid) in de Taternlanden 
'-.Bich seines Glaubens abgetan Dad, wat he di nich feggen fann: * 
"Yam neuen Ehebande?« Bergeew fien Dart un Handens. 
10, »Geh nicht ins Gericht >D hör nich, wat je jeggt; 
“Mit deinem armen Kinde!« Mien Dodjder jpridt jo biefters. 


Der Ton ist fast überall schwächer angeschlagen; 14, 3 Driggjt du mi 
mgin Hart un Sinn bildet die einzige Ausnahme. Veraltete Wendungen 
der Bibel, abhanden gekommene oder selten gewordene Redensarten oder 
Verbindungen, auch vornehm klingende Ausdrücke wie ‘tu ‘auf’ finden 
im Nd. ihre Entsprechungen auf der Stufe der Alltagssprache, der Sprache 
des-häuslichen Umganges. Gefühlsäußerungen wie "behalt ihr nicht die 
Sünde!’ und ‘geh nicht ins Gericht’ gehn bei dieser Umstellung und Um- 
setzung verloren. 

Erwähnt war bereits die abweichende Konstruktion der beiden 
Sprachen bei kommen. An diesem Punkte setzt die eigene Formregel 
der nd. Sprache mit ihrem Zwange ein. Treue in der Nachbildung müßte 
hier zu Verstößen gegen den Sprachgebrauch führen und somit Gewalt 
gegen den Stoff bedeuten, womit dem Kunsterzeugnis Nachteil geschähe. 
Noch andere Formen meidet die plattdeutsche Sprache, so z. B. die Vor- 
silbe er- des Zeitwortes; daher macht es dem Gefühl für sprachliche 
Sauberkeit, welches Boßdorf wiederholt zu Lebzeiten in Aufsätzen be- 
wiesen hat, Ehre, wenn das nd. Gedicht keine Form mit er- aufweist. 
Umschreibung wie De würden weef in Hart un Sinn für ‘Erweichten ihren 
harten Sinn’ (2, 3) hilft aus, oder das einfache Wort geniigt, vgl. ‘(hab) 
erlitten’ : muß if liben (14, 7), ‘erwarmen’ (intransitiv) : (datt) di (fannft) 
warmen (15, 8). In Str.5 und 6 ist der Sinn geändert und so das Wort 
erbarmen« vermieden; ein reines Verbum begegnet nicht, nur der sub- 
stantivische Infinitiv (9, 8 ‘Bei Gott ist kein Erbarmen’ : Bi Gott i$ feen 
Verbarmen). Ob Boßdorf eine Verbalform verbarmen verwendet hätte, er- 
scheint sehr unwahrscheinlich, da ein reflexives fi verbarmen sich im 
Nd. nicht konstruieren läßt. In diesem Umstande liegt auch der Grund, 
warum 6,4 ‘Gott erbarmt sich unser’ dem inhaltslosen Satz Wo fannft 
du man fo reden! hat weichen müssen. Auch ohne Objekt wird das Verbum 
gemieden, was aus der Gegenüberstellung der beiden Verse 5, 2 hervor- 
geht: im Hd. ‘Ach, daß sich Gott erbarme!’, wo es im Nd. heißt: Hebb 
mit mien Kind Berbarmen! 

Die nd. Sprache besitzt keine bequem erkennbare Form des Parti- 
aipiums Präsentis mehr. Wieder verfährt Boßdorf dem nun einmal vor- 
handenen Zustand gemäß und übertrifft in dieser Sargfalt die meisten 
seiner Vorgänger. Ich gebe alle Belege: ‘dem Jubelschall der Kommenden 
entgegen’ : mit groot Beweer De Striegslüd to bemöten (3, 3. 4); ‘klirrend’ : 
mit Rlerren (13, 4); ‘Gings fort in sausendem Galopp’ : Gungt foort in Suuf’ 
min Galopp (19,6; 23,6), eine Neuerung, bei der die Bedeutueg des 
Wortes Suu$ eine berechtigte Erweiterung erfährt; ‘die Flügel flogen 
klirrend auf’ : Mit Kriefchen frachten j' uteneen (29, 5). 
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Im Nd. sind Verkleinerungsformen verhiltnismiBig wenig beliebt; 
eine Ausnahme kann auch die starke Anwendung der Endung -ing in 
der mecklenburgischen Mda. gegeniiber den obd. Formen, welche im Wort- 
schatze einen festen Platz einnehmen, nicht genannt werden. Den Formen 
‘Kämmerlein’, ‘Hochzeitbettchen’, ‘Brettehen’ (Str. 18), von denen die 
letzte durch den Gegensatz zu ‘Bretter’ für den Sinn Bedeutung gewinnt, 
stellt der nd. Text Kamer, Katen und den zusammenfassenden Ausdruck 
acht Brad gegenüber. Nur ‘Liebchen’ kommt in der Verkleinerungsform 
vor, aber auch nur außerhalb der Anrede; den sechs hd. BIN, steht 
ein einziges nd. Yeewfen (19, 1) gegenüber. 

Dem zweifachen Schlußvers ‘O weh, o weh mir Armen’ (Str. 5 u. 9) 
kann die nd. Sprache nicht den gleichen Reimausgang gewähren, da so- 
wohl die grammatische Form für einen schwachgebildeten Dativ Sg. fehlt 
als auch die stilistische Verbindung ungebräuchlich ist. Während in Str. 9 
der vorletzte Vers ans Ende gerückt und ihm ein passender Gedanke als 
Vordersatz untergeordnet wird (Wat wi oof dood uns harmen, Bi Gott is 
feen Verbarmen), wodurch der hd. Reim gewahrt bleibt, entfernt sich der 
nd. Wortlaut in Str. 5 völlig von der Vorlage: He Hett mien Hart terräten, 
Berfttt mi un vergäten. 

Unter den zusammengesetzten Substantiven der Schriftsprache ist 
eine Anzahl dem Nd. gleichfalls eigen; in unserm Gedichte kehrt ‘Feuer- 
funken’ (31, 2) in derselben Gestalt, ‘Mondenglanz’ in der Form Bulle ` 
manfchien (32, 1) wieder; ebensowenig ist an folgenden nd. zusammen- 
gesetzten Substantiven ein Zwang zu spüren: Morgenrood (1, 1), Bungenz 
flag (2, 6), Siegesdaten .(2, 7), Kriegslüd (3, 4), Dochderhart (7, 1), Taternlanden 
(8, 2), Falfcheed (8, 8), Hewenbagen (12, 7), Bortenring (13, 5), Bruutbedd 
(16, 8; 25, 8), Hochtied (17, 2), Tarnflod (17, 3), Hochtiedsgäften (18, 7), 
Klodenflang, Dodenfang (21,3), Bartiig (21, 6), Unfenroop (21, 8), Midder- 
naht (22, 1), Bruutleed (22, 6), Hooggeriht (25, 1), Spöfeltüg, Schröfelpad 
(25, 2), Küfehvind (26, 3), Loofblöd (26, 4), Niefenbrügg (27, 3), Hochtiedsbedd 
(28, 6), Gadderdör (29, 1), Ogenblid (30, 1), Dodenfopp (30, 6), Dodenlafen 
(30, 8). Einige dieser Wörter treten ohne Vorbild im hd. Gedicht ‘auf. 
Die Fihigkeit zur Zusammensetzung erweist sich noch lebendig, aber 
etwas eingeschränkt erscheint sie doch; eine Bildung wie ‘Sonnenunter- 
gang’, wofür der verbale Ausdruck bet be Sunn dalgung (12, 6) — übrigens 
ist dal für umner wohl kaum gebräuchlich. — eingesetzt ist, oder gar 
‘Rosseshufe' (gleichfalls verbal umschrieben durch den Satz aS feem een 
Pärd (13, 2)) und ‘Kettentanz’, für welche die Volkssprache kein Be- 
diirfnis empfindet,*lassen sich nicht nachahmen, ‘Kettentanz’ wird echt 
volkstümlich in der gleichen Weise durch den Satz Gen Hand Hill fat 
den annern fien (32, 3) wiedergegeben. Auch im ‘Mondenlicht’ wird um- 
gewandelt; doch genügt hier die Umschreibung für den Genitiv: in 'n 
Man fien Licht (25, 3). 

Ein anderer Mangel der Formbildung, das Fehlen des Genitivs, 
veranlaßt den umschreibenden Ersatz des vorauszusetzenden Ausdrucks 





Bürgers Lenore und BoBdorfs plattdeutsche Nachdichtung. 111 


‘Getteswort’ durch Gott fien Word (7, 4). Andere Fälle der gleichen Art 
sind König Fri fien Macht (1,5), Lenor är Hapen (3, 7), den Dood fien 
Bom (9, 3), unf’ Heiland fien (10, 6), den Bufch fien drögen Loofblöd (26, 3), 
ep Meer! fien Jad (30, 3). Nur einmal hat die plattdeutsche Nachdichtung 
dem-Gebrauche gemäß noch den Genitiv bewahrt, beim männlichen Vor- 
namen Wilhelm: Willem$ Hart (11, 3). 

Gegenüber der mannigfachen Verwendung der Vorsilbe ge- bei 
Snbstantiven in der Schriftsprache nimmt die nd. Sprache eine verschiedene 
Stellung ein. Dem allgemeinen Schwunde entsprechend dem Verluste in 
Verbalformen ist eine Zeit der Wiederaufnahme unter schriftsprachlichem 
Einfluß gefolgt; in Wörtern wie ‘Gericht’, ‘Gebrauch’ hat das ge- wieder 
Daseinrecht gewonnen. Namentlich sind Bildungen von Verben als inten- 
sive Verbalnomina heute stark in Gebrauch, wie Gelope, Gedrachne, Gez 
wimmel, und zwar, soweit die Beobachtung reicht, in allen Gebieten nd. 
Zunge (vgl. G. Fr. Meyer, Unsere plattdeutsche Muttersprache (1922) S. 76). 
Die ältere Bildung von Sammelbegriffen zu Nomina dagegen wird noch 
immer gemieden; darum heißt es denn im Sinne der Volkssprache anstatt 
‘Gerippe’ een Rifft uut Stuafen (31, 7), für ‘Gebirge’ de Bargen (24, 2) und 
für ‘Gesindel’ teils pluralisch Spöfels, teils Spöfeltüg als Sammelbildung 
(Str. 25 u. 26). Eine Form Gewinger hätte dem Zustande der plattdeutschen 
Sprache von heute entsprochen, wie denn ja auch Gehuul nach ‘Geheul’ 
(31,5) beibehalten ist; möglicherweise hat das formale Abwechslungs- 
bedürfnis entschieden; so folgt jetzt wirksam unmittelbar aufeinander een 
Gehuul im Wingern. Die übrigen Wörter mit ge- (Geberde, Gewinn, Ge- 
zieht, Geländer) sind in den plattdeutschen Wortlaut nicht übernommen. 

Ob das sonst richtig für den hd. ‘Hochzeitsreigen’ eingesetzte Wort 
Ringdang (25, 7) nicht besser Ningeldan; heißen müßte, wo doch sogar 
‘die Lachtaube in Mecklenburg Zacdjelduve genannt wird? Daß eine Anzahl 
Wörter in hd. oder doch halbhd. Form auftreten, läßt sich begreifen, so 
sehr man es beklagen mag. Boßdorf hat sich bekanntlich stark für die 
Reinhaltung der Form eingesetzt. Doch Begriffe wie Sieg, Riese, wüten, 
Stube, am ehesten noch die beiden letzten, lassen die Wiederherstellung 
des plattdeutschen Stammvokals kaum noch zu, und so erscheinen sie 
auch bei unserm Dichter in hd. Gewande: GiegeSdaten (2, 7), wütig (4, 6) 
und mwüter (12, 1), Stuum (18, 3), Riejenbriigg (27, 3), außerdem Königin 
(2, 1), Giifgen (22, 2), dessen plattdeutsche Form Giidjten sich ja leicht 
Wieder in ihr Recht einsetzen ließe, und Höll (11,2). Wie die Form 
Wir ‘wiitete’ recht zu deuten ist, bleibt fraglich; ob eine richtig ham- 
burgische Bildung witern im Gebrauch ist, oder ob Boßdorf eine süd- 
westfälische Lesefrucht wie bliefere ‘bellte’, lautlich aus blefede entstanden, 
aufgegriffen hat, kann als unerheblich ohne weitere Erörterung bleiben. 

Nicht die richtige plattdeutsche Lautform getroffen hat der Nach- 
dichter in dem Präteritum ‘zerrang’ (12, 5) und ‘rang’ (31, 8), wenn er 
umg bildet; es muß wrung heißen, wie noch bei Reuter zu lesen ist und 
die lebende Sprache bezeugt. Mit dem Objekt Hände (je wrung de Hand'n) 
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gelingt die Verbindung der richtigen Form ohne Miihe, aber dem abso- 
luten, intransitiven Gebrauch in dem Satze ‘Lenorens Herz mit Beben 
Rang zwischen Tod und Leben’ will sich wrung nicht fiigen. Das ist 
aber auch mit rung der Fall: die Ausdrucksweise trägt rein hd. Gepräge 
oder besser, sie zeigt dichterischen Stil. Starke Bedenken flößt die Form 
dreeg ‘trug’ (21,6) ein; sie ist wohl allein durch das Reimwort Näg’ 
‘Nähe’ verschuldet. Daß das echte nd. Futurum mit ‘sollen’ unaufhaltsam 
durch die hd. Umschreibung mit ‘werden’ verdrängt wird, muß jeder 
Freund der nd. Sprache beklagen; auch Boßdorf schreibt 8, 8 Ward brennen. 

Wie sich die syntaktische Verarmung der nd. Sprache am Fehlen 
eines Genitivs und Dativs beim Ding- und Eigenschaftswort zeigte, so 
gibt es auch keinen Genitiv beim Fürwort mehr. Die Wendung ‘Gott 
erbarmt sich unser’ (6, 4) findet keine wörtliche Entsprechung im Nd.; 
dieser Grund mag eine willkommene Stütze des Entschlusses gewesen 
sein, das katholische Vaterunser, welches durch den Reim gegeben war, 
auszuscheiden. Freilich mit dem Ersatz Wo fannjt du man fo reden? fiel 
der Ton ins Alltägliche. Einem Genitiv ‘es’ in der veralteten Wendung 
‘Er hat es nimmermehr Gewinn’ (8, 6) versteht der plattdeutsche Text 
mit der anschaulichen Redensart Glöw nih, datt De fien Slüc dor find't 
auszuweichen. 

Objektskonstruktionen von Eigenschaftswörtern sind nur noch in 
Resten der nd. Sprache bewahrt geblieben; so ist zwar die Verbindung 
ftolt up fien Siegesdaten (2, 7) einwandfrei, worauf schon ihr Auftreten 
ohne hd. Vorbild schließen läßt, aber für die Verbindung ‘gehorsam 
seinem Rufen’ (23, 2) heißt es nd. schlicht up fien Nopen, und auch in 
dem prädikativen Gebrauche ‘Gott sei der Seele gnädig’ (32, 8) scheint 
nach unserm Gedichte die nd. Syntax einem Objekte auszuweichen und 
das Zeitwort vorzuziehen (Gott gnad dien Seel man). In der Tat sagt man 
für hd. Wendungen von der Art ‘es ist mir möglich, nützlich’ oder mit 
andern jungen Adjektivbildungen lieber if fan, dat helpt mi. Alten Adjek- 
tiven fehlt die Fähigkeit, sich mit einem persönlichen Dativ oder dessen 
präpositionalem Ersatz zu verbinden, nicht: he i$ mi good, böfe, auch wohl 
he iS mi tru. Daß der Nachdichter den rührenden und eindringlichen 
Klang von Lenorens Frage ‘Bist untreu, Wilhelm, oder tot’ (1, 3) aufgab 
und das fremdartige, nur örtlich bekannte Gungft blangbi, d. h. ‘gingst 
du nebenbei’ als nicht ausreichenden Tausch anbietet, daß überdies in 
dem folgenden Zusatz odder dood die Konstruktion in -Unordnung gerät, 
indem für dopd die Kopula büft oder bleevjt zu fordern ist!), spricht in- 
dessen noch für eine andere Annahme. Neben der Abneigung gegen 
Objektskonstruktionen, welche in dem letzten Falle wegen des Fehlens 
eines Dativs nicht in Betracht kommt, wirkt ein zweiter Umstand auf 
die Verdrängung gewisser Verbindungen mit Adjektiven hin, das ist der 
Schwund einzelner Gruppen im Wortschatz. Weil der Begriff ‘treu’ über- 


1) dood gan begegnet indessen; wie ich nachträglich feststelle, auch in der hamb. Mda. 
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haupt nicht gern gebraucht wird — das Volk liebt keine feierlichen Worte 
für eine selbstverständliche Sache —, fehlt das Wort ‘treu’ der eigent- 
lichen Volkssprache oder ist wenigstens im Gebrauche gemieden, und 
darum ist wohl auch die Verbindung ‘sei deiner Seele gnädig’ verbal 
dusgedrückt. Das Verbum graden befindet sich freilich in der gleichen 
‘Tage wie das Adjektiv, nur kommt ihm die Neigung zum verbalen Aus- 
druck zugute. 

Noch weniger als der Dativ kann natürlich ein Genitiv von einem 
Bigenschaftswort abhängen; darum ist ‘des langen Haders müde’ (2, 2) 
gemieden und an dessen Stelle geschickt de faewen Jorn all jtreden gesetzt 
worden; ebenso tritt für die Wendung ‘des Leibes bist du ledig’ (32, 7) 
die dem Sinn der Vorlage nahe bleibende, ihn nur verbal ausdrückende 
Fassung Dien Liew ward di mu namen ein. 

Dem dichterischen Gebrauch des Eigenschaftswortes an den Stellen 
‘war ... gezogen in die Prager Schlacht’ (1, 6) und ‘bis ... die goldnen 
"Sterne zogen’ (12, 8) durfte keine enge Nachbildung zuteil werden. Dafür 
wählt Boßdorf aus dem Geiste seiner Sprache folgende Konstruktionen, 
in’ denen von neuem die verbale und unmittelbare Ausdrucksweise be- 
merkbar wird: weer ... na Prag hen reden in de Slacht und bet (hoog an'n 
- Hewenbagen) de Steerns är Gold hebbt dragen. 

Wie stark die nd. Volkssprache den verbalen Ausdruck bevorzugt, 
war gelegentlich ‘Kettentanz’ (32, 3) und sonst bereits bemerkt worden; 
hier noch einige Nachträge: ‘zur Wette’: dor fannft up fwören (17, 7); 
‘vorbei vor ihren Blicken’: fnapp batt f'int Dg’ jem faten (20, 2); “halb 
sichtbarlich ’ : bloot halw to feen (25, 3); ‘Wie flog es in die Ferne!’ : Wo 
flögt, un mor weert blewen?! (27, 2); ‘Geduld! Geduld!’ : Holl uut! hol 
mit! (32, 5). 

Nicht so sehr wie die bedeutenden Verluste auf dem Gebiete der 
Formenbildung und der Satzlehre haben die Einbußen im Wortbestande 
das Bild der nd. Volkssprache von dem, welches die geschützte und reich 
ausgebildete Schriftsprache darbietet, entfernt. Trotzdem fällt der Ab- 
stand zwischen beiden Sprachen auf dem Gebiet des Wortschatzes deut- 
licher in die Augen. Stärker als der Abbau von grammatischen und 
Syntaktischen Formen wandelt die Ausdrucksfähigkeit in Begriffen die 
Höhenstellung und den Gebrauchswert einer Sprache. Daß der nd. Sprache 
der Vorzug der Wirklichkeitstreue und erquicklischer Anschaulichkeit 
eigen ist, daß ihr jedoch die Wahl zwischen einem alltäglichen und einem 
edleren Ausdruck (wie ‘Backe : Wange’, ‘Nest : Horst’) nicht freihsteht, 
daß sie mit dem Mangel an abgezogenen Begriffen des eigenartigen Reizes 
der Dichtersprache, welche Gedankliches und Sinnliches in eine Verbin- 
dung bringen kann (‘der Plan keimte und reifte’), entbehrt, tritt an dem 
Gegensatz zwischen den beiden Fassungen hell ins Licht. 

Dem gewählteren, meist schon etwas verblaßten Ausdruck im Hd. 
entspricht ein kräftig sinnlicher, die gewohnte Lebensumgebung und 
-titigkeit wiederspiegelnder Ausdruck. Oft ist die Bedeutung des schrift- 
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sprachlichen Wortes durch Übertragung des Begriffes in einen anderen 
Vorstellungskreis zustande gekommen; der Volkssprache fehlt Übertragung 
nicht, nur werden davon nur gleichsinnliche Vorgangs- oder Zustands- 
bereiche berührt. Die anschauliche Frische des nd. Ausdrucks übertrifft 
gelegentlich die abgeblaßte, wenig besagende hd. Wendung an dichte- 
rischer Wirkung. Doch die Beispiele sprechen für sich: 1,1 ‘fuhr empor’: 
feem to Högt; 
3. 7 Ach! aber für Lenoren Man för Lenor är Hapen 

War Gruß und Kuß verloren. Dad teen fien Armen apen; 
5, 4 ‘schloß sie in die Arme’ : neem är in de Armen; 5, 6 ‘Nun fahre Welt 
und alles hin’: Nu mag fien ganze Welt vergan; 7, 3 ‘wird deinen Jammer 
lindern’ : warb ... di tröften; 7, 4.5 ‘was mich brennt, das lindert mir 
kein Sacrament’: Nien Wedag’ jnadt Teen Preefter weg (jedoch 8, 8 ward 
em fien sollech brennen ist ‘brennen’ beibehalten); 8, 5 ‘Laß fahren sein 
Herz dahin’: Lat em dod) lopen; 12, 3.4 ‘fuhr mit Gottes Vorsehung ver- 
messen fort zu hadern’: full up unj’ Gott un Bader; 16, 5. 6 ‘schwinge 
dich auf meinen Rappen’ : fett upt Pärd di; 19, 1.2 ‘schwang sich auf 
das RoB behende’: fprung to Pärd mit Föt un Handen; 20, 4 ‘donnerten 
die Brücken’ : (wat) bullern Brügg un Straten; 22,3 ‘führe hein ` mm) 
int Huus bringen; 25, 4 ‘luftig’: fladderig; 28, 1 ‘der Hahn schon ruft’: 
jüft frei de Han; 28, 3 ‘ich wittere Morgenluft’ : glief ward de Dag upitan, 
wo das letzte Wort gleichwohl selbst dichterischer Freiheit seine Wahl 
verdankt; / 


28, 4 Rapp’! tummle dich yon hinnen! Ruun, lat uns gauer jagen! 
Vollbracht, vollbracht ist unser Lauf! To Gnd, to End iš nu de Drafj, — 
Das Hochzeitbette tut sich auf! De Deef vant Hodtiedsbedd flügt af! 


Der Gedanke des letzten Verses wird in beiden Gedichten mit starkem 
Hinweis auf den grausigen Ausgang anschaulig lebendig, nur wendet sich 
die hd. Fassung bereits der nahen Wirklichkeit zu, während die nd. Dich- 
tung noch bei der Wahnvorstellung der Braut verweilt; 29, 4 ‘zersprengte’ : 
bröf up; 32, 4 ‘heulten diese Weise’ : heefd) flung jem dr Hulen (der aus 
dem Akkusativ des Inhalts entwickelte Objektskasus der Vorlage zwingt 
den nd. Nachdichter, das sonst echt volkssprachliche Wort hulen als Prä- 
dikat zu meiden); 32, 6 ‘hadre nicht’ : dräg fünner Srull. 

Ein richtiges Gefühl leitete den Umdichter, wenn er an Stelle der 
gehobenen Ausdrücke seine alltäglichen Wörter verwendete; andere standen 
eben nicht zur Verfügung. Dadurch bleibt sein Stil der Wirklichkeit 
nahe, muß aber auch den Keiz entbehren, welchen die Verbindung der 
abstrakten Welt mit der realen gewährt. Ein Wort wie 32, 3 ‘die Geister’ ` 
zwingt unsere Vorstellung zur Aussonderung des Begriffsinhaltes, welcher 
an dieser Stelle erscheint, während uns der nd. Ausdruck de Doden uut 


„de Kulen an den Anfang einer erst möglichen Bedeutungsgeschichte stellt. 


Dieser reizvollen Fiille der Bedeutungsvorstellungen verdankt der Ausdruck 
29, 5 ‘die Flügel flogen auf’ das Mitklingen von Nebentönen, das eindeutige 
de Fligel frachten uteneen erzeugt bei aller Stärke doch nur einen Ton. 
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Solche mitschwingenden Vorstellungen sagen dem Stil der Volks- 
sprache nicht zu; sie zieht es vor, jeder sinnlichen Erscheinung den ihr 
gemäßen Namen zu geben. Poetische Metaphern kann sie daher nicht 
načhbilden: Lenorens ‘Rabenhaar’ (4, 6) müßte, in der sinnlichen Bedeu- 
tung jedes der beiden Wortbestandteile aufgefaßt, dem Mann der Volks- 
sprache unsinnig vorkommen; sie sagt schlicht är fwarte Har (4, 8). Darum 
auch ihre Vorsicht beim Gebrauch von Ausdrücken, die sich-von ihrer 
gewöhnlichen Bedeutung nur ein wenig entfernen; ein Zusatz wie a be- 
tont ausdrücklich die nur vergleichsweise Verwendung: 

19,3 Wohl um den trauten Reiter schlang Jir Armen um den Rüter fung 

Sie ihre Lilienhände. Se as jneewitte Banden. 

Daß ‘Lilienhände’ in der Volksvorstellung etwas ganz Unmögliches sind, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. 

Ein irgendwie den gewöhnlichen Wortsinn verlassender Gebrauch 
macht ein Wort für die Volkssprache ungeeignet; so steht fiir ‘Kund- 
schaft’ (4, 3) das übliche Antwoord, überdies noch durch den Zusatz up!) 
al? ër Fragen fester mit der Satzform verknüpft. Andere Beispiele, zum 
Teil nur aus den Unterschieden des Wortschatzes hervorgegangen, meistens 
aber einen kulturgeschichtlichen Vorgang beleuchtend, sind 4, 6/8 ‘zer- 
raufte’ : reet to fanden; 8, 8 ‘Meineid’: Falicheed; 13, 2. 19, 2 *Roß': Pärd 
Rappe’ wird durch Gwart-Ruun wiedergegebem oder durch Pärd ersetzt); 
20,3 ‘Anger’ : Wijd; 26, 3 ‘Wirbelwind’ : Siifelwind; 17, 5. 20, 5. 24, 5. 
27,5 ‘(Der Mond) scheint’ : (De Man) gluupt (mit dem prächtigen ie 
reim glau); 27, 1 ‘beschien’ : beliid), d. h. ‘beleuchtete’; 28, 8 ‘zur Stelle’ 
bi Huns; 29, 3 ‘mit schwanker Gert(e)’ : mit be Pietfd); 30, 2 vin 
gräſig; 30, 6 ‘Schädel’ : Dodenfopp, ‘Kopf’: Höwt; 31, 1 ‘bäumte sich’ 
teil fit up; 31, 2 ‘sprühte’ : fnöw. 

Aus der Verschiedenheit des Wortbestandes erklären sich heel fiir 
‘gesund’ (1, 8), jmeet für ‘warf’ (4, 6/7); wenn jedoch für ‘mag’ (7, 7) und 
‘darf’ (16, 4) einheitlich nur fann vorhanden ist, so zeigt sich darin offen- 
sichtliche Verarmung der Volkssprache. Lieblingsausdriicke fiir gesteigerte 
Eigenschaft aller Art sind die Ursache einer eintönigen Ausdrucksweise, 
der zuliebe ‘wild (schnob der Rapp)’ durch bull wiedergegeben, dieses 
Wort von den Händen, die das Haar zerraufen, ausgesagt wird und als 
Zusatz zum Prädikat den. Eindruck der wütenden Verzweiflung steigert 
(So wiiter de Verbiefterung Wr dull dord) Harn un Ader (12, 1. 2). 

Eine verwandte Eigenart der Sprechweise des Volkes liebt die ge- 
bärdenhafte Unterstreichung einer Schilderung, um ihr Farbe und Nach- 
druck zu verleihen. Namentlich sucht man mit diesem Mittel die Glaub- 
haftigkeit zu erhöhen, und so ist denn in unserm Stoff Anlaß und 


1) Der Text hat die Schreibung upp, jedoch nur dies eine Mal; die Rechtschrei- 
bung ist uneinheitlich gehandhabt: neben gewöhnlichem fien auch fin u. a. Druckfehler 
ist 11,7 An Willem statt Aan Willem und 29,2 Gung fiir Gungt; ob auch 21,8 an 
Diten für in Diten? Die Unken singen ihr Lied in den Teichen, auf dem Grunde 
des Wassers. 


Hi 
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Gelegenheit zu derlei beteuernden Zusätzen, wie sie gehäuft an folgender 
Stelle auftreten: 


23, 2 Gehorsam seinem Rufen, Un riddig! Up fien Ropen 
Kam’s hurre hurre! nachgerannt Keemt hurre- hurre — wif un war! — 
Hart hinters Rappen Hufen. Sem adterna to lopen. 


In die Syntax schligt die Verwendung eines beteuernden jo, da mit 
diesem Worte an Stelle eines einleitenden ‘denn’ die kausale Unterord- 
nung ausgedrückt wird (10, 2 Mien Dochder fpridt jo biejter). In metri- 
schem Zwange wird der Zusatz von fief seine Ursache haben (‘Und das 
Gesindel’ : Un fief! de Spöfels 26, 1), doch sind auffordernde Anreden wie 
fegg vor Fragen und fumm vor anderen Imperativen wieder dem lebhaften 
Gepräge des volkstümlichen Stils gemäß (5, 3 ‘Du trautes Kind, was ist 
mit dir?’ : Mien Dodjder, fegg, wat is mit di?; 6, 2 ‘Kind, bet ein Vater- 
unser!’ : Mien Deern, fumm, lat uns bebe!) In zwei Teile zerlegt wird 
die Aufforderung und dadurch die Redeweise um eine Gebärde bereichert, 
wenn es 15, 6 statt des hd. ‘Ach, Wilhelm, erst herein geschwind!’ heißt 
Mien Willem, erft fumm rin! Man gau! Nur einmal hat sich der Nach- 
dichter ein ‘horch!’ der Vorlage entgelin lassen, nicht jedoch ohne in 
einem eingeschobenen doch ausreichenden Ersatz zu bieten (17,3 ‘Und 
horch! es brummt die Glocke noch’ : Un jüjt eerjt bett un’ QTarnblod 
Dod) ...). Etwas derb ausgefallen ist die Stelle 17,5 ‘Sieh hin, sieh 
her!’ : Wat bier, wat dor! Aber einmal meidet die volkssprachliche Rede 
wat ebensowenig wie die hd. Umgangssprache, und sodann hat manches 
einen rauhen Klang, was nur der Ungeduld entspringt. Umgekehrt sollen 
‘die Zusätze beruhigend wirken 
10, 5 Ach, Kind, vergif dein irdisch Leid. Mien Kind, vergitt dod) man dien Pien 

Und denk an Gott und Seligkeit. Un denk mal an uni’ Heiland fien. 

Der Volksstil gewinnt durch dergleichen Mittel persönliches Ge- 
präge; der Redende schaltet sich gern in die Darstellung ein. So erklärt 
sich die Abneigung gegen die sachlichste Form der Darstellung, das 
Passivum, und ferner die Beobachtung, daß die nd. Dichtung erst. spät 
zu objektiven Stilgattungen gelangt ist; un nur zwei Beispiele anzuführen: 
Klaus Groths Gedichte zeigen das Bestreben, eifernd die Herrlichkeit des 
entschwindenden Volkstums dichterisch zu verklären, nicht nur in der 
Wahl des Stoffes und der Motive, sondern verraten die Stellungnahme 
des Dichters in häufigen subjektiven Gefühlsergüssen und strengen be- 
lehrenden Meinungsäußerungen. Und die gleiche Verwandtschaft des 
sprachlichen Stils mit dem des Dichters offenbart sich in der Tatsache, 
daß Reuter seinen Erlebnissen erst beim dritten Versuche, in Dörch- 
läuchting, die objektive Form des historischen Romans verliehen hat, 
während die Festungstid und de Stromtid die aufsteigende Linie nach 
diesem Ziele hin zu verfolgen gestatten. 

Im Einklang mit dieser Erscheinung steht die Umwandelung der 
3. Person in die 2. in folgenden Fällen: 


5, 2 Ach, daß Gott sich erbarme! (Gott) Hebb mit mien Kind Verbarmen! 
20, 5 Graut Liebchen auch? Gruugt di, mien Deern? 
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20,7 Graut Liebchen auch vor Toten? Mien Deern, gruugt di vör Doden? 

24, 5 27, 5 Graut Liebchen auch? Gruugt di, mien Deern ? 

und nur des Wechsels halber 24, 7. 27, 7 der Vorlage entsprechend 
Gruugt fif mien Deerm vör Doden?, wo aber durch den Zusatz mien die 
persönliche Note doch zum Anklingen gebracht wird, wie denn die alter- 
tümliche Verwendung des Substantivs ohne Artikel, welche in der Dichter- 
sprache des 18. Jhs. einen alten Gebrauch stark belebte, ein Stilmittel 
übrigens, in dem in anderer Form der gleiche Zweck erreicht wird, in 
der Volkssprache keinen Raum hat. 

Die persönliche Stellungnahme wird auch auf die Personen’ der 
Handlung ausgedehnt; dem abgeschwächten Artikel wohnt nicht mehr 
hinweisende Kraft genug inne: 17, 3 ‘die Glocke’ : unf' Tarnflod; 22,5 
‘mit dem Chor’: mit dien Chor; 28, 2 ‘Bald wird der Sand verrinnen’: 
Nu mut uni’ lod vot flagen; 11,2 ‘O Mutter! was ist Hille?’ : Wat is 
mi Hol un Hewen!; 12, 3 ‘mit Gottes Vorsehung’ : up unf’ Gott un Vader; 
18,7 ‘Die Hochzeitsgiiste’ : Unf Hocdtiedsgäften; 32, 7 ‘des Leibes’ : dien 
Sew; 32, 8 ‘der Seele’ : dien Geel. ; 

Wenn in diesen Stilerscheinungen das Bedürfnis nach einem ge- 
fühlsmäßigen Anteil an den Dingen zum Ausdruck gelangt, so liebt der 
Mann- des Volkes es doch nicht, sein Gefühl offen zur Schau zu stellen. 
Eine Anrede ‘du trautes Kind’ (5, 3) findet er anspruchsvoll und zu stark 
betont; unser plattdeutsches Gedicht bietet kennzeichnenderweise nur Mien 
Doder. Für die Abstufungen des höheren gesellschaftlichen Lebens be- 
sitzt die Volkssprache keine Benennungen, die ‘Gattin’ (3, 5) heiBt daher 
schlicht, aber herzlich Moder, wenn nicht etwa die Mütter der Heim- 
kehrenden gemeint sein sollten. !) 

Das unentwickelte Denken bietet die Vorstellungen in Teilen dar; 
der Gedanke schreitet stufenweise vor. In der Bildung eines Satzes 
äußert sich diese Erscheinung in den Rückverweisungen und in nach- 
träglichen Zusätzen. Für die erste Art liefert das plattdeutsche Gedicht 
einige Zeugnisse, die zweite scheint sich wegen der gebundenen Vers- 
form nicht haben entfalten zu können. Die Wiederaufnahme eines Satz- 
gliedes geschieht durch Fürwörter oder Umstandswörter, die von diesen 
gebildet sind; der hd. Form des Satzes ‘Die Toten reiten schnell’ (20, 6. 
24, 6. 27, 6) entspricht die nd. De Doden de riedt gau, wie ebenso 17, 6 
‘Wir und die Toten reiten schnell’ mit Wi un be Doden wi riedt gau 
wiedergegeben wird. Ebenso 25,2 ‘Tanzt um des Rades Spindel’: mt 
Rad dor danzden Spöfels und 31, 3.4 ‘war’s unter ihr hinab Verschwunden 
und versunken’ : weert innen in de rd Verfadt dor un verjunfen. 

So reichhaltig bekanntlich der Wortyorrat des Volkes für gewisse 
Seiten des Lebens und Naturvorgänge ist, so läßt sich doch eine Knapp- 
heit an Ausdrücken gegenüber der Vorlage unschwer feststellen; diese ist 





1) Wertvolle Bemerkungen über die Verarmung des volkssprachlichen Wortschatzes 
bietet der Aufsatz von Ph. Wegener, Beiträge zum Sprachschatz des Magdeburger Landes, 
Geschbll. f. Stadt u. Land Magdeburg XIII (1879), 416— 443. 
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die Ursache, daß 18, 6 von den drei Tätigkeiten des Schürzens, Springens 
und Sichhinaufschwingens — denn das Mitreiten soll ausgedrückt werden 
— nur die erste und ein unbestimmtes Sich tummeln übrig bleiben; 
18, 6 Komm schürze, spring um schwinge dich! Kumm, Deern, nu [hört un tummel di. 
Die wirksamen Anaphern des hd. Gedichtes sind meist aufgegeben, 
vgl. 11,3 ‘Bei ihm, bei ihm’: An Willems Hart; 22,4 ‘Mit, mit zum 
Brautgelage!’ (im Nd. durch einen andern Gedanken verdrängt); 28, 1 
‘Rapp’! Rapp’!’ : Swart-Ruun; 28, 8 ‘Wir sind, wir sind zur Stelle’ : Wi 
find bi Huus, mien Mäfen; 31,5 ‘Geheul, Geheul’: Uut hoge Luft feem 
een Gehuul. Die Nachdichtung wirkt dadurch schwer, der Satz ist weniger 
gegliedert. So wenig an sich der Volkssprache die Fähigkeit abgesprochen 
werden kann, sich in Kurzsätzen ohne ein verbales Prädikat auszudrücken — 
vielmehr zeichnet sie neben der Berücksichtigung von Einzeldingen und 
-zügen im erzählenden Stil doch auch gedrungene, wortkarge Kürze bei 
Schilderungen aus —, um so mehr muß es auffallen, daß im nd. Ge- 
dicht einige .der kurzen Sätze der Vorlage in regelrechte Vollsätze um- 
gewandelt sind: 
18, 3 Weit, weit von hier! ... Still, kühl Wied weg! Mien Stuuw bett wange 


und klein! ... Wand'n; 
23, 1 Still Klang und Sang. ... Die Bahre Still weert mit eens. Weg Sart un Bar. 
schwaud. 


Die zweite Hälfte des letzten Beispiels bietet allerdings den entgegen- 
gesetzten Fall, so daß, wenn überhaupt eine Folgerung erlaubt ist, nur 
die Sprache des Dichters als Grund für die ungekürzte Satzform an- 
gesehen werden kann. . 

Wir sind am Ende! Unsere Betrachtung hat Ergebnisse geliefert, 
in denen sich der Sprachgebrauch des Dichters einigermaßen reinlich von 
den Formen, in denen das Volk seine Sprache gebraucht, abhebt. Nicht 
immer ließ sich erkennen, ob eine Abweichung von der hd. Vorlage einer 
freien dichterischen Entschließung und Gewohnheit zu verdanken sei oder 
aber ob sie ihren Ursprung in der besonderen Anlage der nd. Sprache 
habe. Immerhin blieben unzweideutige Beweisstellen genug übrig, um 
zu zeigen, daß einer geschichtlich geformten, für abstrakte wie konkrete 
Begriffe Ausdruck gewährenden Sprache eine ungeschichtliehe, dem Gegen- 
wartsleben erwachsende Sprache gegenübersteht. Diese ist jünger als die 
Schriftsprache; Flexion und Syntax, namentlich die erste, sind stark ver- 
einfacht. Was aber die Volkssprache am besten kennzeichnet, das ist die 
Tatsache, daß Name und- Sache sich decken, Begriff und Anschauung 
sind noch eng verbunden. Aber nur soviel von der Welt wird benannt, 
wie sich in dem Lebenskreise, in dem sich der Sprecher dieser Volks- 
sprache bewegt, und im Verhältnis zum Menschen darbietet. Der Aus- 
schluß der nd. Sprache von Politik und Handel, den Fortschritten in 
Wissenschaft und Dichtung, von Kunst und Theologie hatte ihre Ver- 
armung auf diesen Gebieten zur Folge; damit aber erfuhr sie kein an- 
deres Schicksal als die Volkssprache aller deutschen Länder, wie über- 
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haupt jede Volkssprache, die nicht dem Bedürfnis der Bildung dient, es 
erfahren muß. Die nd. Sprache des Mittelalters erfüllte diese Voraus- 
setzung; ihr Stil hat die Züge der Gebildeten-, der Schriftsprache in 
immer steigendem Grade erworben. Ein Vergleich des Stils und der 
Syntax der mnd. mit der heutigen nd. Sprache darf daher nur unter 
stetem Hinblick auf den kulturarmen Zustand dieser letzten vorgenommen 
worden. Die nd. Sprache ist Mundart geworden. Als solche steht sie 
innerlich jeder anderen deutschen Mundart näher als dem Mnd. Diese 
Erkenntnis erschließt sich gerade darum an Boßdorfs Nachdichtung, weil 
deren Stil und Sprache echt sind. Abgesehen von schwächeren Stellen, 
der die feilende Hand leider nicht mehr ihre Unebenheiten hat nehmen 
können, wirkt Boßdorfs Gedicht wie ein originales. Er besaß die Gabe 
der Einfühlung in den dichterischen Stoff und war mit der Form seiner 
Sprache wohl vertraut. Sein Werben um sie wird Nachfolge wecken. 
Rostock i.M. H. Teuchert. 


Flämisch martiko ‘Affe’. 


Es ist belegt bei De Bo, Westvlaamsch Idioticon?, Gent 1892, S. 588, 
Cornelissen en Vervliet, Idioticon van het Antwerpsch Dialect, Gent 1899ff., 
8.795 (martiko, mertiko), sowie DDG. XVI! 11 Diest (Brabant) metokou, 
23 Mechelen metokou, 25 Brussel-Elsene metakou, 27 Sinte-Cathelyne- 
Lombeek (Brabant) metoko', 33 Lokeren (Ostflandern) martskö, 38 Gent 
martokga, märtoköu, 39 Nevele (bei Gent) martako. In Flandern und Ant- 
werpen bedeutet es junger Affe, in Antwerpen ist es zugleich Scheltwoft 
für einen scheußlichen Menschen: Wa’ leelijke mertiko! Die Belege 
aus DDG. XVI verwenden es in dem Wenkerschen Schelt- und Schimpf- 

‚ satz Nr. 11 in der Schlußspitze ‘du Affe!’, und sie erscheinen, gewiß nicht 
zufällig, nur im geographischen Umkreis der Antwerpener Schimpfformel, 
in Ostflandern und Brabant. Lombeek und Gent geben Wenkers ‘du 

fe’ denn auch durch liaraka metako' oder lyjalaka martakou wieder. Der 
älteste niederländische Beleg steht nach De Bo in der Bruggener Fabel- 
sammlung des Ed. de Dene von 1567. Dort ist Martico synonym mit 
Tschemijnekel ‘scheminkel, simius’ und als Tiername gleich Mertijn in 
Reinaerts Historie und Marten in Reinke Vos gebraucht. Flämisch-bra- 
bantisch martiko stammt offenbar aus dem Wallonischen. Ich belege es 
bei J. Sigart, Dictionnaire du Wallon de Mons, ? Brüssel - Paris 1870, S. 247, 
als martico und als Schimpfname fiir Kinder, bei L. Remacle, Dictionnaire 
wallon et français, 1 Liittich 1823, S. 217, als märtikö, maürtikot und in 
der Bedeutung ‘Affe’, dazu martihenn ‘Affenweibchen’ (vgl. auch ? I. Bd., 
9.289 märtiko, märtikeinn), mit denselben Formen und Bedentungen 
bei Forir, Dict. liégeois-frang¢., bei Ch. Grandgagnage, Dict. étym. de la 
langue wallone, IL. Bd., Briissel 1850, S. 91, als mdrtico ‘Affe’, namurisch 





1) Deutsche Dialektgeographie Heft XVI, Marburg 1921. 
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maurtico ‘eine Art kleiner Affe’. Er bringt es bereits mit Belegen aus 
des Kilianus Antwerpener Wörterbuch des endenden 16. Jahrhunderts zu- 
sammen, die im Middelnederlandsch Woordenboek IV, 1200 unter Martijn 
ausgehoben sind: martin, merteken, marte, merte. Ibre Bedeutung um- 
schreibt sich nach Kiliaen durch simius, simia, cercopithecus ‘Schwanz- 
affe, Meerkatze’, sphinx ‘Affenart, Schimpanse, Orangutang’. mantichora 
martiora, martichora, das ein fabelhaftes Tier bezeichnet, denkt sich der 
gelehrt spielende Kiliaen als etymologisches Vergleichstiick. Die Ver- 
knüpfung von martiko und Martijn hat J. Herbrand, Die Nominalsuffixe 
im Wallonischen, ungedruckte Diss. Bonn 1921, S. 214f., auf die genaue 
Etymologie des wallonischen Wortes geführt. Das End-o entspricht dem 
romanischen Suffix -ottus, -otta (Meyer-Lübke, Romanische Grammatik, 
II. Bd. $ 508), das z. B. im ital. aquilotto ‘junger Adler’, franz. linotte 
‘Hänfling’, wallon. mzjo ‘Hiihnergeier’, helot ‘Marder, Fischotter’, market 
‘Wiesel’ (zu marku ‘Kater’ = Marculfus) als Tiersuffix erscheint. Von 
Hause hat es verkleinernde Bedeutung, vgl. auch Meyer-Lübke, Franzö- 
sische Grammatik, II. Bd. §160. In dem -%- steckt das germanische 
Diminutivelement. Germanisch-niederdeutsches -/% findet sich z. B. in 
wallon. krüskeng (= ndl. kruiskijn ‘Kreuzchen’) ‘Parallellinienzieber des 
Tischlers’, mankeng ‘Miinnchen’, skolkeng ‘Scholle’, botken ‘Halb-, Damen-, 
Schniirstiefel’, héisken ‘Abort’. Die Erweiterung von -ikön, -kin um roma- 
nisches verkleinerndes -zttus, die Parallelform zu -ottus (vgl. Meyer-Lübke 
§ 507 bzw. § 158), ergibt wallon. -ike, z. B. in mantke, der Parallelform 
von mankeng, putike ‘Tépfchen, Péttchen’ und einigen andern (Herbrand 
S. 77f. 207f). Demnach ist martiko gleich fläm. martikijn + rom. -ottus. 
Im Campidanischen auf Sardinien heißt die ‘Äffin’ martinika nach Meyer- 
Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch S. 392. Neben den flä- 
misch-niederdeutschen Belegen für den Affen Martin, wozu nach Oudemans, 
Middel- en Oudnederlandsch Woordenboek IV, 287, noch ein Marten ‘Affe’ 
bei Vondel kommt, begegnet ein Affensohn Martinet im Renart le Nouvel 
des Jacquemart Gielée aus Lille (um 1288); vgl. auch J. Grimm, Reinhart 
Fuchs, Berlin 1834, S. 225 der Einleitung und A. Lübben, Die Tiernamen 
im Reineke Vos, Programm Oldenburg 1863, S. 49f. Der selbe heißt 
Martin in dem Prosastiick des Renart le Nouvel bei M. D. M. Méon, Le 
. Roman du Renart, IV. Bd., Paris 1826, 8. 305. Reinaerts Historie setzt 
man nach Südwestflandern. Im flämisch-wallonischen Gebiet ist demnach 
der Name des hl. Martin in die Affenfamilie geraten, Merteken und Mar- 
tinet sind die germanisch-romanischen Verkleinerungen. Die germanische 
Form wurde dann auch im Wallonischen, nochmals romanisch diminuiert, 
zur Gattungsbezeichnung, und in der doppelten Diminuierung wurde sie 
dem Flämisch-Brabantischen zurückgegeben. Im Westflämischen aber 
kann sie zum drittenmal diminuiert werden mit (t)je: martekootjo oder 
gar martjeko. Im letztern Fall hat der alte Stamm das lebendige Ver- 
kleinerungselement an sich gezogen unter dem Einfluß bodenständiger 
Formen wie vartje ‘Väterchen’, mortje ‘Miitterchen’. Die fortschreitenden 
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Diminuierungen vollzogen sich natiirlich beim jeweiligen Ubergang aus 
einem Idiom ins benachbarte, das den Verkleinerungston des Lehnwortes 
nicht empfand. 


Nachtrag. L. Spitzer teilt mir noch ein obigem manike, putikr 
paralleles martiket aus Verviers mit, das Defrecheux, Vocabulaire de la faune 
wallonne (Bulletin de la société liégeoise II/12 s. v. martikot) bucht, und 
verweist auf Sainéan, La création métaphorique en frang. et en roman 
(Beibeft 1 z. Z.f.rom. Phil.) S. 90, der unter den von Personennamen abge- 
leiteten Bezeichnungen des Affen anführt: sizil. »zartuxza, abruzz. martufe !) 
und wall. marticot mit fläm. marteken, russ. martyska zusammenstellt. Da 
es ein frz. Suffix -icot, -iguet schon gibt (boursicot ‘kleine. Börse’, moricand 


von maure; foutriquet ‘Hundsfott’, tourniquet), das aus Mundarten stammt, ` 


in denen das romanische -zceus-Suffix nicht zu ¥ (wie in Robiche) wurde, 
vgl. Hornings Artikel in Z.£.rom. Phil. 19, 170, so könnte man marticot 
auffassen als ein flim. marteken, in dem -eken durch frz. -icot, -iquet er- 
setzt worden wäre. Das niederdeutsche -kêx-Suffix erblickt man ja gewöhn- 
lich in frz. Pierrequin u. a., die nach entlehnten mannequin (= mannekin), 
vilebrequin, brodequin usw. sich gerichtet haben müssen (Diez, Gr. [1* 309, 
Horning a.a. 0. 175, der allerdings -zceus -+ -inus annimmt, ohne die ältere 
Annahme rundweg auszuschließen). Mit marteken > marticot könnte man 
die Suffixvertauschung Hanekins > Hannekars (bei Horning 8. 185 ange- 
führt) vergleichen. Auch daran könnte man denken, daß auf französischem 
Boden frz. Martin als Mart-in mit Diminutivsuffix empfunden und nun 
-in durch -icot, -iquet ersetzt wurde. Ähnliches legen ja auch die 
südital. Formen nahe. 

Es bliebe noch der Grund für die Bezeichnung des Affen gerade 
durch den Namen Martin zu erforschen. Hierüber teilt R. Riegler, 
Klagenfurt, folgendes mit. Bei »martin« ist zu beachten, daß es im 
Franz. auch den Bären und den Esel?) bezeichnet. In beiden Fällen 
sind spezielle Erklärungen möglich. Der hl. Martin war ursprünglich 
römischer Hauptmann, also Krieger; der Bär galt als das kriegerische 
Tier par excellence (ursprünglich war der Bär und nicht der exotische 
Löwe König der Tiere). Nach Sébillot, Folkl. de la France I, 380, wird der 
Esel »Martine genannt, da eben der hl. Martin auf diesem Tier zu reiten 
pflegte. Nun sind aber außer dem Affen noch viele andere Tiere (Vögel, 
Lurche, Fische) nach dem hl. Martin benannt, ja es führen sogar Hand- 
werkszeuge und Geräte®) seinen Namen, weswegen wohl nach einer all- 
gemeinen Erklärung dieser Namensübertragung gesucht werden muß. 


1) Man findet bei Traina allerdings nur martu/fw ‘Grobian’ und bei Finamore nur 
martufe ‘Grobian’. Sainéan hat also wohl die Grundbedeutung ‘Affe’ nur erschlossen 
aus siz. martuxxa ‘Affe’. 

2) Vgl. martin-bâton ‘ Eseltreiberstock’, ‘Eseltreiber’. 

3) Vgl. besonders bergam. marti ‘Rammklotz’, span. martinete ‘id’, was auf eine 
Bedeutung ‘Affe’ weisen kann, vgl. ital. bertuccia ‘Affe’, berta ‘Ramme’ (Rom. Et. Wb. 
s.v. Berta und besonders zur Erklärung des Bildes Baist, Rom. Forsch. 12, 622) u. a. 
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Bertoni, L’elemento germanico nella lingua ital., S. 238, trifft wohl das 
Richtige, wenn er sagt: Non pochi nomi tipici (come Cajo, Sempronio, Tizio) 
sono giunti alle parlate romanze con un’ accezione che derivò loro dall’ 
uso che ebbero in certe opere di giure. Così è avvenuto di Pietro e di 
Martino, che nei formularj sono stati preferiti agli altri nomi (p. es. Petre, 
te appellat Martinus) e che sono stati scelti altresì dai trattatisti medie- 
vali di grammatica nei loro esempi. Also Martin war ein gewöhnlicher, 
gern typisierend verwendeter Personenname (vgl. noch O. Schultz-Gora, 
Zum Übergang von Eigennamen in Appellativa, Z. f. rom. Phil. 18, 130ff.). 
In Frankreich kam als zweiter Faktor noch hinzu die Popularität des 
hl. Martin als Nationalheiligen, der vielfach an die Stelle von heid- 
nischen Gottheiten trat (Sébillot a. a. O. I, 365), vgl. arc dẹ St. Martin 
‘Regenbogen’. ~ 
Bonn. Th. Frings. 


Übersicht über den jiddischen Vokalismus. 


Die folgende Darstellung behandelt den jiddischen (j.) Vokalismus 
in seiner Beziehung zu den Ursprungssprachen und zeigt bei jedem j. 
Vokal oder Diphthongen die Quellen auf, denen er entstammt, mit kurzem 
Hinweis auf die herrschenden Laut- und Entwicklungsprinzipien. 

Der deutsche Bestandteil wird mit seiner mhd. Entsprechung ver- 
glichen, da der theoretische Beginn der j. Sprache noch in diese Periode 


zu verlegen ist. — Das semitische Element (ha. = hebräisch und aramäisch) 


wird mit einer Form verglichen, die für ungefähr gleiche Zeit anzusetzen 
ist. Diese erschlossene Form fällt im allgemeinen mit der heutigen süd- 
deutschen zusammen. Nur wo dies nicht der Fall ist, wird das Zeichen 
* gebraucht. — Die vorletzte Silbe mit Vollvokal trägt den Akzent. In 
Klammern ist jedesmal die sogenannte wissenschaftliche Transkription ge- 
bracht, die mit Ultimabetonung gelesen wird. — Die slavische Entsprechung 
ist in Originalorthographie oder phonetischer Transkription gegeben. ‘Unter 
sl. sind im Polnischen, Russischen und Ukrainischen gleichlautende Formen 
gebracht. 

Die Umschrift des Jiddischen ist phonetisch, gleichzeitig aber auch als 
Wiedergabe des interdialektischen »neutralen« Prinzips der j. Orthographie 
gebaut (Näheres siehe in meiner Grammatik).!) Die Darstellung selbst ist 
auf dèr Grundlage des w- Dialekts aufgebaut, der die Mehrheit der Sprecher 
umfaßt, dem die Klassiker der Sprache angehören and der auf dem Theater 
herrschend ist. Die Verhältnisse des o-Dialekts sind am Schluß zusammen- 
gefaßt. 

I. a. 

Das j. kurze a (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 

sprungssprachen: 


1) Aus drucktechnischen Gründen wurde von einer Bezeichnung (etwa 7) für das 
© in VIII, 6—9 und IX, 5—7 Abstand genommen. 
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A. 1. mhd. a in doppelt oder durch ch oder sch geschlossener Stamm- 
silbe: zamd ‘Sand’ < sant, fastn < vasten, vatd < walt, vasər < wazzer, 
günah Adv. ‘in Ruhe’ < gemach, vasn < waschen. 

i. Anmerkung. Vor y tritt in einem Teil der äi-Mda. ai auf: taing < 
lang, daiylan < danken. 

=i 2. ha. Pathach, welches im Ha. nur in geschlossener Silbe steht, 
im J. aber durch Aufgabe eines Dagesch forte auch in offene Silben 
kommen kann: Jakrıs ‘Teuerung’ < jahros [jakrüt], Atat ‘Prinzip’ < klal 
[kelal]; mzagıd eine Art Prediger < magid [maggid). 

." 3. ha. Chatef Pathach, immer in offener Silbe: pamər ‘Esel’ (als 
Schimpfwort) < hamor [hemor], hanzke ‘Tempelweihfest’ << hanaka [henukkal. 

4. ha. Kames in. folgenden drei Gruppen: 

a) Einsilbige oder einsilbig gewordene Wörter: jam ‘Meer’ < jam 
[im], Asav ‘Schrift’ < ksaw [kotab], sfard ‘Sephard’ < sfard [sopäräd). 

bi Partizipien Piel und Hithpael der Verba med. r: mekara xan 
‘heranziehen, freundlich behandeln’ < makaraw xain [makaréb]. Es handelt 
sich hier um eine Analogiebildung. 

c) Verschiedene Fälle, für die kein Zusammenhang festzustellen ist: 
havar ‘Kamerad’ < hawer [häber] (Angleichung an den Plural?), nefašis 
‘Seelen — Individuen’ < nofosos [napasdt], batem ‘Phylakteriengehiiuse’ 
< batim [bättim] u. a. 

5. sl. a in offener und geschlossener Silbe: Safe ‘Schrank’ < p. sxafa, 
tsap, ‘Widder’ < tsap, katškı ‘Ente’ < katška. 

' B. 6. mhd. ë, e vor r und Konsonant: varfn < werfen, harts < herze, 
širbm ‘Schädel, Scherben’ < scherbe, barg < bere; harbarig (arch.) ‘Wohn- 
stätte” < herberge, arb (arch.) < erbe. 

7. ha. Segol vor r und Konsonant: harpı ‘Schande’ < herpa [herpal. 

C. 8. mhd. ze, ù vor r und Konsonant: gartt < gürtel. Auch vor 
einfachem r: far < für. 

Anmerkung. Vollständig durchgeführt ist dieser Wandel im westl. 
Gebiet der ai-Mda.: fartsig < vierzie, tark < türke. Der Weg dieses 
Lautwandels war natürlich ze, i > 7%, ir >er (s. X, 7), er >ar. Die Form 
mit e ist die in der Schriftsprache herrschende. 


II. å 


Das j. lange a (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen und 
Diphthongen der. Ursprungssprachen: 

A. 1. mhd. a vor rr: när < narre. Als Ausnahme: värım < warm. 

2. ha. Pathach vor r: tām (rel. ges.) ‘Reinigung’ < *tehara [toh°ra]. 

3. ha. Kames vor Alef und Ajin in den Partizipien Piel und Hithpael 
der Verba mit ihnen als mittlerem Radikal: mrdar zân ‘erklären’ < 
mewaer xain [moba’ér], mavder x. ‘vernichten’ < məwaer x. [məbā“ēr]. 
Die gleiche Erscheinung wie I, 4, b. 

4. sl. a vor r: vara ‘Platz, Gasse’ (in Menschenmenge) < p. wara. 

B. 5. mhd. ¢, e vor rr: här < herre, sparn ‘lehnen, drängen’ < sperren. 
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— Analogiebildung dazu: gärn < gern. — värımın ist wohl nicht < wer- 
men, sondern als Neubildung zu värım zu fassen. 

6. mhd. ü vor rr: dār < dürre. 

C. 7. mhd. © (natürlich durch & > ai > da): tsât < alt, van < win, 
växn < wisen, vås < wig, bâsn < bizen, täht < liht, hänt < hinte. 

8. ha. af im Silbenauslaut: 

a) aus der Folge av: mdmar ‘Ausspruch’ < maimer [mg emär], täne 
‘Argument’ < tainə Is engl Der Weg war wohl a‘v>a’v > av > ae > 
gé ës zë 

Hier tritt zuweilen Nasalierung auf: dä"gı ‘Sorge’ < daigo [da’vga < 
do’ägä], mä"sı ‘Geschichte’ (neben mäsı) < maiso [ma'vsä]; 

b) aus der Folge ai: tırnä ‘warum’ < lomai [lemai], mesnajes ‘Mischna’ 
< misnajos [misnajot, misnijot], teewaye ‘Leichenbegiingnis’ < lawaja [lauaja). 

9. mhd. ču (über frühnhd. eu durch Entrundung zu e?, und weiter wie 
in 7): frant <vriunt, tdar < tiure, batätn < betiuten, bal < biule. In 
der äi-Mda. hat sich vor Vokal ein leichtes ¿ gehalten: taior usw. 


III. o, 

Das j. kurze o (ungespannt, in einem Teil der ä-Mda. gespannt) 
entspricht folgenden Vokalen der Ursprungssprachen: 

A. 1. mhd. o in doppelt oder durch ch oder sch geschlossener Stamm- 
silbe: Zsop < xopf, wot < wolle, wotf < wolf, woch < woche, grosn < grosse. 

Einzelne (als Ausnahmen zu XII, 3): grob ‘dick; ungebildet’ < yrop, 
honik < konec. 

2. ha. Kames in geschlossener Silbe: korbm ‘Opfer’ < korben [ķkorbān], 
hohm ‘Weisheit’ < kokma [hokmā]. 

3. ha. Cholem: 

a) in geschlossener Silbe: kopt ‘Stimme’ < kol [kol], somrem " Wächter" 
(pl.) < Somrim [Sömerim]; 

b) in ursprünglich geschlossener, jetzt geöffneter Silbe: sgnım ‘Feinde’ 
< sonim |$one’im], pesım ‘unfromme’ (Juden) < poesim [pdseIm]. 

4. sl. o: 

a) torbı ‘Sack, Ranzen’ < p. torba, topite ‘Schaufel’ < p. lopdta, 
blote ‘StraBenkot’ < p. btoto. 

b) p. a=": drong ‘Kniittel’ < drag. 

B. 5. mhd. « vor r-+Kons.: vortst < wurzel, vorm < wurm. 

6. ha. u vor r: horbm < hurban |hurbän], metoref “Wahnsinniger’ < 
maturaf < *maturrof [metörap]. 

7. sl. u vor r+ Kons.: hort ‘en gros’ < p. kurt, borik ‘Rübe’ < burak. 

Bei 6 und 7 werden in Analogie zu den Svarabhaktivokalen von 
5 auch andere Vokale in Nebensilben so aufgefaßt (als wäre der Stamm 
turf, burk). 

8. mhd. u vor ch, h+ Kons.: zọh < suht, broh < bruch. 

9. ha. u vor k, das im J. die Silbe schließt: roknizs ‘Geistigkeit’ — 
ruhniəs [rūhenīiūt]. 
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C. 10. Einige mhd. a, namentlich vor Nasal: 
a) tsvontsig < xwanxic, tomp < lampe, kon < kan; 
b) obar < aber, ob < habe usw. im Ind. Präs. 
` 11. mhd. å in dem Wort: toxn < lâzen. 
12. Alle a in den Fällen I, 1—5, in einem Teil der äi-Mda. 
18. mhd. in dem Wort of (äi-Mda.) < üf; wohl verkürzt aus dem 
lautgesetzlichen ouf (ai-Mda.).) 


IV. o 

Das j. lange o (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
sprungssprachen : 

1. mhd. o vor rn: tsarn < zorn, kry < korn, hry < horn. 

' 2. ha. Kames vor 7 (meist jedoch II, S, b): béxajyen ‘Schmach’ < bi- 
djan [bizzäjön]. 
Vv. u. 

Das j. kurze w (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
sprungssprachen : 

1. mhd. a vor einfachem Lippenlaut oder Velar: grybm < graben, 
pufn vgl. bafln (Schmeller I, 212), numın < name, wu < wagen. 

2. ha. Pathach in einigen Fällen vor A tsi-tuhrs ‘zu Trotz’? < xu- 
lohas [lohak is}. 

3. mhd. ĉ vor Velar: wyg < wage, huky < haken. 

4. ha. Kames in offener Silbe vor einem Lippenlaut, Velar oder 
h: tsyfn ‘Norden’ < tsdfan [sapon|, nedyve ‘Almosen’ < nadowa [nodabal, 
ir ‘Almosen’ < tsadoka [sadaka], nugid ‘Reicher’ < nögid [nägid], bradr 
‘Segen’ < brola [baraka], stuhr ‘Glück’ < ha. Dei [haşlāhā]. 8 

Die Kürze in 1—4 gilt in der ä-Mda., für die a-Mda. gilt Länge 
wie in VI. 

5. sl. æ in einzelnen Wörtern: byb: ‘Hebamme’ < baba. 

6. sl. « in neuen Lehnwörtern: buhai ‘Stier? < bukay. 

T. u in neuen Fremdwörtern: kuttur < Kultur. 


VI. ù. 

Das j. lange u (gespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
sprungssprachen : 

À. 1. mhd. a vor einfacher Konsonanz außer ch, sch (und außer 
Lippenlaut, Velar in @-Mda., s. V, 1, 3): tsat < xal, tstin < xan, wits < 
wag, fûtər < vater, gtûx < glas, stût — < stat. 

Hierher gehören einige Fälle vor r+ Dental: bird < bart, kürt < 

rte, kvûrt < quart. 

- 2. ha. Chatef Pathach und Pathach in einigen Fällen: Jitum ‘Traum’ 
<hölam [belom], rv ‘Rabbi’ < row [rab]; ferner die Fälle von V, 2 in 
der ai-Mda. 


1) Gerzon (8. 23) stellt sos, fardros zu schuz, verdruz; doch sind dies nicht die 
ichen Entsprechungen, sondern j. Verbalsubstantive, höchstens unter Einwir- 
kung jener Substantive. 
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3. sl.a in Einzelfällen: s@d ‘Obstgarten’ < sad, bitšůtš Stadtname 
(Ton auf #) < p. Bucxacx. 

Anmerkung. Hierher gehört wohl gätn ‘rasieren’, das einer ältern 
sl. Form mit æ zu entsprechen scheint (weißruth. hale). 

4. mhd. å: ûn < âne, dû < då, üder < äder, mün < mähen. 

5. ha. Kames in offener Silbe (außer in den Fällen IV, 2 und in der 
üi-Mda. auch V, 4): pütor ‘frei’ < pötor |pätür], yüdt ‘bedeutender Mann’ 
< godl [gadol], nism ‘Nathan’ < rosen [natin], drůš ‘Predigt’ < drösa 
[dorata], teedine ‘Mond’ < lawona [lebana), Kitt ‘Gemeinde’ < kol [kahal), 
srürı ‘großer Herr’ < srora [Sorära). 

6. Einzelnes: ha. [op]: kütsım, küdısım gewisse Opfer < *kod(a)sim 
[kodäsim|. — ha. [ae]: tärıs ‘Fasten’ < *tönos [ta‘enit}. 


VII. 2, a, a. 

Die j. Murmelvokale (gespannte Palatovelare, hoher, mittlerer und 
niedriger Zungenstellung) entsprechen folgenden Lauten der Ursprungs- 
sprachen: 

1. mhd. e in akzentlosen Silben: genümen < genomen. 

‚ 2. Alle mhd. Vokale und Diphthonge in akzentlosen Silben, auch 
in Zusammensetzungen: arbıt < arbeit, väroh < wihrouch, veiteg < wétac, 
bürwıs < barvuog. 

3. ha. Schewa, falls es nach dem heutigen System lautbar ist: nahme 
‘Trost? < nahoma |nahama], jenike ‘Nahrung’ < janzika [jonikal. 

4, Alle ha. Vokale und Diphthonge in akzentlosen Silben nach dem 
Hauptton: havdits ‘Sabbatbeendigung’ < kawdola [habdala], koiswkh ‘Fin- 
sternis’ < *höusah [höSek], tamdünıs ‘Gelehrsamkeit’ < lamdönas [lamdänüt], 
doirıs *Generationen’ < *döuras [döröt], kistey Monatsname < kislaw [kislen]. 
Selten vor dem Hauptton: gebû’em, gebûum eine Art Vorsteher < gabö’ im 
[gabba’im]. 

5. Alle sl. Vokale und Diphthonge in Silben nach dem Akzent: topit 
‘Schaufel’ < p. topáta, prikrı ‘unangenehm’ < sl. prikrì, gaml ‘Balkon’ 
< p. ganek, žatıw:n ‘sparen, schonen’ < p. žatować. 

6. Svarabhaktivokal in einsilbigen mhd. Stämmen mit j. langem Vokal 
oder Diphthong: 

a) zwischen langem Vokal oder Diphthong und r: füor < fiur, érd 
< erde, tiar < tür, fiar < vuore, toior < tor, xouər < sûr, jûor < jar; 

b) zwischen j. Diphthong, 7. (letzteres in der ai-Mda.) und h: 
wæivh < weich, roih < rouch, boush < büch, kioht < küechel, ziohy 
suochen, nûoh < nach. 

Dieses >, » neigt bei rascherem Sprechen zum Verschwinden, und 
zwar vor r mehr als vor k, namentlich wenn mehr als zwei Flexions- 
silben an den Stamm treten: farwetharndig ‘erweichend’ zu weiwh; 

c) in der ai-Mda. bei nachdriicklicher Aussprache bei jedem @ in 
einsilbigem Stamm: vürs < wag, Stat < stat, miiat < mal. 

7. Svarabhaktivokal in analogen ha. Fällen: 

a) vor r: geior ‘reicher Mann’ < gwtr [gebir], star ‘Gedicht’ < sër [šir]; 
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~ b) vor 4: Entspricht das A einem h, dann ist er schon im Ha. vor- 
handen: ræivhk ‘Geruch’ < reivh [rēeh], koiwh ‘Kraft’? < * kõuwh [koeh], 
riak ‘Geist’ < rūahk [rūeh]. — Zwischen langem i und % ist das » auch in 
mehrsilbige Wörter gedrungen, insbesondere solche, wo die Nebensilben 
als‘Flexionselemente gefaßt werden können: di»hının den j. Priestersegen 
erfeilen < düuhnoen [dükän], jiohıs ‘Adel’ < jihas [jihüs], tahriohım ‘Sterbe- 
kleider’ < Zahrıhim [takrikim]. 
… 8. Svarabhaktivokal in einsilbigen Wörten zwischen 7, J und. m, h: 
al värım < warm, ürım < arm, verım < würme; 
b) marok < march, marc (g), katoh < kale. 
In Teilen der «-Mda. tritt die Erscheinung auch vor andern Kon- 
sonanten auf: dorıf < dorf, marık: < market, halıb < halp. 


. VIII. ò 

A. Das kurze j. ¿/(ungespannt) entspricht folgenden Lauten der 
Ursprungssprachen: 

1. mhd. ö' vor Doppelkonsonanz: hind < kint, wisn < wiggen, hind 
<hinde, bitwhar ‘wichtiger’ < billich. — Ausnahmsweise vor einfacher 
Konsonanz: widar < videre, tigy < ligen. 

2. ha. © in geschlossener oder ursprünglich geschlossener Silbe: 
simht ‘Freude’ < simka [Simha], tfit ‘Gebet’ < tfila [tofilla], din ‘Religions- 
gesetz’ < din [din]. 

3. sl. d [y, ji]: kiškı ‘Darm’ < p. kisaka [= k’iSka], pisk ‘Maul, 
Schnauze’ < pysk [pisk]. 

4. Einzelnes: mhd. Ze im Worte ¿tleh < ietlich. sl. je im Worte 
bidm < bjedni (p. biedny; vgl. ukr. bidnij). 

5. mhd. ü: wintšn < wünschen, tsindn < xiinden, štik < stück. 

-B. 6. mhd. u (außer III, 5): tistig < lustec, tits < dutzent, frim 
< frum, hint < hunt, tiky xah ‘tauchen’ < tuckén. 

7. ha. « in geschlossener oder ursprünglich geschlossener Silbe, 
(außer III, 6): sike ‘Laubhütte’ < suko [sukkä]l, mitston- “Glückspilz’ 
<mutsloh [musläh], win ‘Gebrechen’ < mum |müm|. — Ausnahmsweise 
in offener Silbe: misar ‘Moral’ < musar |müsär], misıf ein gewisses Gebet 
<musof [müsäf]. 

8. sl. # (außer III, 7 und V, 6): bitki ‘Semmel’ < butka, stip ‘Pfahl’ 
<p. stup. 

9. Einzelnes: mhd. «o in den Wörtern: blit < bluot, git < guot, ` 
mix < muoz. 

C. 10. In Teilen der ä-Mda. in den Fällen zu XI: frigy < vrögen, 
fin < felen, tibm < leben, ktirn < kleren.}) 


IX. 4. 


A. Das j. lange © (gespannt) entspricht folgenden Vokalen und Diph- 
thongen der Ursprungssprachen: 


1) Siehe N. Priluzki, tsim jidiSn vokalizm. Warschau 1920, S. 17. 
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. mhd. ve: tb < liep, dinn < dienen, gwmisn < geniezen. 
. ha. 7 in offener Silbe: dinam ‘Religionsgesetze’ <.dinim [dint 
. mhd. die: hitn < hiietn, niwhtar < niiehtern. ` 
. Einzelnes: mhd. © in ged < lit. sl. ? in ts? > *tsi (p. czy). ' 
B. 5. mhd. wo: tin < tuon, stit < stuol. 1 
6. ha. u in offener Silbe: rõvn ‘Ruben’ < rwn (ra’tibén]. 
7. Einzelnes: di < du, dit; tatin ‘Tabak’ < p. tytuń. i 
C. 8. In Teilen der äi-Mda. in den Fällen zu XI, außer vor o. $ 
antkigy < engegen, farsimin < schämen, frigy < vregen, kirn < Lë 
ird < erde, hirn <heren, stitt < stetel, xin < sehen. — kritsmı < m 
kretschem + p. karexma. — pinımar *Gesichter’ < *pönimer.') Í 
9. Einzelnes: a) wê < wâ; b) gieh vgl. gåch. 


X. e. 
.Das j. kurze e (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen der. l 
sprungssprachen: 
A. 1. mhd. ¿, e, ä œ vor Doppelkonsonanz, sch, ch: etnt ‘einsa 
< — mesin < méggen, hetfand < hölfand, teft< leffel, netsn < netz 
fettsn ‘verraten’ < välschen, xeldı Frauenname < salde, ve! < west 
neht < nähte, Stehy < stechen. — Ausnahmsweise vor einfacher Konsonan 
-jenar < jener. 7 
2. ha. Segol in geschlossener oder ursprünglich geschlossener Silbe 
hevrı ‘Verein’ < hevro [hebral, hezek ‘Schaden’ < hexok [hazzök]. 
` ha. Chatef Segol in jetziger Akzentsilbe: emes ‘Wahrheit’ < e 
’omet). 
4. ha. Sere in geschlossener Silbe: sed ‘Dämon’< sed [sed], tet ‘Sch 3 
haufen’ < tel [tel], ger ‘Proselyt’ < ger [ger]. 
5. = e: t8epın “heften’ < sl. tšepiť, vedly ‘gemäß’ < p. wedtug. : 
B. 6. mhd. 6 vor Doppelkonsonanz: tehtar] < téhterlin, tsep < xöp 
C. 7. mhd. ¿ vor r+ Kons.: ker < hirz. i 
8. ha. ¿ vor r -+ Kons.: berje ‘tüchtiger Mensch’ < birja [birja). | 
9. sl. z vor 7 + Kons.: bere‘ en r. — serip ‘Syrup’ < strap 
Auch hier gilt die Anmerkung zu III, 5 P 
10. mhd. w vor r+ Kons.: kerts < 2X üygertn < gur in?), derak 
< durch. 
11. ha. v vor r + Kons.: kerbm < hurbon [hurbän], meterıf < matura 
< *“moturrof [motörap). 
12. sl. u vor r + Kons.: berik ‘Rübe’ < burak, term ‘Kerket 
<r. Qurma. : 
Die Gruppen 9—11 erscheinen in einem Teil der ä-Mda. und stelle 
eine Entwicklung von au gemäß VIII zu {, und gemäß X, 6—8 zu e dal 
13. mhd. # vor # + Kons.: | 
a) terk < türke, baderfinıs < dürfen; 

b) gwerts < würze. 


mw toi 


1) Siehe Priluzki, 1. c. ; 
2) Nicht <gärten, das nicht die sonstige Entsprechung úņgortn ergeben kann. 1 
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D. 14. mhd. z vor ch oder h + Kons.: xehar < sicher, rehln x. ter- 
warten’ < rthten. Ausnahmsweise 7, ie vor h + Kons.: tekt < licht, gadeht 
< dihte. 

15. ha. © vor j. br nehbed ‘angesehener Mann’ < xikbad [nikbäd|, 
mekje ‘Nahrung’ < mihjo [mihjä). 

16. ha. 2 vor % in j. geschlossener Silbe, in der ä-Mda.: reknirs 
‘Geistigkeit’ < ruhnios |rühenitüt). 

17. mhd. ü vor. ch, k + Kons.: kek < küchen, tsehtig < xühtee. 


XI. é. 


J. é, dem System nach die Liinge zu e, ist ein Diphthong, in der 
äi-Mda. mit gespanntem Palatal mittlerer Zungenstellung, in der aö-Mda. 
niedriger Zungenstellung einsetzend und mit kurzem gespanntem © endend 
(et it, eti!). Es entspricht folgenden Vokalen der Ursprungssprachen: 

1. mhd. ë, ä: h 

a) in offener Silbe: nêpt < nébel, frégy < vréygen, vétar < wéter, 
dëm x.<s. schämen, tegtoh < tägelich; 

b) in einfach geschlossener Silbe: met < mel, ahöar < her; 

c) in durch r + Dental geschlossener Silbe: EN n < sterne, Sveard 

<swert, feord < pfärt, peort < perle. 

2. mhd. e vor r: Sröorn < swern. 

3. mhd. æ in einfach geschlossener Stammsilbe: kêx — gménin z. 
< genehenen, méar < mere. 

4. mhd. é vor 7: méarn < méren. 

5. ha. Segol in offener Silbe (meist jedoch XII, 6): hésed ‘Gnade’ 
< hesad [hesed]. 

6. mhd. @ vor r: kéary < gehwren. 

7. Einzelnes: a) mhd. e in einfach geschlossener Stammsilbe, als 
Ausnahmen zu XII, 6: akögy < gegen, mögen <*megen; 

b) mhd. e, ¿ë in doppelt geschlossener Stammsilbe, als Ausnahme 
zu X, 1: nést < nest, nést; kétar < keller; 

e) mhd. 7 vor rn, über X, 7 zu XI, le: stern < < *stern < stirne. 


© 


XI. ei. 


J. ei setzt in der äi- Mda. mit gespanntem Palatal `'niedriger Zungen- 
stellung, in der aö-Mda. mit ungespanntem Velar gleicher Stellung ein 
und endet mit kurzem gespanntem ©. Es entspricht folgenden Lauten 
der Ursprungssprachen: 

1. mhd. ei: vetts: weiz(ze), farspreitn ‘verbreiten’ < verspreiten. 

2. mhd. ë (außer XI, 4): mei <sne Als Asante zu XI, 4: 
r@lar < sere. ` : 

3. ha. Sere in offener Silbe: Seidum ‘Diimonen’ < sédim [Sédim]. 

4. mhd. @ in offener Stammsilbe: dreifın < dren, drajen; als 
Ausnahme zu XI, 3: imfteit < unvletlie). 

5, ha. Segol in offener Silbe: meit»k ‘König’ < mélah [melek|. 
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6. mhd. e in einfach geschlossener Stammsilbe, außer vor r (XI, 2): 


tseitn < xeln, hait < ketene, teigy < legen. 


7. sl.e in einigen Fällen: pteitsı ‘Schulter’ < plec-, zeidı < ‘Grof 


vater’ < *dxéd zu p. dxtad, sl. *d’ed. 
8. ha. Schewa in den unter Hochton gekommenen Silben: deit 


eine gewisse Abbreviatur < *detsah [dotsak|, keilı “Gefäß? < kela [kon] 


(unter Einwirkung der Pluralform keitım < kelim [kelim)). 


9. mhd. e vor y in einem Teil der äi-Mda.: teing < lenge, geg 


‘sich sehnen’ zu bange. 


10. mhd. æ, außer vor r (XI, 6): bæiz < bese, heih < hehe, =, 
Hierher gehört wohl auch treist zu mhd. trôst, indem das æi vom Verbum. 


her eingedrungen ist. 
11. mhd. du: hei < höuwe. 


XIII. où. d 
Das o ist ungespannt, in einem Teil der äi-Mda. gespannt, das-% 


gespannt. Dieser Diphthong entspricht folgenden Lauten der Ursprungs- ` 


sprachen: 


soimar * Wächter” < *söumar |Sömer|, son? ‘Feind’ < *söuna |$önE], torvken 
‘tauchen’ (rel. ges.) < < *touvelen [töbel]. 


3. mhd. o in einfach geschlossener Silbe: koif < hove, wort < wol. 


4. sl. o als Ausnahme zu III, 4: thoir 'Iltis’ < tehor, ptoit ‘Zaun’ 
< ptol. 
5. mhd. ou: oig < ouge, boim < boum. 


XIV. ou. 
Das j. ou entspricht mhd. @: toub < tübe. 


Die Laute des o-Dialekts. 
a entspricht sonstigen a (I); â (I, 1—6); o (II, 10a teilweise); 
ferner mhd. # in der Folge tm: kam < kûm; af < af. 
oe entspricht sonstigen o (III, 1—4, 5 teilweise, 8, 10b, 11); ö (IV), 
u (V, 1—5); à WI. 


y entspricht sonstigen ¿ (VIIM, 6—9); è (IX, 5—7, 9a); o (UL, 


5 teilweise, 6, 7, 9); 0, e (X, 10—12, 16); w (V, 6, 7). 
2, a, D öntsprechen sonstigen ?, 9, » (VII, — 6a und Ta: nur 
bei Diphthongen, Tb: falls ha. », Sa). 


i entspricht sonstigen č (VIH, 1—5); ê (IX, 1—4, 9b); e (X, 9, 14, 15, mt 


e entspricht sonstigen e (X, 1—8, 13); é (XI). 


ai entspricht sonstigem å (H, 7—9); a (I, 1 Anm.) A * 


ei (mit gespanntem e) entspricht sonstigem œi (XI inkl. 9); od CH. 
or, in einem Teil ui, entspricht sonstigem ou (XIV). 
Hamburg. Salomo Birnbaum. ` 





1. mhd. ô: hoioh < héch, broit < bröt, toin < lôn, kroin < krônës. 
2. ha. Cholem in offener Silbe: Aordıs ‘Monat’ < *höudos [hödes], 
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Bücherbesprechungen. 


Das Gothaer mittelniederdeutsche Arzneibuch und seine Sippe, her. von Sven Norr- 
bom. (Mittelniederdeutsche Arzneibücher I). Hamburg 1921. 2408. 

Der Druck mnd. Texte stockt, obwohl er sich immer mehr als ein dringendes 
Bedürfnis erweist. Nach der Anregung, welche der literarischen Forschung durch die 
Zusammenfassung der verdienstlichen Einzelforschungen, welche vorlagen, in Stammlers 
Literaturgeschichte zuteil geworden ist und infolge der zielweisenden und bahnbereitenden 
Tätigkeit Borchlings, schmerzt der Mangel an neuen literarischen und sprachlichen Zu- 
gängen um so fühlbarer. Darum begrüßen wir jede Veröffentlichung. Das Gothaer Arznei- 
buch soll das erste einer von Borchling geplanten Reihe sein; möchten sich die anderen 
bald anschließen! Gründliche Vorarbeit für die ganze Gattung ist hier geleistet. Noch“ 
mehr als literarische Stoffe sind wissenschaftliche Themen im Mittelalter als Freigut be- 
handelt worden; es war daher keine leichte Arbeit, die verschiedenen Textschichten von 
einander zu sondern. Dem Vf. ist sie gelungen, ohne daß indessen über die literarische 
Herkunft derartiger volkstümlicher Rezeptsammlungen, wie sie in der ‘Düdeschen Arstedie’, 
dem Hauptbestandteil der Gothaer Handschrift, überliefert sind, völlige Klarheit zu ge- 
winnen wäre. Deutlich sondern sich nur der eingeschobene astrologische Teil und einige 
Anhängsel ab. Jedenfalls stellt“die Düdesche Arstedie in der Hauptmasse eine Samm- 
lung bodenständiger Rezepte dar, denen gelegentlich auch Anweisungen hd. Ursprungs 
beigefügt worden sein mögen. Auf eine md. Quelle dagegen geht der Mnd. Bartholomäus 
zurück. Von den vorhandenen Handschriften hat Ät (Kopenhagen) die Arstedie und den 
Bartholomäus ineinander zu verweben gesucht, (7 (Gotha), wenn auch eine wenig sorg- 
fältige Abschrift ihrer Vorlage, bietet den Text beider Stücke am vollständigsten und in 
der ursprünglichsten Gestalt, in Aa (Kopenhagen) und A (Rostock) fehlt der astrologische 
Teil; diese beide Handschriften stehn sich nahe, wenn- auch keine aus der andern ge- 
flossen ist; At hat eine hd. Vorlage, wie sprachliche Eigentümlichkeiten erweisen, und 
entfernt sich textlich sowohl von ( wie von Aal. Für die Textgestaltung kommen 
also neben @, welche vom Her. zugrunde gelegt wird, die oft wertvollen Lesarten von 
KaR in Betracht. Die Aufhellung dieser Verhältnisse ist sorgfältig besorgt, und der . 
Text also einwandfrei dargeboten. Ein Glossar zeigt den sprachlichen Wert dieser mnd. 
Literaturgattung. 


Sven Lide, Das Lautsystem der niederdeutschen Kanzleisprache Hamburgs im 
14. Jh. mit einer Einleitung über das hamburgische Kanzleiwesen. Akadem. 
Abhandlung. Uppsala 1922. Druck Gerh. Stalling, Oldenburg i. O. XI + 1328. 

Untersuchungen über örtlich und zeitlich begrenzte Schreibsprachen, wie die Kanzlei- 
sprachen sie liefern, besitzen wegen der geschichtlichen Aufklärung, die sie verschaffen, 
auch dann Wert, wenn sie uns an die gesprochene Sprache nur teilweise heranführen. 

Dem starken westfälischen Einschlag zu Begim des Zeitabschnittes, verständlich aus der 

Quelle, der das hamburgische Stadtrecht letzten Endes entspringt, tritt heimische Sprech- 

gewohnheit südalbingischer Schreiber, welche der Rat infolge eines langjährigen Zwistes 

mit dem eigenen Kapitel dingen mußte, zur Seite, bis im letzten Viertel schließlich 
wiederum der Einfluß der hansisch-lübischen Spriftsprache die örtlichen Sprachformen 

unterdrückt. So ist denn die Ausbeute für unsere Kenntnis der Sprache Hamburgs im 

14. Jh. dürftig. Doch gebührt dem, der vor Fehlschüssen behütöt, stets Dank. Für die 

Grammatik des gesamten Mnd. ergibt sich immerhin allerlei: Umlaut wird durch dia- 

kritische Zeichen sichergestellt, ein lautlicher Unterschied zwischen ö! und ö? wahr- 

scheinlich gemacht, die Neigung zu Sproßvokalen (hallef, marik) erscheint verhiltnis- 
mäßig ausgeprägt. Eine Stütze für die Zerdehnungstheorie liefert der Stoff nicht, eher 
schon für Sarauws Annahme von der Geschichte des ge-Schwundes. Die genaue Aus- 
zählung der Belege für ö:@ im Konj. Prät. IV und V hätte sich empfohlen, auch der 
für vrowwe: vruwe (die letzte Form in den [gemeinhin mehr sprechsprachlich gefärbten] 

Testamenten häufig). Der Tatbestand in dem Nebeneinander von Formen wie wedder: weder 

spiegelt, wie Sarauws Übersicht zeigt, im ganzen die lautlichen Verhältnisse wider; Schreib- 


g* 
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regeln scheinen, wenn sie irgendwo gegolten haben, nicht lange der Lautentwickluz 
widerstanden zu haben (zu 8.59). Der Rat von A. Lasch ist der ganzen Untersuchung, 
namentlich auch dem ersten Abschnitt, welcher in mustergültiger Weise die Stella 
und die Personenfrage der Kanzleischreiber aufdeckt, sehr zugute gekommen. An eine 
Förderung der hamburgischen Sprachgeschichte durch die Mundarten der Umgebung, 
bevor die dialektgeographische Untersuchung eines großen Bezirkes rings herum bt 
schlossen ist, kann ich auch nach diesem Beweis in Lides Buch nicht glauben. f 
*2. 
Th. Frings, Rheinische Sprachgeschichte. In: Geschichte des Rheinlandes von der 
ältesten Zeit bis zur Gegenwart von H. Aubin u.a. II. Bd. 8. 251 —298. Essen, 
Baedecker, 1922. 

Für ein volkstümliches Sammelwerk, daher ohne "Berücksichtigung einzelner laut: 
licher Feinheiten und obne Lautschrift liefert Vf. hier eine Sprachgeschichte der ganzen 
Rheinprovinz. Seine früheren Forschungen über den ripuarischen und niederfränkischen 
Bezirk faßt er kräftig zusammen und fügt wegweisende Bemerkungen über das Mosel- 
und Rheinfränkische hinzu, Bemerkungen, die, der Einzeiforschung voraufeilend, bereits 
eine Vorstellung von der Geschichte dieser Sprachlandschaften vermitteln. Eine Fülle 
prinzipieller und methodischer Gesichtspunkte findet sich über das Tatsachenmateriäl 
verstreut: die Rolle der Kultursprache in der Ausgestältung des Sprachbildes, nur an 
Schriftzeugnissen des Mittelalters sichtbar (Gelderns Amtssprache verwendet im 14., 1535h. 
das jülichische dek, ohne daß die heutige Dialektgeographie eine Spur davon aufweist), 
die nur anscheinend grundsätzliche Frage der Vor- oder Nachhutstellung satzunbetonter 
Kleinformen, das Hinübergreifen zentraler Lautwandlungen auf fremde Lautformen in 
den sprachlichen Grenzgebieten, die Geschicke der Stammessprache vor der territorialen 
Entwicklung im 2. Jahrtausend, um nur das Wichtigste anzuführen, tragen zum Ausbau 
des dialektgeographischen Verfahrens bei. Dem sprunghaften Vorstoß neuer Sprech- und 
Sprachgewohnheiten gesellschaftlich gehobener Schichten braucht nicht das Hernieder- 
sickern in die erdgebundene Masse der Sprachträger zu folgen, wenn solchen Kultur- 
strömungen keine ausreichende Lebensdauer beschert ist — in solchen, gewiß seltenen 
Fällen gibt es für die Sprachgeschichte alter Form keinen Ersatz —; Kurzformen wie 
ich, das zeigen sich als Vorposten sowohl der erobernden wie der verteidigenden Sprache. 
Sprachliche Unsicherheit gegenüber Neuerungen kann am Rande des Verbreitungskreises 
auch wohl einmal zur regelwidrigen Erweiterung des Wandels führen: so sind jene 
Mouillierungs- und Gutturalisierungsformen um Sierck und Diedenhofen, um Aachen 
und um Elberfeld aufzufassen, Formen, in denen sich diese ripuarische Erscheinung von 
den ihr zukommenden Lauten ĉ ê & auf ê ô erstreckt (kley ‘klein’, boy ‘Bohne’; bruk ‘Brot'). 
Die niederdeutschen wat, dat stehn heute noch an der Südgrenze der fränkischen 
Siedelungszone, zu der also Moselfranken durch dieses Merkmal gestellt wird, mit dem 
nd. p- in pund ‘Pfund’ erreicht sie sogar das alemannische Gebiet und schließt Rhein- 
franken ein. Über diese Grundlage schiebt sich seit der Mitte des 1. Jahrtausends eine 
vielfach gestaffelte süddeutsche Deckschicht nach Norden vor; die Musterung des Ge- 
webes wird abgeschlossen durch die Ausprägung des politischen Kleinstaatbaues bis zur 
Mitte des 2. Jahrtausends. Was sich an politischen Umwälzungen nach 1600 vollzieht, 
bleibt auf das Sprachbild ohne Einwirkung. Wie der Landzuwachs der linksrheinischen 
Territorien Jülich und Köln und von Berg auf der rechten Rheinseite schuld ist an der 
Entstehung des ripuarischen Grenzgürtels gegen das Niederfränkische und Niederdentsche, 
so schließen sich auch die Nord- und Südgrenzen des moselfränkischen Gebietes an die 
Geographie von Trier und Nassau-Oranien an. Zwischen Ripuarien, das geschichtlich 
mit Köln und Jülich zusammenfällt, und Moselfranken erstreckt sich ein Streifen kleinster 
Herrschaftsgebilde, ein Kampfplatz für den süddeutschen Einbruch, auf dem sich das 
Gefecht in Einzelkämpfe auflöste; daher laufen heute Sprachlinien des Südens sowohl an 
seinem Nord- (dorp/dorf, eis/is ‘Eis’) wie an seinem Südrande (op/of, wein/wiy “Wein') 
entlang. Das gleiche Bild am Südsaum von Trier: die Geschichte der lothringischen 
Grenzgebiete, des Fürstentums Nassau-Saarbrücken, der pfälzischen Besitzungen, der 
zwitterstelligen Grafschaft Sponheim, der Rhein- und Wildgrafschaft, endlich der reichs- 
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ritterschaftlichen Gebiete hier die Ursache für die Sprachzone zwischen Mosel- und 
Rheinfranken. Reizvolle Einzelaufgaben werden hier der dialektgeographischen Forschung 
gestellt; viele Schlüsse hat Fr. bereits vorweggenommen, ein Verfahren, wozu die metho- 
dischen Ergebnisse im ‚Niederfränkischen berechtigten. 

d Eine dichterisch belebte Sprache bewältigt die Menge der Erscheinungen und 
macht die Lektüre zu einem hohen Genuß. Andeutende Bemerkungen, wie sich die 
Geschichte der Urkunden- und Literatursprache in die dialektgeographische Geschichte 
einfügen, bilden den Beschluß. 


H. L. Rauh, Die Frankfurter Mundart in ihren Grundzügen dargestellt. Frank- 
furt a. M., Diesterweg, 1921. 32 S. 6 M. ; S 

Ein vorziiglich geschulter Fachmann schenkt der Forschung mit dieser Schrift 
die erste wissenschaftliche Darstellung der Frankfurter Mda. Daß sie zugleich gemein- 
verständlich gehalten ist, bedeutet einen weiteren Vorzug, da dem Schulunterricht eine 
leicht faßliche Anleitung geboten wird. Wie die Geschichte der Stadt und ihrer Um- 
gegend, der Einfluß der- benachbarten Mundarten, die soziale Schichtung, das allmählich 
erstarkende Deutsch der Schriftsprache den Bau der Mda. gewandelt haben, geht aus 
des Vfs. klaren Ausführungen deutlich hervor. Mischbildungen kennzeichnen das Er- 
gebnis des Sprachenkamptes; daß hierunter auch Formen wie hära ‘hauen’, Suk ‘Schuh’ 
begriffen werden, entspricht dem neuesten Stande der Wissenschaft, wozu sie durch das 
dialektgeographische Verfahren entwickelt worden ist. Wenn an der vorliegenden Arbeit 
eine Ausstellung gemacht werden soll, so ist es nur die, daß zu wenig Sprachstoff mit- 
geteilt wird; aber die Schuld daran trägt gewiß nur die Teuernng. Es bleibt daher heute 
ein Verdienst auch des Verlages, wenn Arbeiten über Mundarten herauskommen. Möge 
sich das Wagnis diesmal materiell lohnen! Die Voraussetzungen dazu hat der Vf. ge- 
schaffen. 


A. Götze, Proben hoch- und niederdeutscher Mundarten (Kleine Texte für Vor- 
lesungen und Übungen 146). Bonn, Marcus u. Weber, 1922. 1105. 16 M. 

Obwohl nicht Fachmann, hat G. doch mit sicherem Blick die besten Proben, 
welche die Mundartforschung geliefert hat, in diesem Büchlein zusammengestellt. Auch 
ist ihm die Durchführung einer einheitlichen Lautschrift, soweit ich durch Stichproben 
feststelle, im ganzen gelungen. Die Grundsätze der Auswahl sind m. E. richtig; so wird 
die Sammlung im akademischen Unterricht Nutzen stiften. Für Laut- und Formenlehre 
ist der Gewinn gegen früher gewiß, syntaktischen Untersuchungen jedoch gewährt die 
Herkunft einiger Proben nicht den gleichen Nutzen. Von den 62 Stücken gehören nicht 
weniger als 28 Gebieten an, die nicht innerhalb der Reichsgrenzen liegen: dem lang- 
jährigen Berichterstatter über die Forschung an den hochdeutschen Mundarten bereitet es 
Genugtuung, daß hier rein sachliche Gründe den Blick über das ganze deutsche Sprach- 
gebiet erzwingen. Schade, daß die besetzten Länder im Westen unvertreten geblieben 
sind; auch die preußischen Mundarten müssen wir entbehren. In der zweiten Auflage 
wäre diesem Übelstande abzuhelfen. Einige Druckfehler sind stehn geblieben. 

Von der gründlichen Kenntnis seiner westfälischen Heimat hat Herr Dr. Baader 
hier einen überzeugenden Beweis geliefert. 


Fr. Seiler, Deutsche Spriehwörterkunde (Handbuch des deutschen Unterrichts an 
höheren Schalen. 4. Bd. 3. Teil). München, C. H. Beck, 1922. X. u. 457 8. 4°. 

Nach Hans Naumanns bedeutsamer Scheidung des volkskundlichen Stoffes in ge- 
sunkenes Kulturgut und Erzeugnisse |primitiven Gemeinschaftsgeistes wirken die Ergeb- 
nisse der umfassenden Sammlungen und eindringlichen Untersuchungen Seilers über das 
deutsche Sprichwort wie eine zwingende Bestätigung dieser Lehre. Lang gehegte roman- 
tische Anschauungen vom Schöpfertriebe des Volksgeistes wandeln sich in die Erkenntnis, 
daß das Volk nicht schöpferisch ist. Der soziative Charakter des Volksgutes wird deutlich; 
Unterschiede in den Lebensäußerungen der Menschen sind nicht vertikal, sondern hori- 
zontal gegeben; Ober- und Unterschicht, nicht Völker leben in getrennten Welten. Die 
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Differenzierung entwickelt Kultur; die individualismuslose Masse erzeugt Gemeinschafts- 
erscheinungen eines leicht bestimmbaren Typs: Gebundenheit an die Scholle (Heimweh), 
Verbundensein mit Tier und Pflanze, enge Verbindung mit der Gemeinschaft, in der man 
lebt. zu Schutz und Trutz und in der seelischen Einstellung (Mißtrauen gegen Fremde 
und Neues, stark pessimistische Weltanschauung, vorsichtiges Empfinden und Handeln). 

Die Sprichwörter gehören ganz und gar zum primitiven Gemeinschaftsgut, doch 
erst nachdem ein nicht geringer Teil von ihnen den Weg ins Volk gefunden hatte. Auf- 
fassung des Lebens, Tendenz und Form indessen führen meist zu dem Schluß, daß die 
Gestalt des Sprichwortes erst im Volke und unter dem Banne primitiver Gemeinschafts- 
anschauung entstanden ist. Die Formmittel wie Rhythmus, Reim, Verlebendigung, 
Parallelismus, Wortspiel ünd vor allem Kürze, Schlagkraft und Behaltbarkeit verbunden 
mit dem auswählenden Verfahren in stofflicher Hinsicht bilden aus literarischen Vor- 
lagen oder Sagen, Märchen, Erzählungen, Predigten das volksläufige Gemeinschaftsgut; 
so erklärt sich der zwischenvolkliche Charakter gerade des wertvollsten Teils des Ge- 
samtsprichwörterschatzes. Geprägte Form wandert, da ihre Entstehung wie ihre Ver- 
wendbarkeit innerhalb der gleichen Gesellschaftsschicht liegt. Weiterhin aber regen Er- 
fahrung und Erlebnisse ein Mitglied der Gemeinschaft zur Ausprägung von Sprichwörtern 
an. Einseitigkeit und Widersprüche des Inhalts kennzeichnen sowohl die Einzelentstehung 
wie die Gesamtverwendung: vorlogisches Denken gestattet beides. 

Diese Grundzüge im Wesen und Werden des Sprichwortes treten in Seilers Dar- 
stellung mit aller wünschenswerten Klarheit an den Tag. Das deutsche Sprichwort +be- 
leuchtet grell die Gegensätze zwischen den Ständen und Klassen, den Herren und Knechten, 
Edelleuten und Bauern, Gebietenden und Beherrschten, auch die zwischen Pfaffen und 
Laien, Gelehrten und Ungelehrten. Die Unterdrückten rächen sich durch Sprichwörter 
an ihren Unterdrückern und Ausbeutern« (S. 291). »Kein kräftiges Volksbewußtsein« 
spricht sich in ihnen aus, keine Verehrung des Weibes, die Tacitus an den Germanen 
rühmt, sie preisen nicht eigentlich die Tugend, sondern die einfache bürgerliche Recht- 
schaflenheit der Mittelschicht lebt in ihnen weiter. Das Handwerk allein findet unein- 
geschränkte Empfehlung; von seinem Niedergang ist noch keine Spur zu entdecken. Die 
leiblichen Genüsse, aber auch eine gewisse Offenheit und Gemütsanlage kennzeichnen 
deutsche Eigenart. 

Der Vf. bietet einen gewaltigen Stoff in mustergültiger Verarbeitung. Der Volks- 
kunde erschließt sich ein wichtiges Teilgebiet, dessen Bau und Geschichte nun wieder 
andere befruchten wird. Wichtige Schlüsse auf die Syntax und den Wortschatz der 
Mundart lassen sich von hier aus ziehen. Auch auf die Syntax und die Stillehre der 
Schriftsprache fällt manches helle Schlaglicht. In 14 Kapiteln werden Begriff, Entstehung, 
Quellen, Form, die Beziehung zwischen Sprichwort und Volkscharakter und die Ver- 
wendung des Sprichworts im Unterricht behandelt. Kritische Sichtung der früheren 
Sammlungen führt zu manch neuem Aufschluß; höchst ergebnisreich sind die Abschnitte 
über die innere und äußere Form; weit in das Gebiet der Sprachgeschichte reicht hinein 
das Kapitel von den sprichwörtlichen Redensarten. Dem Unterricht stellt S. als erfahrener 
Schulmaun die Aufgaben, welche dem Gegenstande gemäß sind, zu erklären, wo es etwas 
zu erklären gibt, eigenes Suchen nach dem Erlebnis, dem sie ihre Entstehung verdanken. 
Umsetzen in die heutige Gedankenwelt, Aufspüren in der Lektüre, aber keine Aufsätze. 
Der Überschätzung von früher stellt er eine gesunde Schätzung gegenüber; dem Volkstum 
im Sprichwort soll der gelehrte Unterricht gerecht werden, damit Volkskunde die Ver- 
pflichtung lehre, welche die Bildung schuldig ist der Volksmasse, aus der sie sich empor- 
gerungen hat. 

Dem Vf. wie dem Verlage gebührt herzlichster Dank, daß sie uns dieses schöne 
Buch geschenkt haben. 


W. Peßler, Niedersächsische Volkskunde. 4. A. Hannover, Th. Schulze, 1922, 124 S., 
6 Tafeln und 52 Abbildungen. 

Welch dringender Nachfrage dieses Werk zuteil wird, erhellt aus der Angabe 

»4. Auflage« (innerhalb drei Viertel Jahren!). Ein reicher Stoff, zum großen Teil aus 
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eigener Sammlung, wird stets im Blick auf seine Verteilung in Niedersachsen vor dem 
Leser ausgebreitet. Geographie und Geschichte schlieBen auch hier wie in der Dialekt- 
geographie einen Bund. Ergebnisse und neue Fragen werden mit unmißverständlicher 
Schärfe formuliert. Körperbeschaffenheit, Siedlung, Haus, Fenster, bäuerliche Wirtschafts- 
gebäude werden behandelt, ein Ausschnitt nur aus dem geographisch bestimmbaren Stoff, 
und wieviel Anregung und Belehrung wird uns bereits damit gewährt! Möchte der Vf. 
bald die beiden angekündigten Fortsetzungen. Trachtenbuch und Volksleben, folgen lassen! 


Fr. Seiler, Die Entwieklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen Lehn- 
worts. 5. Teil: Das deutsche Lehnsprichwort. 1. Teil. Halle a. S., Waisenhaus, 1921. 
VIH u. 305 S. kl. 8°. 

Die Vorzüge der großen Sprichwörterkunde zeigen sich auch an dem kleineren 
Werke: gediegene Quellenkenntnis, ein feines Gefühl für die Formengebung und ein ge- 
waltiges Material. Ein gut Teil der Weisheit des Volkes ist Erbweisheit aus Bibel und 
Antike, aber umgeformt nach den Bedingungen der Kürze, des Gegensatzes, des Reims 
und des einprägbaren Klanges. Die Vorgänge der Reproduktion entspreghen völlig den 
oben gegebenen Regeln, unter denen Kulturgut in das Volk übergeht. Eine alphabetisch 
geordnete Aufzählung der Lehnsprichwörter füllt zwei Drittel des Buches und liefert so- 
wohl sorgfältige Quellenangaben wie Sach- und Worterklärungen. Für die Sprichwörter, 
welche im übrigen Text besprochen sind, ist ein Register beigegeben. Auch dieses Buch 
hilft uns tüchtig weiter und verdient darum wärmste Empfehlung. 


Heinr. Baumgartner, Die Mundarten des Berner Seelandes (Beiträge zur Schweizer- 
deutschen Grammatik hrsg. von A. Bachmann, XIV). Frauenfeld, Huber u. Co., 
1922. 2068. u. 1 Kärtchen. 10 Frk. 

Die Vorzüge, welche die früheren Arbeiten in der Reihe der schweizerdeutschen 
Grammatiken auszeichnen, sind auch diesem neuen Buche eigen: sorgfältige Darstellung 
aller Erscheinungen in den Lauten, der Formen- und Wortbildung. Die sprachgeschicht- 
liche Betrachtungsweise überwiegt die geographische, ohne daß diese vernachlässigt würde. 
Namentlich dem »Generationswechsele und den sozialen Sprachkreisen wird volle Auf- 
merksamkeit zuteil, und aus ihm ergibt sich gleichfalls ein wertvoller sprachgeschicht- 
licher Anhalt. Der Bausteine zum großen Gebäude der geschichtlichen schweizerdeutschen 
Grammatik sind mit diesem 14. Bande eine stattliche Menge zurechtgehauen; ein einzig- 
artiges Unternehmen in deutschsprachlichen Landen entwickelt sich stetig und zielbewußt, 
wohl geleitet und gelenkt nach den Erkenntnissen, welche Wortsammlung und dialekt- 
geographische Forschung liefern. Entbehrt kann die rein grammatische Arbeit dieser Art 
nirgends werden, und diese Leistung stellt Muster und Vorbild auf. 

Dem gründliehen Kenner seiner Heimatmda. ist bei seiner tüchtigen Schulung in 
Phonetik und Grammatik ein wertvolles Werk gelungen. 


Rol. Martin, Untersuchungen zur rhein-moselfränkisehen Dialektgrenze, und 
Theod. Greferath, Studien zu den Mundarten zwischen Köln, Jülich, M.-Glad- 
bach und Neuß (Deutsche Dialektgeographie hrsg. von F. Wrede, Hefte XIa u. XIb). 
Marburg (L.), N. G. Elwert, 1922. VI u. 128 S. u. 1 Karte, VI u. *128 S. u. 1 Karte. 

An beiden Arbeiten ist neben einer sorgfältigen und den Wortschatz gründlich 
ausschöpfenden Ortsgrammatik die Einstellung zu grundsätzlichen Fragen der Sprach- 
geschichte zu rühmen. Beide Vf. machen an ihren Sprachlinien die Erfahrung, daß eine 

Erklärung mit den Angaben der politischen Kleinstaatgeschichte nicht ausreicht. In beiden 

Gebieten tritt ergänzend und wandelnd die Kraft eines Sprachstroms auf, dem sich die 

Linien anzupassen haben, von dem die ersten völlig überspült werden, während über 

die entfernteren nur noch Teile des verlangsamten Flußlaufes hinweggelangen. Am ein- 

dringlichsten behandelt Martin diese Erscheinung. Sein Arbeitsgebiet war glücklich ge- 
wählt, um zu neuen Anschauungen zu führen. Dem eben berührten Gesetz zufolge ge- 
winnen die vom Mittelpunkt des Sprachstoßes abliegenden Grenzen an Stärke, obgleich 
kleinstaatliche und durch das Mittelalter bis an die Neuzeit dauernde Grenzen geringeren 
Wertes sie kaum stützen. Kaum zu hoch aber kann ein Ergebnis vielseitiger Erwägungen 
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für die grundsätzliche Seite der geographisch -geschichtlichen Mundartforschung ange- 
schlagen werden, daß nämlich die Siedlungsgrenze der Hessen entgegenstehende Kräfte 
staatlicher Überschneidung bis in die Gegenwart überdauert hat, und die Folgerung, welche 
Vf. aus dieser Beobachtung gewinnt, daß an dieser Stelle die lautgesetzliche Entwicklung 
der Mda. nicht behindert worden ist. Es fehlt an Raum, um auf die sehr beachtlichen 
Ausführungen, welche zu diesem Schluß und der anderen Erkenntnis führen, einläßlicher 
einzugehn. Für den Ausbau unseres Arbeitsverfahrens wird man künftig zu beiden Ar- 
beiten zurückgreifen müssen. Erwähnt sei noch, daß in der heutigen Sprachlandschaft 
das Überbleibsel alter sprachgeschichtlicher Umwälzung, die das/dat-Linie ohne jede 
Bedeutung ist; im südlichen Gebiet beherrscht vielmehr die Grenze zwischen gesnet/gesnzt 
‘geschnitten’ die Sprachlandschaft, das nördliche besitzt eine Hauptscheide zwischen den 
Formen let im Osten und (ot lect im Westen fur ‘Licht’. . Zu den weitgesteckten Zielen, 
welche Frings in seiner »Rheinischen Sprachgeschichte« (s. S. 132) steckt, bereiten beide 
Arbeiten, namentlich die erste die Bahn. 


O. Broch og W. Selmer, Handbok i Elementaer Fonetik. Kristiania, H. Aschenhoug 
& Co., 1921. II u. 131 S. 7,40 Kr. , 

Alle drei nordischen Länder pflegen die Phonetik in hervorragendem Maße. Zeugnis 
dafür legt dieses für Vorlesungen bestimmte Buch ab. Die wichtigsten Lauterscheinungen 
und -vorgänge werden beschrieben und erklärt, soweit sie denjenigen Sprachen, aus 
welchen vorzugsweise der Stoff gewählt ist. den skandinavischen, Englisch, Französisch, 
Deutsch und Slavisch, gemeinsam sind; aber auch viele einzelsprachliche Besonderheiten 
werden berührt und ihre genauere Kenntnis durch zahlreiche Literaturangaben vorbereitet. 
Dem phonetischen Wissensstande von heute wird das Buch völlig gerecht. Durch einige 
schematische, Skizzen, Tabellen und gutes Sprachmaterial ist für Anschaulichkeit gesorgt. 


Hub. Grimme, Plattdeutsche Mundarten. 2. A. Sammlung Göschen 461. Berlin, 
1922. 1528. 

Das Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen und zugleich leicht verständlichen 
Übersicht über die Haupterscheinungen der plattdeutschen Sprache hat Grimmes Auswahl 
von vier literarisch bekannten Mundarten bisher befriedigt. Das zeigt sich deutlich an 
dem Erscheinen einer zweiten Auflage. Die Anlage ist gar nicht, die Angaben gering- 
fügig geändert. Der Vf. hat gut daran getan: seine Zuverlässigkeit im Phonetischen und 
Grammatischen verdient hohe Anerkennung. Da sprachgeschichtliche Erklärung nicht 
beabsichtigt ist, durfte sich die Darstellung mit der genauen Beschreibung begnügen und 
ein Eingehen auf neuere Theorien unterlassen werden. Sehr zugute kommt dem Büchlein 
die gründliche Einleitung aus der Feder von Th. Baader mit einer Geschichte des Platt- 
deutschen. Im einzelnen seien folgende Bemerkungen geboten. Für die Mundart von 
Assinghausen wird jetzt ú nicht mehr als zë und 7d (< iu) als wü angesetzt, sondern 
als @ und «, ferner -sk nur noch, in Nebenentwicklung mit -s, gewöhnlich aber mit 
-sk angegeben. Im $ 25 findet sich für AB ‘stehlen’ eine unrichtige Schreibung, welche 
später nicht wiederkehrt: stielly ist mit Kreis und Längezeichen über dem € versehen, 
offenbar ein Druckfehler. Andere sind $ 73 or statt or, ebenda muß in Zeile A BD statt 
BS stehn, ein Fehler bereits der 1. Auflage, $ 105 Zeile 15 ist präis zu lesen. Im $ 193 
Zeile 15 am Ende ist unrichtig gul für gül angegeben, $ 212 ist chyok für das richtige 
choyk stehn geblieben, und im $ 217 ist in der letzten Säulenreihe Zeile 8 2. vor stünt 
statt 3. zu lesen. 

In der Mundart von Stavenhagen hat schon zu Reuters Zeiten die 2. Person des 
Plurals die Endung -en neben -/(e)t besessen, wie ein Blick in seine Werke lehrt; heute 
gilt -ex neben -(e)t. Die irreführende Schreibung ar der $$ 73 und 75 ist durch die 
bessere & (af) ersetzt. Daß im $ 100 ?zr ‘eher’ gestrichen ist, leuchtet ein; aber das 
Beispiel düftieh für cht < ft hätte beibehalten werden sollen. Auch eochten (§ 114) 
vermißt man. 

Plan und Anlage haben sich bewährt, über seine ursprüngliche Bestimmung hinaus 
dient das Büchlein als zuverlässiger Führer zur vergleichenden Grammatik nd. Mundarten. 

H. Teuchert. 
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Fritz Heeger, Piilzer Kerve. Selbstverlag des Verfassers. 1921. 

Daß gerade in der fröhlichen Pfalz ein Lustspiel »Pälzer Kerwe« geschrieben wird, 
darf uns nicht wundern. Leben doch in der Pfalz noch viel urtümliche Kirchweihbräuche, 
von manchem verklungenen Brauche lebt noch die Erinnerung. Fritz Heeger, dem Sohne 
und Erben des um Pfälzer Volkstum hochverdienten Forschers Georg lleeger, verdanken 
wir das frische Lustspiel. Es zeigt uns einen gesunden, echten rheinischen Humor, gibt 
eine treffliche dramatische Verwicklung, ist in der Sprache, vor allem der schlagkräftigen 
Bildersprache unverfälscht. Die Gestalten bis herunter zum immer bezechten Ortsdiener 
Eigaggel sind höchst lebenswahr. Mit großem Geschick sind die Bräuche und Lieder 
des Volkes hereinbezogen. So wäre es nur-zu begrüßen, wenn Pfälzer Vereine das Stück 
aufgriffen und aufführten, seine große Schlagkraft hat es in manchen Orten schon erprobt. ` 

Wertvoll sind die Beigäben Heegers, er verweist in Anmerkungen auf das reiche 
Pfälzer Schrifttum zur Volkskunde; dann aber gibt er in einem Anhang einen Aufsatz 
über Kirchweihbräuche, aus dem der Volkskundler manche wertvolle Belehrung schöpfen 
kann. Er kann wohl mit dazu beitragen, daß in der Pfalz wie bei uns im Badnerland 
‚Altes wieder auflebt, 

Möge es Fritz Heeger auch bald vergönnt sein, den weiteren Band der Pfälzer 
Volkslieder uns zu schenken und würdig den beiden Bänden seines Vaters anzuschlieBen. 


Alfred Maderno, Die Deutsch -österreichische Dichtung der Gegenwart. Leipzig, 
Verlag Theodor Gerstenfeld, 1920. 3288. geb. 22 M. 

Maderno bietet uns einen trefflichen Führer .durch das Schrifttum der österrei- 
chischen Länder. Er ist dazu berufen, da er durch ein Jahrzehnt in Besprechungen sich 
ununterbrochen mit der Dichtung ‘befaßt hat, da er außerdem auch selbst eine Reihe 
wertvoller Werke geschrieben hat. 

In mächtiger, erstaunlicher Fülle ziehen die Dichtungsgattungen an uns vorüber 
in klarer, übersichtlicher Gliederung. Die Ureile, soweit ich sie nachprüfen kann, sind 
treffend und gerecht, manche emporgetrommelte Tagesgröße wird auf geringeres Maß mit 
Recht gesetzt. Wo wir dem Dichter zeitlich noch zu nahe stehen, ist Maderno zurück- 
haltend. Für besonders wertvoll halte ich den Abschnitt über die Mundartendichtung 
und über Voik und Heimat. Hier zeigt sich die große Vielgestaltigkeit der österreichischen 
Landschaften, Volksarten und Mundarten, Zu begrüßen ist, daß der Verfasser reichliche 
Proben des gesunden Volkshumors vor allem gibt. Er weist auch nach, wie in Öster- 
reich der große Meister Stelzhamer bis auf unsere Tage weiterwirkt, ähnlich wie únser 
Hebel immer unerreichtes Vorbild und sicherer Wegweiser sein wird. Der von dem 
Volksliedforscher Pommer entdeckte Blattl mit seinen urwüchsigen Gesängen erhält eine 
gebührende Stelle. 

Verdienstvoll ist es, daß der Verfasser uns auch ein Bild der Presse, der Zeit- 
schriften, der Verleger Österreichs vorführt. 

Manchmal möchte man wünschen, daß zugunsten wirklicher Größen die Fülle der 
kleinen Talente mehr in den Hintergrund träte; doch Maderno begründet dies selbst 
damit, daß auch in dem Schrifttum Überraschungen nicht selten sind. 

Im ganzen ist Madernos Buch eine wertvolle Weiterführung und Ergänzung zu 
Nagls und Zeidlers Literaturgeschichte. 

Wir Reichsdeutsche können von Maderno lernen, welche Fülle von Talenten die 
österreichischen Bruderstämme besitzen, wie viele ‚Vorkämpfer für ein bedrohtes deutsches 
Volkstum, die wir dauernd im Auge behalten müssen, denen wir Mitkämpfer werden sollten. 

Heidelberg. Othmar Meisinger. 


Bilder aus der Volkskunde. Gesammelt von O. Meisinger. VIII und 288 Seiten. 
Frankfurt a. M., M. Diesterweg. 14 M. . 

Das Buch ist ein volkskundliches Lesebuch, das 75 aus der reichen Literatur 
mit Geschick ausgewählte Aufsätze vereinigt. Es wird bei der Jugend und in weiteren 
Kreisen den Sinn für deutsches Volkstum, die Liebe zu diesen in unserer schweren Zeit 
doppelt wertvollen Gütern und damit eine tiefere Liebe zu Heimat und Volk selbst er- - 
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wecken können; die angehängten Quellennachweise ermöglichen Lernenden und Lehrenden 
ein tieferes Eindringen. Wenn so das Buch auch keine eigentliche mundartliche Leistung 
‘darstellt, so dürfte dennoch bei dem tieferen Zusammenhang zwischen volkskundlicher 
und mundartlicher Forschung, der auch in einigen Aufsätzen hervortritt (z. B. „Schrift- 
sprache und Volksmundart“ von Osthoff, „Obersachsen und die obersächsische Mundart * 
von QO. Weise), dieser kurze Hinweis manchen Lesern der Zeitschrift willkommen sein. 

Berlin-Lichterfelde. Prof. Dr. E. Kück. | 


Das Nibelungenlied, herausgegeben von Friedrich Zarncke, Ausgabe für Schulen 
mit Einleitung und Glossar, 16, unveränd. Abdruck des Textes. Halle, M. Niemeyer, 
1920. XX u. 408 8. 

Wer mit seinen Schülern die vollständigste Fassung des Nibelungenliedes nach 
der Hs. © lesen will, tut am besten, nach dieser längst bewährten Ausgabe zu greifen. | 
Sie ist übersichtlich und praktisch eingerichtet; die von W, Braune bearbeitete Einleitung 
gibt eine knappe und faßliche grammatische und metrische Orientierung für den An- | 
fünger, der auch im angehängten Glossar über alle auffallenden Worte unterrichtet wird. 
Eine besonders dankenswerte Beigabe ist das Verzeichnis der Eigennamen auf S. 364 
bis 390; hier werden alle Handiungen der auftretenden Personen genau verzeichnet, so 
daß z. B. der Artikel Hagen 5'/,, Kriemhilt 6'/, Spalte einnimmt. J. Bolte. 


Ernst W. Selmer, Tonelag og tonefald i Bergens bymaal. — (Videnskapsselskapets 
Skrifter. II. Hist.-filos. Klasse. 1921. Nr.8). Kristiania. I kommission hos Jacob 
Dybwad. 1921). [Von der Schriftleitung erbetene Selbstanzeige]. 

Die in dieser Abhandlung dargestellten sprachmelodischen Verhältnisse der Bergener | 
Mundart, die man mit einer gewissen Berechtigung als typische Vertreterin des West- 
norwegischen („Vestlandsk“) betrachten kann, bilden das Gegenstück zu der von mir | 
in der Zeitschrift „Maal og Minne“ 1920 veröffentlichten Übersicht über die musika- 
lischen Verhältnisse in der Kristianiaer Sprache, die als Ostnorwegisch („Østlandsk “) 
im eigentlichen Sinne gelten kann. Da im großen Ganzen dasselbe Wortmaterial in beiden 
Arbeiten wiederkehrt, erleichtert dies gewissermaßen eine vergleichende Übersicht über 
Abweichungen und Übereinstimmungen in der Sprachmelodie. i 

Die eigentümliche Sonderstellung, die die norwegische (übrigens auch die schwedische) 
Sprache hinsichtlich dës musikalischen Wortakzents einnimmt, dürfte in ihren Grund- 
zügen den meisten phonetisch geschulten Germanisten bekannt sein. — In der Zeitschrift 
» Norvegia“ I (vgl. auch „Englische Philologie“, Seite 247 ff.) hat schon vor etwa vierzig” 
Jahren, wo die heute jedenfalls auf diesem Gebiete hoch entwickelte Experimentalphonetik 
dem Sprachforscher noch nicht zur Verfügung stand, unser kürzlich verstorbener Alt- 
meister Storm auf auditivem Wege, mit Hilfe eines ausgeprägt feinen und scharfen 
Tongehörs, den Unterschied’ zwischen dem musikalischen Akzent I (auch einsilbiger oder 
einfacher Ton, „enkelt tonelag“, der dem — ursprünglich — einsilbigen oder durch 
Antritt des postponierten bestimmten Artikels erweiterten Worte zukommt, z. B. bu’'nd, 
bu'nden „[der] Boden“) und dem davon verschiedenen Akzent Il (zweisilbiger, zu- 
sammengesetzter Ton, „dobbelt tonelag“, ursprünglich im zwei- oder mehrsilbigen 
Wort, z.B. bu'nden „gebunden“) festgestellt und in dem gewöhnlichen musikalischen 
Fünfliniensystem veranschaulicht. Eine solche Darstellung weist den Nachteil auf, daß 
sie in den Notenzeichen gewissermaßen die Tonbewegung nur punktuell wiedergibt, 
wogegen die kontinuierliche Kurvenlinie ein ideales Bild des tatsächlichen Tonalitäts- 
verlaufs in einem ‘Wort oder Satz zum Ausdruck bringt. Mit Hilfe eines vom deutsch- 
schwedischen Gelehrten Ernst A. Meyer genial erfundenen Meßapparats sind wir jetzt in 
der Lage, einen solchen Kurvenverlauf der musikalischen Tonbewegung wiederzugeben. — 
Es stellte sich dann heraus, daß die mehr theoretischen Erwägungen Storms in einigen 
Punkten einer Berichtigung bedurften, während in anderen Füllen wichtige Ergänzungen 
erzielt ‘werden kounten, besonders durch die Zerlegung der Kurve in sechs Phasen 
(„Einsatz, Vorschlag, Fall, Tieflage [dypleie], Steigen, Absatz“), die mit erstaunlicher 
Regelmäßigkeit in beiden Akzentformen (I und II) sowohl des „Ostlandsk * (Kristiania) 
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als auch des „Vestlandsk“ (Bergen) wiederkehren. Aber die Art und Weise, in 
welcher diese Phasen miteinander verbunden werden, wechselt natürlich sowohl hinsicht- 
lich der beiden-Akzentformen (I und II) innerhalb der betreffenden Mundart, als in noch 
höherem Grade zwischen den beiden erwähnten Hauptgruppen der Mundarten (Kristiania 
und Bergen). — Im letzten Teil der Bergener Abhandlung habe ich dann versucht, das 
Zusammenwirken von musikalischem Wortakzent (tonelag) und Satzakzent (tonefald) zu 
erklären, und in einer Reihe von Sätzen, die in verschiedenen Affekten gesprochen 
sind, den Einfluß der jeweiligen Stimmung auf die Tonalität des einzelnen Wortes und 
des ganzen Satzes dargestellt. 
Kristiania. Ernst W. Selmer. 


König Rother, herausgegeben von Theodor Frings und Joachim Kuhnt. Bonn 
u. Leipzig, Kurt Schroeder, 1922 [— Rheinische Beiträge und Hilfsbücher zur germ. 
Philologie und Volkskunde, herausgegeben von Theodor Frings, „Rudolf Meißner und 
Josef Müller, Band 3].. VIII u. 48* u. 227 8. 

Rother, herausgegeben von Jan de Vries. Heidelberg, Winter, 1922 [= Germanische 
Bibliothek, herausgegeben von Wilhelm Streitberg. II. Abteilung: Untersuchungen 
und Texte. 13.] CXVIu. 1298 

Von einer Rotherausgabe, an ‘der Frings heteiligt ist, erwartete man natürlich eine 
Deutung des sprachlichen Durcheinanders, an dem unsere Kritik’ schon vor Jahrzehnten 
Bankerott gemacht hat: würden uns die neuen Erkenntnisse vom Rheinischen hinweg- 
helfen über das ‘Gedicht eines Mittelfranken in Baiern, das an der mittelfränkisch - nieder- 
fränkischen und dann an der rheinfränkisch-alemannischen Grenze abgeschrieben’ ist, 
oder welches sonst der ungeheure Hut war, unter den diese Vielgestaltigkeit gebracht 
werden sollte? Nein, wir werden einstweilen nur darauf vertröstet und erhalten statt 
dessen eine nicht weniger als 48 S, umfassende Handschriftenbeschreibung, die der Vf., 
aber nicht der Leser braucht, die die Grundlage jener Untersuchung, aber nicht dieser 
Ausgabe ist. Denn die ist nur ein Abdruck mit allen und jeden Fehlern; was die Ge- 
schlechter erarbeitet haben, steht in Fußnoten unter dem Apparat; es scheint das Ein- 
geständnis oder die Zumutung: alles ist umsonst gewesen. Dasselbe gilt von dem An- 
hang ‘Zur Literatur’, der hinter dem Namensverzeichnis unter 10 Nummern (Ausgaben, 
Handschriftenverbiltnis, Textkritik, Sprache, Heimat usw.) mit Vollständigkeit berichtet, 
was je über dies Gedicht gemeint ist, ohne eine, eigne Meinung zu verraten. Kurzum, 
ich hätte es, zumal unter den heutigen Verhältnissen, lieber gesehen, wenn die Vff. das 
Reifen einer kritischen Ausgabe mit Zubehör abgewartet hätten, in der sich ja, was hier 
geboten wird, mit bieten ließ, (Ob sie nun erscheinen wird?) Aber diese Enttäuschung 
hindert mich nicht zu bekennen, daß ich in einem Lesekranz Fortgeschrittener den besten 
Nutzen aus diesem Erobern entstellter und interpunktionsloser Verse ziehen sah: alles 
rückt so den Fragen unmittelbar auf den Leib, Anschauung und Teilnahme, Kritik und 
Freude sind doppelt lebhaft, und für sich findet man es doch recht bequem, auf einen 
Blick zu wissen, ob ein Einfall zum Texte neu ist oder nicht, ganz zu schweigen von 
dem Manne, der sich ernsthaft mit der Herstellung beschäftigen will. Ob freilich der 
Text ‘unbedingt zuverlässig’ ist — erst da hätte die eigentliche Beurteilung dieser Aus- 
gabe einzusetzen —, habe ich nicht nachgeprüft, immerhin bietet doch die peinliche 
Klassifizierung der Schreibfehler auf jenen 48 Seiten eine gewisse Gewähr; die Einleitung 
ist aber nicht ganz druckfehlerfrei. 

De Vries (dessen Ausgabe von Frings-Kuhnt noch im Anhang benutzt werden 
konnte) wagt sich nun wirklich ins Klippenmeer eigner Kritik hinaus und hat damit bei 
mir ein günstiges Vorurteil. Er stellt die Heidelberger Hs. und die Fragmente hinter- 
einander, aber mit den nötigsten Besserungen und Interpunktion, und er fügt dankens- 
werterweise die in Betracht kommenden Stücke aus Paulus Diaconus und der Thidhreks- 
saga und schließlich eine Sammlung verständiger Anmerkungen hinzu. 

Die Einleitung behandelt etwas unscharf, mehr darstellend als beweisend und ohne 
völlige Abrundung, weil auf frühere Aufsätze verwiesen wird, 1. die Hss. (natürlich zu- 
rückstehend hinter der Leistung von F. und K.), 2. die Sprache der Heidelberger Hs., 
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3. Metrik und Reimtechnik, 4. die Geschichte des Gedichtes, 5. das Gedicht und seine 
Quellen, 6. Stil und Charakter des Epos. Offenbar fehlt also ein Abschnitt über das 


Verhältnis der Hss., der die Möglichkeit oder Unmöglichkeit ergäbe, die sprachlichen‘ 


Gegensätze, die in Kap. 2 gruppiert werden, auf verschiedene Stufen der Überlieferung 
zu verteilen, die Grundlage für alles Folgende. So bleiben auch die an sich wohlbegrün- 
deten Versuche, das Gedicht nach Schreibung, Verskunst und Stil in zwei Hälften 
zerlegen, zur Unfruchtbarkeit verdammt. Denn diese Zweiteiligkeit war ja vorlängst aus 
der Komposition gefolgert, und es handelte sich vielmehr darum, sie mit zur Entwirrung 
jenes sprachlichen Chaos zu benutzen und dann von einem höheren Boden die Fragen 
der bairischen und andern Interpolationen, der Datierungen und der Vorgeschichte nach- 
zuprüfen. So ruhen auch die neuen Vorschläge durchaus auf den alten, freilich auf- 
gelockerten Fundamenten: ein Gedicht ‘im Niederdeutschen’, vielleicht im Kölnischen 
abgefaßt, bei der Wanderung rheinaufwärts in mündlicher Überlieferung mit südlicheren 
Lautformen durchsetzt, in Mittelfranken um die 2. Hälfte, in Baiern um Interpolationen 
erweitert — de V. unterscheidet drei Gruppen — und in die Heimat zurückgewandert, 
Das metrische Kapitel, in dem mangelhafte Beobachtung und mangelhafte Theorie sich 
gegenseitig stützen, kann so auch durchaus keinen kritisch verwertbaren Sukkurs heran- 
führen. Hätte der Vf. die stumpfe Verskadenz (mit Pausierung des 4. Taktes) gekannt, 
wie sie noch im ‘Armen Heinrich’ vorkommt und: in jeder Nibelungenstrophe dreimal 
steht, und die zweisilbig volle (Plenio sagte *leichtklingend’ (2x, nicht 2X), wie sie 
ihm von Veldeke her naheliegen mußte, so wäre ihm wohl der Rothervers in anderem 
Lichte erschienen: es bleiben nicht viele Zeilen, die sich dem Viertakterschema entziehen; 
und wir dürfen doch grundsätzlich im Versbau ebensoviel Fehler wie in der Schreibung 
erwarten, (Ich möchte auch glauben, daß Stamm-Kürze in offener Silbe schon dehnbar 
war, und das für nördliche Heimat ins Feld führen.) Die Herleitung aus dem Alliterations- 
verse in dem Sinne, daß das ursprüngliche kurze Rotherepos zu einer Zeit entstanden 
wäre, da der neue Vers sich eben erst aus dem verkommenen alten entwickelt hätte, 
muß ich ablehnen, und daß ‘nur der Einfluß der strengeren Technik, welche sich da- 
neben in kunstvollerer Dichtung erhalten haben mag’, allmählich Neigung zu größerer 
Regelmäßigkeit bewirkt habe, ist mir unfaßlich. de V. steht hier wie in der Einschätzung 
der Thidhrekssaga offenbar unter dem Einflusse der merkwürdigen Anschauungen Boers. 
Er hat mich denn auch keineswegs überzeugt, daß die Ths. ursprünglicher als unser Ge- 
dicht, daß die Schuhlist hier aus einem Verlobungsbrauche dort entwickelt sei. Rother 
schickt zwei Schuhe, einen goldenen und einen silbernen, die Prinzessin zieht den goldenen 
an, aber der silberne paßt nur auf denselben Fuß, da schickt sie um Vervollständigung 
der Paare, er kommt, sie muß den Fuß auf sein Bein setzen, er zieht ihr die Schuhe 
an, und der Schluß ist Za stent dine vote in Rotheris schoxe. Osantrix, der Oda schon 
gewonnen hat, nimmt einen silbernen Schuh und setzt ihren Fuß auf sein Knie, der 
Schub paßt, er zieht ihn aus und versucht einen goldenen an demselben Fuß, er paßt 
noch besser. Da streichelt sie ihr Bein und wünscht, das auch auf Osantrix Thron tun 
zu dürfen, und es folgt das Erkennen. Ich will annehmen, daß die Konjektur Frantzens 
richtig ist, nach der in dem verrückten Schlusse der Thron (hasati) Übersetzung eines 
irrtümlich fiir scot gesetzen stol wäre und streicheln (strykra, strauc) falsche Über- 
setzung eines strecken, daß also die Vorlage etwa gelautet hätte: 
dat ie moge strecken minen vot 
also in koning Oserikes schot, 

will also davon absehen, daß jener Verlobungsgebrauch auf zwei Konjekturen rukt. Aber 
woher die beiden verschiedenen Schuhe, die an denselben Fuß passen? Ist. das auch 
irgendwo ‘uralter’ Verlobungsbrauch? Oder ist es eine blöde Entstellung der hübschen 
Schuhlist und würdige Vorbereitung jenes Schlusses? Die Schuhlist aber mag ihrerseits 
ruhig aus einem Verlobungsbrauche hergeleitet werden. Somit werden mir auch die 
Konstruktionen der Vorgeschichte im 5. Kapitel unzugänglich./ Weiterhin ist denn auch 
um der listlosen Erzählung der Ths. willen der Rother viel zu weit von den drei 
‘Spielmannsepen’ abgerückt, die eben nur von seiner Höhe herabgekommen sind und 
das ältere ernsthaftere Wesen z. T. noch durchblicken lassen. Ich verweise für die 
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Gruppierung der Epen des 12. Jhs. auf ‘Die Westmark’ 1, 363ff. Richtig die Heran- 
zichung des Graven Rudolf. 

Wenn de V. die alte Scherersche Meinung verficht, daB Rother oder, wie er auch 
halb italienisch geschrieben wird, Rotchere der Normannenkénig Roger sei, der 1137 
seine Stadt Bari, den Kreuzfahrerhafen, an Kaiser Lothar verliert, so stimme ich völlig 
zu, und das auch deshalb, weil derselbe Roger zehn Jahre später, d. h. zur Zeit des 
2. Kreuzzuges, für seinen Sohn um eine byzantinische Prinzessin wirbt, schmählich ab- 
gewiesen wird und nun mit einer Flotte das Reich verheert. ‘Denn das heißt doch die 
Tür sich selbst vor der Nase zuschlagen, wenn man behauptet, das Gedicht sei doch 
vor dem.2. Kreuzzug entstanden, weil das orientalische Kostüm nicht ‘ausgeprägt’ ge- 
nug sei. Woher weiß das der Vf.? Aus dem so viel jüngeren und auf einer andern 
Stufe stehenden Oswald? Und wieso ist der orientalischer? Höchstens weil der König 
Aron ein Heide ist. Mir scheint vielmehr 1147 ein guter terminus post quem. Sehr 
erwägenswert finde ich die Anknüpfung des Gegensatzes. zwischen Wolfrat v. Tengelingen 
und Hademar v. Diezen, d. b. eines bairischen Interpolators, an die bairische Lokal- 
geschichte von 1170 bis 1180. Vielleicht liegt auch in’dem blinden Motiv 3595ff. eine 
Anlehnung an das alte Nibelungenepos: Widolt will die Tür des Saales verstellen (in 
dem dann Konstantin Etzel mit den Seinen eingeschlossen wäre). 

Es wäre wohl unrecht und undankbar, dem Niederländer allerfei sprachliche 
Unebenheiten u. dgl.‘) aufzurechnen — ich wolite, ich wäre einer zweiten Sprache so 
weit mächtig —, unangenehmer sind die Versübersetzungen aus der Ths. ins alte Nd. 
(angenommen, daß sie überhaupt berechtigt sind): ¿t sken als ware he gemaket darto 
oder he bat varen en idermann, de swerde wale swingen kan (Ind. Präs !). Aber sie 
gehören wohl nicht alle de V. an? Zu Text und Anmerkungen: 527 lies kone o. dgl., 
628 lies ker statt der, 1504 ‘Das Lied erläßt ihnen das’, nämlich die Untrewe gegen 
ihren Herrn, 1869 lies al die, 1870 turis = tiurres, 1988 “ich habe nichts davon (derart) 
getan’, 2022 lies dax die, 3990 kummin de Vries, kumin Frings-Kuhnt, 3992 dir aus 
mir infolge des als Pron. aufgefaßten dir 3990. 

Halle 27. II. 23. Georg Baesecke. 


S. Birnbaum, Das hebriiische und aramiiische Element in der jiddischen Sprache. 
Leipzig, Gustav Engel, 1922. 568. 

Verfasser behandelt die hebr.-aram. Bestandteile des Jüdisch-Deutschen. Ihre 
lautliche Entwicklung ist nach ihm eines der letzten Kapitel der Entwicklung »der hebr. - 
aram. Phonetik im Munde der Judens. In dieser Ansicht kann ich dem Verfasser nicht 
folgen. Man braucht nur seine eigne Lauttabelle der Konsonanten auf S. 10—11 anzu- 
sehen und sich die Frage vorzulegen: »Wie kommt es, daß die verschiedenen s-Laute 
des Hebräisch- Aramäischen (s, $, 2) in einen s-Laut zusammengefallen sind?«, um die 
allein richtige Antwort zu finden: Der hebr.-aram. Lautstand hat sich dem Lautstand 
des Deutschen, das für die mittelalterlichen deutschen Juden die Muttersprache war, 
angepaßt. Deshalb läuft auch die Weiterentwicklung der hebr.-aram. Vokale parallel 
derjenigen in deutschen Wörtern. Nicht anders ist es mit der Verschiebung der Silben- 
grenze ‘und des Akzents, der von der letzten Silbe auf die vorletzte rückt. Verfasser 
‘sträubt sich zwar dagegen, hier »indogerm.« (er meint: deutschen) Einfluß anzunehmen; 
aber eine spontane Entwicklung ist doch recht unwahrscheinlich. Auch in den übrigen 
Darlegungen des Verfassers, die hier nicht weiter verfolgt zu werden brauchen, findet 
sich das gleiche Leitmotiv wieder: selbständige Entwicklung des hebr.-aram. Elements 
auch in Formen und Syntax. Verfasser beachtet nicht, daß es sich bei fast allen von 
ihm angeführten Beispielen um stereotype Wendungen handelt, die mechanisch aus Bibel, 
Mischna oder Talmud übernommen bzw. nach solchen neugebildet wurden. Wo lebendige 
Entwicklung einsetzt, z. B. 8. 41 bei der Deminutivbildung, da ist es das dem Deutschen 
entlehnte /-Suffix (s¢derl ‘Gebetbiichlein’ wie köndl Kindehen'), das funktionell auftritt. 
Auch die Wortstellung: »Ich will schreiben einen Brief« ist natürlich ganz deutsch, was 


1) S. XIV ist ‘Aargau’ und ‘Baden’ umzustellen. 
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Verfasser auch nicht entgehen konnte. Er hat es nur seinem Prinzip getreu nicht aus- 
drücklich betont. : 
Im iibrigen enthilt die Dissertation manch schiitzenswerten Beitrag zur Kenntnis 
des Jiddischen, mit dem Verfasser hervorragend vertraut zu sein scheint. Vielleicht 
diirfen wir von ibm einmal die noch immer als wiinschenswert zu bezeichnende wissen- 
schaftliche Darstellung einer jiddischen Grammatik erwarten. SF. 


A. Schröder, Die Ortsnamen im Amtsbezirk Dillingen. Dillingen a. D.. Histor. 
Verein, 1921. 708. 8°. 

Wieder ist ein Stück des Bayernlandes auf seine Ortsnamen untersucht und zwar, 
um es gleich zu sagen, in ganz mustergültiger Weise. Der Verfasser, Herausgeber der 
Augsburger Bistumsgeschichte und des Archivs für Geschichte des Hochstifts Augsburg, 
kennt wie kein zweiter die Vergangenheit des Bezirks und seiner einzelnen Ortschaften, 
alle urkundlichen Quellen, aus denen er sämtliche alten Formen vor 1300 grundsätzlich, 
spätere, soweit sie für die Namenformen bedeutsam scheinen, auszog; er kennt Land 
und Leute und ihre Mundart — kurz man hat wie sonst selten das angenehme Gefühl 
bei ihm, daß alles wohlbegründet auf sicherem Boden steht; wo dieser aber schwankend 
ist, da ist es frei zugegeben. i 

Der Amtsbezirk umfaßt im S. einen schmalen Streifen des schwäbischen Hügel- 
rückengebiets, an dessen Nordfuß die rechtsufrige Donau - Römerstraße entlang zieht, đann 
die Donauniederung mit dem Ried und dem Auenwaldgürtel, weiter eine Donauterrasse 
und schließlich das südlichste Stück der von Flüssen zersägten Juraplatte. Ein erster 
Teil gibt die heutigen Orte und anhangsweise die in ziemlichem Umkreis gehäuften, 
höchst merkwürdigen Schweigen oder Viehhöfe, deren siedelungsgeschichtliche Deutung 
leider unterlassen ist; ein zweiter bringt die für einen Bereich von nur 612 qkm erstaun- 
lich große Zahl von 92 Wüstungen. 24 wohl sicher »echte« Ingen- und 20 Heim - Orte 
kennzeichnen den Bezirk als alten Kulturboden, dessen Oberflichengliederung und Orts- 
lagen, was ich für ganz besonders begrüßenswert exachte, durch ein recht übersichtlicheg‘ 
Kärtlein in 5 Farben mit Einzeichnung der römischen Straßen und Befestigungen gut- 
veranschaulicht werden. Es wäre nur zu wünschen. daß nach solchem Vorbild weiter- ' 
geforscht würde, 

Memmingen. Julius Miedel. 


Kurze Anzeigen. 


H. Klenz, Fierabendskläng’. Von Heimatshäg’ un Weltgewrang. Greifswald, Monin- 
ger, 1922. 70 S. — Am Lebensabend schaut der Dichter aus der Fremde zurück auf 
Jugend und Heimat. Der elterlichen Familie, der Gattin und den Freunden gelten seine- 
Erinnerungen. Eine starke persönliche Note verleiht den kurzen Gedichten einen warmen 
Klang. Im ganzen von straffem Aufbau und guter Form lassen sie doch mitunter auch 
flache Wendungen und platte Ausdrücke zu. Unter den Upschriwwten auf zeitgenössische _ 
mekl. Dichter berühren die auf August Dühr und Albert Schwarz am nächsten. Dagegen wird- 
der Dichter August Seemann nicht gerecht. Die Sprache ist ein Gemeinmecklenburgisch, - 


M. Lindow, Bi uns to Hus. 2.A. Prenzlau, C. Vincent, 1921. 93 8. — Lieder 
und Läuschen in gebundener Form und Prosa, dem Leben zwischen Dorf und Wald, in: 
Feld und Haus abgelauscht, aus der Sehnsucht nach Jugend und Heimat zur wehmütigen- 
Rückschau geboren oder in herzlicher Freude an kleinen Situationen und Ereignissen, 
gefühlt, bietet schlichte Kunst hier zum Nachgenuß dar. Der Stoff ist echtmundartlich; - 
die Gemeinschaft mit Nachbar und Tieren, mit Spuk und Tod, aber auch eigenes Liebes- 
leben erfährt anspruchslose, gefällige Gestaltung, Die Sprachform paßt sich dem fort, 
geschrittenen Zustande der Mda. an; die Sangbarkeit einzelner Lieder ist erprobt. 


J. L. Gemarker, Olt-Wopperdal. En Barmer Chruanik. Elberfeld, Martini und 
Grüttefien, 1922. 116 S.— Wie gern die Schriften Gemarkers in seiner Heimat gelesen .' 
werden, davon zeugen die 2. und 3. Auflagen seiner vier älteren Erzählungen und Schil-- 
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derungen aus dem Altbarmer Leben von Wichelkus’ Kapp bis zu Allerhangk Fazüner. 
Diesmal führt uns der -Vf. in einzelnen Bildern durch die frühe Vergangenheit der 
Herren- und Ritterzeit bis an die Schwelle der Industrieepoche. Lebendig wie immer 
sind die dargestellten Personen, meist charakteristisch ihre Erlebnisse und anziehend die 
kurze Handlung. An der reinen Mundart kann man seine Freude haben. 


Joh. Brunner, Heimatbuch des bayerischen Bezirksamtes Cham. Vom Verein für 
bayer. Volkskunde und Mda.forschung in Würzburg preisgekrönt, (Heimatstudien. Sonder- 
beigaben zu. den Bayer. Heften für Volkskunde herausg. vom Bayer. Landesverein fiir 
Heimatschutz II.) [1922.] VI, 1 Karte und 289 S. — Ein Heimatbuch aus den Samm- 
lungen und der Feder eines Mannes muß unseren Beifall erwecken, wenn sich in ihm 
so gediegene Kenntnisse in Geschichte, Sprache, Volkskunde und sogar in den natur- 
wissenschaftlichen ‘Fächern vereinigt finden. Die Siedlungsforschung hat Vf. nach dem 
neuesten Stande der Fragen aus den Quellen betrieben, die Stadtgeschichten von Cham 
und Furth beleben den geschichtlichen Überblick, den Adelssitzen wird eine Sonder- 
behandlung zuteil. Für die Hand des Lehrers geschrieben, macht das Buch keinen An- 
spruch auf strengwissenschaftliche Form; darum kann die Darstellung der Mda. nicht 
abschließend genannt werden, aber die wissenschaftliche Grundlage ist doch überall er- 
kennbar. Reicher Bilderschmuck macht die Benutzung zum anschaulichen Unterricht. 


Mededeelingen van de Zuidnederlandsche Dialectcentrale, uitg. door Dr. L. Grootaers, 
1922, Nr..1.— Der frühere Plan, Wenkers Sätze aus dem ganzen Gebiet einzusammeln, 
hat mangels genügender Teilnahme aufgegeben werden müssen; ein Sprachatlas als Fort- 
setzung des deutschen Liniennetzes soll nun aus Wortlisten geschaffen und dieses Material 
weiter zu einem Wörterbuch ausgenutzt werden. Nebenher geht die Vorbereitung einer 
Reihe wissenschaftlicher Einzelschriften in Verbindung mit holländischer Mitarbeit. 


Ferd. Rieser, Badische Geschichtsliteratur des Jahres 1921 in Zs. f. d. Gesch. des 
Oberrheins. N.F. 37, 414—456. — Eine dankenswerte Zusammenstellung, in der im 
Abschnitt VII 67 Nummern aus Volkskunde, Sage und Sprache aufgezählt werden, welche 
von der vermehrten Tätigkeit auf diesem Gebiet zeugen. 


0. Briegleb, Vom Verluste unserer Sprachformen. Ein Mahnruf. (Trier, jetzt 
Hannover, Ferd.-Wallbrechts-Str. 75, Selbstverlag 1921.) 11 S. — Der Vf., der wieder- 
holt eine Lanze für die Stärkung des Sprachgefühls geschwungen hat, legt mit diesem 
Schriftehen dio Hand auf eine offene Wunde. Eine berechtigte Zurückdrängung des -s- 
in nominalen Zusammensetzungen, welches in gewissen Mdaa., etwa der ripuarischen, 
stark wuchert, durfte sich nicht zu einem oberflächlichen Kampfe gegen jedes -s- aus- 
wachsen. Die Folge war nur, dap unlogischer Ersatz wie ‘staatenlos’ aufkommt. 


Emmi Mertes, Dialektgeographie. Geogr. Zs. 1922, 392—402, — Scharf und ge- 
wandt behandelt Vf.in in diesem Aufsatz Geschichte, Verfahren und Wesen der dialekt- 
geographischen Arbeitsweise. Das riiumliche Anschauen hat die zeitliche Betrachtung 
zurückgedrängt und so erst das Verständnis für die Ausnahmen der Lautgesetze erschlossen. 
Der mit 8 Abbildungen ausgestattete Aufsatz verdient wegen seines klaren Aufbaues. und 
der glücklichen gewählten Beispiele als ein wertvoller Beitrag zur Methode der’ Mda.- 
forschung weiteste Verbreitung. 

Fr. Liers, Die deutschen Lieder der Carmina Burana. Nach der Handschrift 
Clm 4660 der Staatsbibl. Miinchen. (Kleine Texte fiir Vorlesungen und Ubungen 148.) 
Bonn, Marcus u. Weber, 1922, 34 S. — Die Schmellersche Ausgabe litt unter Mängeln 
ihrer Zeit; heute schätzen wir die Schreibersonderlichkeiten, so oft in ihnen auch nur 
Unbildung sich aussprechen mag, als sprachgeschichtliche Fingerzeige. Der diplomatisch 
getreue Abdruck von Lüers hat gegenüber dem ersten Herausgeber u. a. eine Form wie 
stüden ‘standen’ gerettet. Daß diese Lieder nunmehr zu billigem Preise erstanden 
werden können, muß nicht nur vom literar-, sondern auch sprachgeschichtlichen Gesichts- 
punkt begrüßt werden. : H. Teuchert. 


6. A. 0. Collisehonn, Geschichte und Volksaufgabe (Ziele und Wege der Deutsch- 
kunde, Heft 6). Frankfurt a. M., Diesterweg, 1922. 23 S. — Die: von hohem Idealismus 
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beseelte Abhandlung C.s sieht das letzte praktische Ziel des Geschichtsunterrichts in der SC 
Aufgabe, die gelösten und 'ungelösten, politischen und kulturellen Aufgaben in der Ge: ~: 
schichte unseres Volkes aufzuweisen, die Erkenntnis der wahren Aufgaben der Gegen, ` 
wart und Zukunft und damit den klaren und festen Willen zur Mitarbeit an ihrer Lösung, ;. 
an der Wiedergeburt unseres Volkes zu wecken. Vor allem gelte es, »unseren sieghaften 
Begriff der Freiheit« zu verwirklichen, »dessen die Welt, die heute voll Selbstbetrug, 
d.h. voll Unfreiheit« ist, so dringend bedarf. Gewiß kann die geschichtliche Erfahrung 
auch als Kompaß für die Zukunft dienen. Nur liegt die Gefahr nahe. durch subjektive‘ 
Auswahl dessen, was volkserzieherisch ist, durch Rücksicht auf Anschauungen und Be- 
dürfnisse der Gegenwart das Bild der Vergangenheit zu trüben. Es wird im wesentlichen 
von dem Takt und wissenschaftlichen Sinn des Lehrers abhängen, inwieweit.er jenes prak- 
tische Ziel mit dem uns seit Herder geläufigen Grundsatz zu vereinigen weiß, Personen 
und Verhältnisse nach den Maßstäben zu beurteilen, welche ihre eigene Zeit darbietet. 
Rostock i.M. H. Spangenberg. 


` 


Veröffentlichungen der Stadtbibliothek zu Lübeck. 1. Stück. Teil 1. Mitteilungen 
über die Lübeckische Stadtbibliothek 1616 (1622)— 1922 von W. Pieth. — Teil 2. Die 
deutschen theologischen Handschriften der Lübeckischen Stadtbibliothek beschrieben von 
Paul Hagen. Lübeck 1922. VI, 26; VII, 101 S. 8° + Der zweite Teil der zur Drei- 
jahrhundertfeier der Stadtbibliothek erschignenen Schrift, der hier in erster Linie inter- 
essiert, enthält die Beschreibung von 152 Handschriften. Von ihnen gehören etwa 100 
dem 15. Jh, nur 3 dem 16. und der Rest dem 17.—19. Jh. an. Um den Druck des 
Kataloges zu ermöglichen, mußte sich der Vf. auf das äußerste beschränken. Eine aus- 
führliche Beschreibung der älteren Handschriften befindet sich von der Hand des VÉs 
im Handschriftenarchiv der Deutschen Kommission der Preuß. Akad. d. Wissensch., auch 
ergeben Borchlings Reiseberichte bei den wichtigsten Handschriften meist näheren Auf- 
schluß. Von besonderem Wert wird der Katalog durch die literarischen Hinweise, die 
eine ausgezeichnete Kenntnis des Vf.s auf liturgischem und patristischem Gebiet beweisen. 
Da die ‘älteren Handschriften alle aus Lübecker Klöstern stammen, und zwar in der 
Hauptsache aus dem Michaeliskonvent der Schwestern vom gemeinsamen Leben, über- 
wiegen erbauliche und_liturgische Schriften. Daher erklärt es sich auch, daß sich unter 
dem älteren Bestand nicht eine hd. Handschrift befindet, sondern nur ndd. uud ndl., so dab 
der Vf. in den meisten Fällen auf die Angabe des Dialekts verzichtet hat. Nur Haud- 
schriften mit stark westlichem Dialekt sind als solche gekennzeichnet. Die Veröffent- 
lichung der übrigen Teile des Lübecker Handschriftenbestandes (es sind im ganzen 
1122 Handschriften) ist beabsichtigt und wäre sehr zu begrüßen, da es an neueren Hand- 
schriftenkatalogen auf nd. Gebiet sehr fehlt. 

Rostock i.M. Bruno Claussen. 


Neue Bücher. 


(Dio eingosandten Bücher werden an dieser Stelle nur angezeigt, falls sie inzwischen noch nicht besprochen 
sind. Für Besprechung unverlangt eingegangener Bücher wird keine Gewähr übernommen. Zurückgesandt 
werden Bücher nicht.) 

Fr. Vogt, Geschichte der mittelhochdeutschen Literatur. 1. Teil. 3., Auflage. 

Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, 1922, X u. 363 S. 

Fr. Schön, Wörterbuch der Mundart des Saarbrücker Landes nebst einer Emmet der 
Mundart (Mitt. d, Histor. Ver. f, d. Saargegend. Ileft 15). Saarbrücken, Selbstverlag des 
Vereins, 1922. VII u. 228 S. 4°. 

Am. B. Larsen, Sognemålene. 1ste Hefte. (Utg. på offentlig bekostning ved Videnskaps- 
selskapet i Kristiania.) Kristiania, J. Dybwad, 1922. X u. 289 S. u. 1 Karte. 4°. 
W. Steinhauser, Beiträge zur Kunde der bairisch- österreichischen Mundarten. . (Sitz.-Ber. 
d. Ak. d. Wiss. Wien, Phil.-hist. K1. 195. Bd., 4. Abh.) Wien, Hölder- Pichler- Tempsky, 

1922: 928. 
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Ferdinand Wrede zum 60. Geburtstage am 15. Juli 1923! 


Seit zwei Jahren steht der Name Ferdinand Wrede auf dem Titel- 
blatt unserer Zeitschrift; eine kurze Spanne Zeit, und doch ist der Bund 
zwischen diesem Manne und der Zeitschrift heute so eng, daß das vor- 
liegende Heft als Festschrift zu Wredes 60. Geburtstag wohlbegründet ist. 
Nicht als ob sich die umfassende Tätigkeit dieses Mannes auf den engen 
Rahmen der Zeitschrift für deutsche Mundarten einengen ließe, aber doch 
in dem Sinne, daß die Erkenntnis beute zur Herrschaft gelangt ist, daß 
der Forschung an der lebenden Volkssprache die Grundsätze und Ein- 
sichten not tun, fiir die Ferdinand Wrede seit mehr als drei Jahrzehnten 
kämpft. Wer heute den Weg zurückschaut, den dieser Gelehrte zurück- 
gelegt hat, die Widerstände abwägt, welche überwunden werden mußten, 
und die einsame Stellung ganz erfaßt, in der neben dem feinen und 
verehrungswürdigen Schöpfer des Sprachatlas, neben Georg Wenker, 
sein Mitarbeiter zum Ziel von persönlichen Angriffen. und sachlichen 
Anklagen erkoren wurde; wer in Wredes schönem Aufsatz ‘Zur Entwick- 
lungsgeschichte der deutschen Mundartenforschung’ im Jahrgange 1919 
dieser Zeitschrift die Jahre 1876, in welchem der Sprachatlas ins Leben 
trat, und 1908, in welchem das erste Heft der ‘Deutschen Dialekt- 
geographie’ erschien, als Anfänge von Entwicklungsabschnitten der Mund- 
artenforschung bezeichnet findet, und die Tatsache hinzufügt, daß seit 
einigen Jahren am Sitze der Sprachatlasarbeit eine ‘Zentralstelle für 
deutsche Mundartenforschung’ begründet ist, dem dringt Dank für die 
unverdrossene Arbeit, die hier geleistet worden ist, und Freude über den 
Fortschritt aus dem Innern hervor. Die Wogen des Kampfes sind verebbt, 
und die dialektgeographische Arbeitsweise hat keinen ernstlichen Wett- 
bewerb mehr zu fürchten. Die Schar der Mitarbeiter, welche begeistert 
Stoff aus deutschen Landschaften einsammeln und an den geographischen 
und geschichtlichen Richtlinien ordnen, um dem Sprachleben :eines 
größeren Gebietes sein ‘Werden und Wesen’ abzulauschen und einen 
Weg zu den Denkmälern des Mittelalters zu bahnen, wächst von Jahr 
zu Jahr. Freudige vaterländische Gesinnung treibt sie zum Werke‘ an, 
weil in der Berührung mit dem Heimatboden und seinem schönsten Er- 
zeugnis, der Sprache der Vorfahren, ihnen immer von neuem die be- 
glückende Erkenntnis aufsteigt, daß nicht graue Theorie, sondern des Lebens 
grüner Baum ihnen blüht. Dieser Gewinn von Wredes Lebenswerk ist 
gewiß am höchsten einzuschätzen, daß er uns Vorurteilslosigkeit gelehrt und 
die Herrschaft des Dogmas gebrochen hat. Wem einmal wie dem Schreiber 
dieser Zeilen das Glück zuteil geworden ist, in Marburg vor den Karten des 
Sprachatlas unter Wredes Worten das geschichtliche Leben der Sprache 
zu erschauen, dem erschließt sich die Wahrheit des Satzes, daß Sprach- 
geschichte zur Geschichtswissenschaft, nicht zur Naturwissenschaft gehört, 
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von selbst. Den ‘idealen’ Bedingungen des Sprachlebens, den Lautgesetzen 
und der Analogie, stellt er als gleichberechtigt die ‘realen’, die Sprach- 
mischung und die Einwirkung der Schriftsprache, zur Seite, und er macht 
Ernst mit der Behandlung der Sprache als eines Gesellschaftserzeugnisses. 
Voreilige Verallgemeinerungen, wie die: Sprache = Volk, = Stamm, = Gau, 
haben der vielleicht bedauerlichen, weil Illusionen zerstörenden, Erkenntnis 
weichen müssen, daß im allgemeinen die geographischen Grenzen der 
lebenden Sprache über das zweite nachchristliche Jahrtausend nicht zurück- 
reichen und weder mit Gau, noch Stamm, noch Volk in unmittelbarem 
Zusammenhang stehn. Schon aber beginnen nach zeitweiligem Skepti- 
zismus, den Wrede jedoch stets entschieden abgelehnt hat, sich die An- 
zeichen dafür zu mehren, daß auch für das erste Jahrtausend noch Zeugen 
in der Volkssprache fortleben. Nur den bequemen’ genealogischen Reihen 
galt die Absage der Dialektgeographie: den wahren, Wert der Sprache als 
Geschichtsquelle erkennt sie freudig’ an. 

Wie literarische Denkmäler durch die’Mundart beleuchtet werden 
können, hat Wrede wiederholt gezeigt. Er beherrscht das lebende wie 
das tote Wort und gewinnt beiden sprachgeschichtliche Erkenntnis ab. 
Darin ist seine Arbeitsweise vorbildlich; kehrt doch noch heute, wie sie 
einst davon. ausgegangen ist, Wredes Forschung immer wieder zur Sprache 
der Goten zurück. 

Zu gedenken ist noch der entsagungsreichen Arbeit, die Wrede als 
Leiter des Hessen-Nassauischen Wörterbuches leistet. Auch hier erweist 
sich das kartographische Verfahren, das er lehrt, als ein hervorragend 
geschichtliches Forschungsmittel. In jüngster Zeit werden in Marburg 
wortgeographische Karten fiir ganz Deutschland gezeichnet, welche der 
Maundartforschung neue Aussichten zu erschließen versprechen. 

Dank empfinden auch alle, welche eigene Untersuchungen über Mund- 
art und mundartliche Dichtung anstellen wollen, für das ausgezeichnete 
Hilfsmittel der Bibliographie, die unter Wredes Aufsicht seit Jahren am 
Sprachatlas zusammengestellt wird. 

Umfassend und vielseitig ist Wredes Wirken nach dieser kurzen 
Übersicht. Jedoch wäre ein charakteristischer Zug seines Wesens unbe- 
achtet geblieben, wenn nicht seiner reichen Lehrtätigkeit Erwähnung ge- 
schähe.' Wrede widmet sich der wissenschaftlichen Heranbildung des jungen 
Geschlechtes mit oft gerühmter Hingabe, weil er die persönliche Einwirkung 
liebt. Darum sind viele seiner Lehren erst durch Schülerwort der Öffent- 
lichkeit bekannt geworden. Will man den vollen Umfang seines Schaffens 
ermessen, so suche man sein Wirken in den Arbeiten seiner Schüler zu 
erfassen. Manche Aufgabe aber kann nur der Meister selber lösen; so sei 
denn an dieser Stelle der herzliche Wunsch ausgesprochen, daß uns das in 
Aussicht gestellte Handbuch. der Mundartforschung bald geschenkt werde. 
Und ferner werde der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß Wredes Lebenswerk 
in Kürze seine Krönung finden möge in einer Buchausgabe des Sprachatlas. 


H. Teuchert. 


Beobachtungen zur Wortgeographie Ostpreufsens. 


I. Zur Ordenssprache. 


Bei der Einheitlichkeit, mit welcher der Beamtenstaat des Deutschen 
Ordens seine mitteldeutsche Amtssprache durchführte, sind wesentliche 
dialektgeographische Unterschiede in Lautstand und Wortschatz innerhalb 
des preußischen Ordensgebietes nicht zu erwarten. Die vom Orden aus- 
gestellten Urkunden ergeben für dialektgeographische Fragen nur wenig 
Material, die Chroniken und Dichtungen, die nur selten innerhalb des 
Ordenslandes genauer zu lokalisieren sind, ebensowenig. Ergiebiger sind 
da die Wirtschaftsbücher des Ordens, vor allem das ‘Große Ämterbuch 
des Deutschen Ordens (GAB)!), das die Inventaraufnahmen aller Ordens- 
burgen aus der Zeit von 1364—1525 enthält und somit eine Übersicht 
über das ganze preußische Ordensgebiet gibt. Ich stütze mich im folgenden 
auf das GAB und ziehe andere Wirtschaftsbücher des Ordens nur ge- 
legentlich heran. 

1. Die altpreußischen Wörter slusim (Abgabe wohl zum Zweck 
des Kriegsdienstes), sunde (Geldstrafe), palleyde, -npferde (an den Grund- 
herrn fallende Hinterlassenschaft des Untertanen), jor-porlenke (Jahres- 
gebühr), dassumptin (Zehnte), eraysewisse (Heuhafer), lyskenmole (Mühle 
bei einem Ordenshofe, vgl. apr. liscis Trautmann, Altpreuß. Sprachdenk- 
mäler 371, Toeppen, Altpr. Monatsschr. 4, 511ff.) werden im GAB. wieder- 
holt genannt, und zwar ausschließlich in den Amtsübergaben der Komtureien 
Balga und Brandenburg, d.h. in der Landschaft Natangen.?) Doch darf 
man aus diesem beschränkten Auftreten nicht den Schluß ziehen, diese 
Wörter seien nur in Natangen bekannt gewesen. Dagegen spricht schon 
das Vorkommen von liscis und crays ‘Heu’ (craysi Halm) im Elbinger 
Voc., von porlenke im Marienburger Ämterbuch®), in Königsberg bis 
ins 18. Jahrb. und a. a. 0.4) Warum sie aus andern Komtureien nicht 
belegt sind, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Man wiirde sie in der 
Komturei Königsberg, zu der das stärker als Natangen von altpr. Be- 


1) Hsg. von W. Ziesemer, Danzig 1921. 

2) Bezzenberger behandelt in der Festschrift für E. Kuhn 1917, 8. 258ff. u. a. 
die apr. Wörter sorgalio (wohl Wartgeld), *dwarniks (Hofmann) und porrepil (wohl 
Steuer für Kriegszwecke) nach Materialien des Ordensbriefarchivs, ebenfalls aus Natangen. 
Vgl. M. Toeppen, Altpr. Monatsschr. 4, 136ff.; Nesselmann, Thes. ling. Pruss. 1872. 

3) Hsg. von W. Ziesemer, Danzig 1916. 

4) Vgl. Frischbier IT 132 ff. 
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völkerung bewohnte Samland gehörte, eher erwarten. Es handelt sich 
bei ihnen um Wörter aus der Gerichts- und Verwaltungspraxis. Sie sind 
uns ausschließlich aus der ersten Hälfte des 15. Jahrh. überliefert, es 
kann aber kaum ein Zweifel sein, daß sie schon vorher in den genannten 
Komtureien gebraucht worden waren, denn in der ersten Hälfte des 
15. Jahrh. war Natangen zu einem großen Teil bereits mit deutschen 
Dörfern und Städten besetzt worden. Das begrenzte Auftreten der er- 
wähnten apr. Wörter erklärt sich wohl aus der Verwaltungs- und Kanzlei- 
praxis der beiden Komtureien. — witinge (Ordensbeamte preußischer 
Herkunft)!) werden im GAB mit den Zusammensetzungen (-banyr, -gewant, 
-herren, -hoken, -linwot, -rocke, -schu, - wopenrocke) sehr häufig, aber 
nur im Gebiet des heutigen Ostpreußen, einschließlich der Komtureien 
Memel und Marienburg erwähnt, links der Weichsel nur einmal im 
Gebiet Mewe, wo auch sonst pr. Bevölkerung bezeugt ist.) Es fehlt im 
Kulmerland und dem Ordensgebiet links der Weichsel: die Verbreitung 
dieses Wortes deckt sich im wesentlichen mit der des apr. Sprachgebiets. 
— swetke (Arbeits-, Dienstpferd, sweykis Elb. Voe., ‘pflugpfert’) mit seinen 
zahlreichen Zusammensetzungen ist über das ganze Ordensgebiet, also 
auch links der Weichsel, verbreitet, es fehlt nur in den kurze Zeit zum 
Orden gehörigen Gebieten der Neumark und Gotlands.*) — Ob karke 
(Trinkbecher), das im ganzen Ordensland, auch in der Neumark, bezeugt 
ist, überhaupt apr. ist (vgl. birgakarkis Elb. V oc. ‘kelle’, 'Trautm. a. a. O. 312), 
- hat Bezzenberger unter Hinweis auf nd. kar, kare, rhein. kiirche4) be- 
zweifelt. Doch bleibt bei dieser Annahme unerklärt, warum das Wort 
nur als Diminutiv und zwar in nd. Form in die md. Ordenssprache 
gelangt sei. 

2. Polnische Wörter finden sich nur selten in der Amtssprache 
des Ordens, poln. Ausdrücke der Verwaltungssphäre fast nur links der 
Weichsel.) Das Wort Grenze ist schon im 13. Jahrh. aus poln. granica 
in die Ordenssprache aufgenommen worden.®) kosse (< poln. koxa, Ziege) 
und die Abgabe kossengelt werden nur aus dem Danziger Gebiet berichtet, 
gleichfalls prowot, probot (Stellung von Reitpferden). dubas ‘breiter 
Weichselkahn’ (< poln. dubas) wird im GAB aus der Komturei Schwetz 
überliefert; noch heute ist Dubas eine geläufige Bezeichnung an der 
Weichsel, vgl. Frischb. I 153. sepgeld und sephafir (Getreideabgabe) werden 
1401 aus der Komturei Biberen, also aus einem südlich der Drewenz 
liegenden Gebiet mit polnischer Bevölkerung genannt.’) kobel (< poln. 


1) Vgl. Toeppen, a. a, O. 141 ff. 

2) Trautmann, a. a. O. VIII; Lorentz, Arch. f. slav. Phil. 27, 470f.; E. Lewy, Die 
apr. Personennamen, Diss. Breslau 1904 S. 26. 

3) Einmal nur werden GAB 765, 17 in Schivelbein ackirsweyken erwähnt (1408). 

4) Zs. f. vgl. Sprachf. 50, 151. Schiller-Lübben II 28. DWb. V 202. 

5) Vgl. Pommerellisches Urkundenbuch, hsg. von. M. Perlbach, Danzig. Zs. d. 
Westpr. Gesch. - Ver. 10, 95. 100. 

6) Vgl. Kluge, Et. Wb.’ S. 180. 

7) Vgl. Mrongovius, Poln. Wb. S. 486 sep Körnerabgabe. 
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kobyła, Stute) war im ganzen Ordensland verbreitet, vereinzelt auch in 
der Neumark!), wie es auch heute noch in ganz Ost- und Westpreußen 
bekannt ist. Die poln. Bezeichnung für Buchweizen gryka findet sich im 
GAB seit 1479 (grick, grickengrucxe, grickweixe, habergrickgrucz) in den 
Ämtern Soldau, Neidenburg, Osterode, Ortelsburg, Lötzen, Stradaun, also 
im Süden der Provinz, wo damals der Einfluß des Slavischen hervortrat. 
buchweixen, -grucxe wird daneben gebraucht: in Ortelsburg 1507, 1508 b., 
1519 g. Charakteristisch ist auch, daß im Inventar von Johannisburg 
von 1523 neben der Bemerkung ‘nichts’ oder “ist nichts’ zweimal das 
poln. niemasx steht. Das ist jedoch die einzige Einwirkung des Masurisch - 
poln. auf die Ordenssprache. Das Marienburger Ämterbuch nennt 1404 
eine slomhube, das Wort gehört vielleicht zu altpoln. sxtom Helm. Im 
Marienburger Treßlerbuch?) ferner: fladek Edelmann < altpoln. zwtodyka 
miles, nobilis (vgl. apr. waldwico, Trautm. 456; Brückner, Arch. f. sl. Phil. 
20, 484f.) und pan ehrbarer Mann. 

3. Einigen Abweichungen vom üblichen Wortschatz der Wirtschafts- 
sprache des Ordens begegnen wir in der Neumark, die von 1402—1455 
im Besitz des Ordens war. Sind sie auch nur spärlich, so ist doch der 
Einfluß des Nd. bemerkenswert. achterstollen (an der Rüstung) sagte man 
im Ordenslande, auch links der Weichsel, nicht, sondern hinderstollen; 
heute geht die Grenze von hinter und achter westlich der Weichsel von 
N. nach S. Die Maße für Getreide winspel, dromet, für Getränke dreling, 
dreiling®), ferner witte (Münze), landschos, landschot (Landzins), ribegerste, 
-korn (Abgabe), recxe (Kerbholz), sichtebutel, drachgarn, forke, heuforke, 
bruling, güst, domank, degedingen sind Wörter, die im sonstigen Ordens- 
deutsch fehlen, desgleichen aus Schivelbein bethegeld, -gerste, -korn 
(Abgabe). Sie zeigen, daß der Orden sich in der Neumark den ein- 
heimischen Ausdriicken nicht verschloB. 

Nur wenige Besonderheiten weisen die kurzen Inventarverzeichnisse 
aus Gotland (1398—1408 im Besitz des Ordens) auf: die Miinzsorten 
artig und ore. Hier wird auch das Wort Boot, das bekanntlich erst spat 
in das Hd. aufgenommen ist, erwähnt: fischbohet, 1407. 

4. Innerhalb des alten Ordenslandes lassen sich auf Grund des 
Materials des GAB nur ganz geringe Unterschiede im Wortschatz feststellen. 
Daß bayoren d.h. vornehme Litauer nur in einer Komturei des NO., in Ragnit, 
daß der in Lochstedt wohnende bornsteinmeister nur in den Verzeich- 
nissen der Königsberger Komturei genannt werden, ist ohne weiteres 
verständlich. An Schiffsbezeichnungen finden wir im NO.: bordink 
(Memel), schute (Memel, Ragnit), wittinnchen (Labiau, vgl. Frischb. II 477, 
lit. witiné), Deimeschiff (Memel, Ragnit, Balga, Königsberg, Elbing).*) 


1) Auf Gotland wird E nicht genannt. 

2) Hsg. von E. Joachim, Königsberg 1896. 

3) Freilich 1516 auch in Osterode. 

4) Die Deimeschiffe, die ihren Namen von der Deime, der Verbindung von Pregel 
und Kur. Haff, haben, verkehrten also von Memel bis Elbing. 
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In Memel wird eine Fischsorte purpelin genannt, vgl. Frischb. II 134 
Perpel. Der keutel, ein trichterförmiges Netz zur Fischerei in den Haffen, 
das noch heute benutzt wird (vgl. Frischb. I 353£.), ist im GAB in den 
Gebieten Memel, Lochstedt und Brandenburg bezeugt. — Der keiper, 
Fischmeister (vgl. Frischb. I 353) wird mit seinen Zusammensetzungen im 
GAB nur in den Ämtern der masurischen Seen genannt. — In der 
Komturei Schlochau wird eine Abgabe vrowenhaber genannt, eine Be- 
zeichnung, die in andern Komtureien nicht vorkommt. Frauenhafer 
bedeutet nach den einleuchtenden Ausführungen Panskes!) eine » Abgabe 
für die Berechtigung, daß beim Fehlen von Söhnen Töchter dem Vater 
im Besitz von Landgütern nachfolgen durften, freilich jedesmal nur in 
einer Generation«. ingeld (Abgabe) und drullepfert (Art Pf.) werden 
ebenfalls nur aus der Komturei Schlochau überliefert, während eine 
Pflugart redelicxe (<< poln. radlica) daneben auch im Kulmerland und der 
Komturei Schwetz genannt wird. 

Gewiß, das Material des GAB umfaßt nicht die ganze Ordenssprache, 
es enthält nur die Inventarverzeichnisse, die trotz aller Breite manche 
Stoffgebiete außer Acht lassen. Man wird daher mit Schlußfolgerungen aus 
dem Wortschatz des GAB vorsichtig sein müssen. Immerhin läßt sich 
aus ihm erschließen, wie einheitlich dieser Beamtenstaat in seinem ganzen 
Lande auch in bezug auf den Wortschatz der Wirtschaftssprache, bis auf 
geringfügige Abweichungen, organisiert war. 


II. Altpreußische Wörter. 


Preußen haben, wie erwähnt, in der Gegend von Mewe und Dirschau 
sowie links der Nogat im Großen Werder gewohnt.?2) Die Südgrenze, die 
wohl manchen Schwankungen ausgesetzt gewesen war, ist schwer fest- 
zustellen.?) Die Grenze nach Osten verlief nach Bezzenbergert) ungefähr 
von der Südostecke des Kur. Haffes (östl. von Labiau) durch das große 
Moosbruch nach dem Pregel, überschritt ihn bei Norkitten und ging 
dann an Nordenburg, Drengfurt, Rastenburg vorbei zum Guber See. Die 
neuerdings unternommene Nachprüfung dieser Nationalitätengrenze hat, 
wie es scheint, ein anderes Ergebnis gebracht.) Danach haben bis 
zum Beginn der Ordenszeit östlich und nördlich der Bezzenbergerschen 
Grenze die Stämme der Sudauer und Schalauer gewohnt, die Sudauer 
im Süden und Osten, die Schalauer im Norden. Beide sind nicht Litauer, 


1) Die Handfesten der Komturei Schlochau, Danzig 1921, S. 211f. 

2) Vgl. Korr. d. Gesamtver. d. Gesch.- u. Altertumsver. 1920, Sp. 32. 

3) Vgl. Lohmeyer, Gesch. v. Ost- u. Westpr. I? 18. 

4) Auf Grund der apr. u. lit. Bezeichnungen für Dorf, Berg, Fluß, vgl. Altpr. 
Mon. 19, 651 f£ , 20, 123ff. Diese Grenze bildet noch heute eine wichtige Dialektgrenze, 
s. Mitzka in Dt. Dial. - Geogr. VI 275ff. und Karte. 

5) G. Heinrich, Beiträge zu den Nationalitäten- und Siedlungsverhältnissen von 
Preußisch-Litauen. Ungedr. Diss. Königsberg 1922. Vgl. H. Mortensen, Die Nationali- 
tätengrenze zwischen Alt-Preußen und Litauen in Zs. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
1922, 8. 53ft. 
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sondern Preußen gewesen. Sie wurden Ende-des 13. Jahrh. zum großen 
Teil vernichtet, von den Schalauern blieben nur geringe Reste bei Tilsit 
und Ragnit erhalten, von den Sudauern wurden Reste im nordwestlichen 
Teil des Samlands, dem heutigen Sudauischen Winkel, angesiedelt.!) Auf 
dem bisherigen Wohngebiet der Sudauer und Schalauer breitete sich die 
Wildnis aus, und erst seit dem Verfall der Ordensmacht im 15. Jahrh. 
scheinen die Litauer nach Westen bis zu der angegebenen Grenze vor- 
gedrungen zu sein. Im Samland war die apr. Sprache im 16. Jahrh. 
durchaus gebräuchlich und hielt sich dort bis gegen das Ende des 17. Jahrh. 
In den heutigen Dialekten leben noch einige apr. Wörter fort, ihre 
geographische Verbreitung zeigt wesentliche Unterschiede.?) 

1. Margell (marjél, marjél) f., Mädchen, Magd, apr. mergo, lit. 
merga, mergélé, ist über ganz Ostpreußen und darüber hinaus bis in die 
Danziger Gegend verbreitet. In Westpr. kennt man es vor allem in den 
Städten, scharfe Grenzen lassen sich da nicht ziehen. Im südl. Ermland 
tritt m. hinter māyə Mädchen zurück. 

2. Kujel (kujal) m., Eber, apr. cuylis, lit. kwilijs, zeigt dieselbe 
Verbreitung über das ganze apr. Sprachgebiet und darüber hinaus ver- 
einzelt nach Danzig und der nördlichen Kaschubei. Sonst wird in Westpr. 
links der Weichsel, auch in der Thorner Niederung, bērə gesagt. 

3. Weiter nach Westen reicht das in ganz Ostpr. verbreitete Wort 
Kaddig (kadiy) m., Wacholder, apr. kadegis, lit. kadagys, von den ostpr. 
Dichtern des 17. Jahrh. ‘Kattich’ geschrieben, wohl weil man kadig als 
nd. empfand.) Es ist in ganz Westpr., auch in den Kreisen Flatow und 
Dt.-Krone bekannt. Berneker a. a. O. vermutet wohl mit Recht, daß das 
baltische k. ins Polnische dialektisch (als kadyk) aufgenommen ist: nur 
so erklärt sich die Verbreitung weit über das apr. Sprachgebiet hinaus. 
Lautliche Abweichungen sind katk im Breslauischen®) und kark am 
Frischen Haff bei Heiligenbeil. In der Danziger Gegend wird vereinzelt 
maxdndal gesagt. 

4. Eine wesentlich andere Verbreitung zeigt Pinsch (pins, pints) m., 
Feuerschwamm, apr. pintys Zunder, lit. pirtis Schwamm, Feuerschwamm: 
es ist heute nur noch im nordöstlichen Teil der Provinz bekannt. , Die 
Grenze geht von Heiligenbeil über Zinten, Pr.-Eylau, Bartenstein, Norden- 
burg, südlich an Gumbinnen und Eydtkuhnen vorbei zur Landesgrenze. 
Im Memelland und dem östlichen Teil des abgegrenzten Gebiets ist es 
weniger belegt und vielfach durch andere Ausdrücke verdrängt, am 
häufigsten begegnet es im Samland und Natangen. 


i 1) Vgl. Gerullis in der Festschrift f. Bezzenberger 1921, 44ff. K. Bink, Der 

Sudauische Winkel. Ungedr. Diss. Königsberg 1923. 

2) Ich stütze mich vor allem auf das handschr. Material des Preuß. Wörterbuchs. 

3) Vgl. DWb. V 17. Hildebrand verweist auf esthn. kaddakas, böhm. kadik, 
poln. kadxic rauchern, bohm. kaditi desgl. Vgl. Trautmann, Baltisch-Slavisches Wb. 
1923, 112. E. Berneker, Slav. etym. Wb. I 467. . 

4) Vgl. Stuhrmann, Das Md. in Ostpr. Progr. Dt.-Krone 1895 ff. Br.-hochpr. 
rechts der Passarge, siidl. Ermland. 
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5. Noch enger auf die beiden eben genannten Landschaften be- 
schränkt ist Palwe (palwə), f., im Pregelgebiet und westlichen Natangen 
auch Palm(e), wüste, baumlose Moorfläche, unbeackertes Heideland, das 
nur spärlich mit niedrigem Gestrüpp bestanden und nur als schlechte 
Viehweide benutzbar ist (Nesselmann a. a. O. 118). Als Flurname be- 
gegnet p. sehr oft. Eine Palwe im Samland wird 1459 erwähnt, vgl. auch 
den Ortsnamen Palmnicken, der 1405 als Palweniken, 1491 Palmeniken 
vorkommt.!) Die Grenze von p. reicht von Heiligenbeil über Zinten 
südlich an Domnau und Friedland vorbei bis östlich Wehlau, um dann 
in nordwestlicher Richtung zur Südstrecke des Kur. Haffs zu gehen. Sie 
berührt sich also zuletzt mit der Bezzenbergerschen Grenze. Vereinzelt 
begegnet p. in der Gegend von Memel und Heidekrug. Nesselm. stellt p. 
zu poln. plewie ausroden, Hoppe, Altpr. Mon: 15, 582 zu lett. plawa Wiese. 

6. Apr. ist ohne Zweifel auch Zerm (tserm) m., Begräbnismahl, 
Leichenfeier. Das Wort wird zuerst im 15. Jahrh. in der Landesordnung 
des Hochmeisters Konrad von Erlichshausen erwähnt: item czu den sirmen, 
dy di prewsen pflegen czu halden sal...?) Lücas David’) berichtet im 
16. Jahrh. von den Preußen: ‘sie nehmen eine schale, trincken dann 
Sirme, das ist ein Jglicher trincket denn dem Todten zu.’ Auch Praetorius 
spricht Ende des 17. Jahrh. von ‘Szermins oder Trauermahl’ der PreuBen.4) | 
Im Oberland wurde vor 30 Jahren bei dem nach dem Begräbnis statt- 
findenden ‘Zermkaffee’ eine Tasse mit Kaffee für den Toten aufgestellt 
und zwar auf den Tisch, weleher der Tür am nächsten stand. Die 
‘Zarmsuppe’, besonders in der Gegend von Schippenbeil beliebt, ist eine 
Warmbiersuppe, die früher neben Hering und Brot bei Leichenfeiern 
den Gästen vorgesetzt wurde. Im nördlichen Natangen, auch in Königs- 
berg und Wehlau, wird ‘Zarm’ vielfach allgemein für Festlichkeit, bei 
der es lebhaft zugeht, angewandt, und ‘Schwienszarm’ oder ‘Suzarm’ in 
der Bedeutung ‘Schweineessen’ ist dort gut bekannt. Das Wort ist im 
Oberland, Ermland und Natangen allgemein verbreitet, auch in der 
Memelniederung, seltener begegnet es im Samland und nur vereinzelt 
durch Übertragung in den Städten des Ostgebiets wie Insterburg, Gum- 
binnen, Stallupönen. Im Oberland und Ermland sagt man iserm, nördlich 
davon: tsarm oder tsdérm.5) Die Lautgrenze iserm/isarm ist scharf, sie 
verläuft — tserm-Orte sind kursiv gedruckt — Elbing, Pomehrendorf, 
Bludau, Tiedmannsdorf, Ebersbach, Neumark, Fürstenau, Langwalde, 
Wusen, Bornit, Heinrikau, Migehnen, Frauendorf, Sonnwalde, Lichtenau, 
Petershagen, Reddenau, Bartenstein, Neuendorf, Lauterhagen, Krekollen, 
Trautenau, Wuslack, Schulen, Gallingen, Plausen, Bischofstein, Klacken- 


1) Gerullis, Die apr. Ortsnamen. Berlin 1922, S. 113. 

2) Jacobson, Gesch. d. Quellen d. Kirchenrechts. I, Anhang 293. 

3) Hsg. v. E. Hennig 1812, S. 141, 

4) Siehe Frischb. II, 488. 

5) Zum Übergang von ü zu a, e zu a vor r vgl. Mitzka, DDG. VI, § 19, § 25. 
Man hat nicht Zarm (Frischb. II 488), sondern Zerm anzusetzen. Lit. sxèrmenys. 





Beobachtungen zur Wortgeographie Ostpreußens. 155 


dorf, Landau, Lautern, Voigtsdorf, Schellen, Gr.-Köllen, Goerkendorf. 
Diese Grenze deckt sich im wesentlichen mit der Stuhrmanns!) und Kucks.?) 

7. Im Elb. Voc. 669 wird Hamster durch dutkis (oder duckis, s. Traut- 
mann S. 325) wiedergegeben. Heute kommt im Samland das Wort Duck, 
Doek (duk) vor, allerdings nicht für Hamster, sondern für Iltis. Das Ver- 
breitungsgebiet von duk ist scharf abgegrenzt: östlich Labiau bis östlich 
Wehlau (Bezzenbergersche Grenze), dann pregelabwärts bis zum Haff, 
also genau das alte Samland, in welchem sich das Apr. am längsten 
lebendig erhalten hatte. Nun wird im Elb. Voc. 664 tufelskint d. i. Ups 
durch ein ganz anderes apr. Wort wiedergegeben: naricie (vgl. Trautm. 382). 
Teufelskind ist heute nicht mehr bekannt, wohl aber noch im 18. Jahr- 
hundert bei Hennig?) und Büttner‘) Wie diese Verschiedenheit zu 
erklären ist, weiß ich nicht. Jedenfalls täßt die Verbreitung von duk 
in der das Apr. am längsten bewahrenden Landschaft und die Beziehung 
zu lett. dukurs ‘Iltis’ (worauf mich R. Trautmann freundlichst aufmerksam 
macht) wohl den Schluß zu, daß wir im heutigen dk ein Fortleben von 
apr. duckis zu sehen haben. 

Kombiniert man die Karten für die heute lebendigen apr. Wörter, 
so wird die verschiedene geographische Verbreitung sofort klar: kein 
Wort deckt sich mit dem andern; nur eine, die Bezzenbergersche Grenze 
vom Kur. Haff bis zum Pregel, haben zwei Wörter (duk, palwe) gemeinsam. 


III. Deutsche Wörter. 


Ich beschränke mich auf eine geringe Auswahl von Wörtern, vor 
allem auf solche, die Synonyma oder volksetymologische Umdeutungen 
enthalten.5) 

1. Der Iltis (über duk s. o.) wird zwischen Weichsel und Pregel 
durch Zeta bezeichnet, auch an der Inster und nördlich des mittleren 
Pregels ist ?/sko häufig. Im südwestlichen Natangen und am Frischen Haff 
ist die Form ie, also ohne das Diminutiv. Im Weichseltal von Thorn 
bis zum Delta und in der nördlichen Kaschubei (Kr. Neustadt, Karthaus) 
ilk, elk (vgl. prign. ilk), siidlich davon (Kr. Berent, Konitz, Schluchau, Tuchel) 
nilk (in der Koschneiderei nülty Zs. 1915, 181), im Kreise Flatow nilink 
(so auch in der Neumark, Zs. 1908, 45; 1909, 121, in Hpomm. zlzyh), 
im Dt.-Kroner Kreise mjaliyk (so auch in Rogasen, Zs. 1914, 160). Die 
Formen in Westpr. zeigen den engen Zusammenhang der ‘deutschen Be- 
völkerung links der Weichsel mit der Pommerns und der Neumark. Der 
Nordosten hat ein lit. Lehnwort seska (lit. sxésxkas). 


1) A.a. O0. s. Karte. 

2) Die nordöstl. Sprachgrenze des Ermlands. Ungedr. Diss. Königsberg 1923. Karte. 

3) Preuß. Wörterb. 1785, S. 275: »Teufelskind wird hier der Iltis genannt.« (Vgl. 
Frischb. II 399.) 

4) Anatomische Wanderungen, Königsberg 1769: »Ein Skelet vom Iltis oder 
Teufelskind.« 

5) Das Material stammt aus den Sammlungen des Preuß, Wörterb. 
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2. Noch deutlicher wird die Beziehung von Westpreußen zum an- 
schließenden Westen bei den Ausdrücken für Ameise. In Hinterpommern 
ist nördlich einer Linie Rega— Belgard— Rummelsburg Ehmke, südlich 
von ihr Miere (Mer, Meire, Meie) üblich.!) Die angeführte Linie setzt sich 
in WestpreuBen von Baldenburg über Pr.-Stargard nach Mewe zur Weichsel 
fort: nördlich @mka, siidlich meta, meirə, daneben pismeiə (Thorner und 
Kulmer Niederung, Koschneiderei, s. Zs. 1915, 167; vgl. Putzig im Netze- 
bruch me Zs. 1913, 31, Neum. pismira Zs. 1909, 156, Rogasen meie 
Zs. 1913, 281). Zwischen Weichsel und Nogat und auf der Frischen 
Nehrung herrscht ömsko, im Npr.?) ‘hemska, im Hpr. hömsko, einige 
hömska-Formen auch im Memeldelta.®) 

3. Auch die westpr. Bezeichnung Pieratz (pirats) für Regenwurm ist 
dieselbe wie in Hinterpommern und der Neumark, vgl. Holsten a.a. O. S. 6f., 
Teuchert Zs. 1909, 156 pzrgxa (Loppow i. d. Neum.), Zs. 1913, 35 pergiiza 
(Putzig a. d. Netze), Zs. 1913, 281 peiröäs (Rogasen); Koschneiderei: 
pirdts Zs. 1915, 164. Im Weichseldelta und in ganz Ostpreußen gebraucht 
man die hd. Form r&anwormt), gelegentlich verkürzt zu worm. In der 
Labiauer Gegend wird er Tauwurm (tauworm) und vereinzelt zwischen 
Pregel und Memel wompal genannt. 

4. Der Maulwurf5) heißt an der Weichsel bei Thorn und bei Kulm 
molworm, molwom, ebenso im größten Teil der Kaschubei, in der 
Koschneiderei mol und im Dt.-Kroner Kreise mit Vokalisierung des 
! muawof. Auch hier haben wir in der Form mol die Entsprechung 
in der Neumark und Rogasen (Zs. 1909, 147; Zs. 1914, 320), ferner in 
den Kreisen Lebus, Teltow (Teuchert in‘ Brandenburgia 25, 97ff.); 720l- 
worm in Ruppin und der östlichen Prignitz. Auf der Danziger Höhe, 
im Weichseldelta, im ganzen npr. Gebiet herrscht moltworm, im Heils- 
bergschen vorzugsweise mullworm, westlich von Wormditt begegnen 
einige molkwarm, im Oberland herrscht mit anderer Volksetymologie 
möndworm. 

5. Für die Eidechse®) gilt im Gebiet nördlich des oberen Pregels 
und östlich der Linie Labiau-Norkitten die für den Einfluß des Litauischen 
charakteristische Hauchartikulation heidaks, in einem schmalen Streifen 
westlich der Deime eidas, im übrigen Samland in den Kreisen Königs- 
berg und Fischhausen ardas (ardas hat mit Erde, wie Frischb. will, nichts 
zu tun, vgl. zum Lautlichen saml. arda Egge, Frischb. 1 32). In Natangen 
ist die übliche Form äjdos (mnd. egedisse), in der Gegend von Zinten djeos 
mit volksetymologischer Anlehnung an ‘Egge’ und ‘Ochs’, im Ostkäslauischen 


1) Vgl. Holsten, Sprachgrenzen im pommerschen Plattdeutsch. Progr, Pyritz 1913, 
8. 8f und Karte. $ 

2) Npr. = niederpreußisch (nd.), hpr. = hochpreußisch (md.). d 

3) Im Elb. Voc. heißt die A. omese, im Königsberger Voc. (Hds. 901) 8. 72° omisse. 

4) Elb. Voc. 785: regenworm. 

5) In der Ordenssprache moltworf, so auch im Königsberger Voc. 73*. 

6) Elb. Voc. 776 eudexe, Königsberger Voc. 72* eudochse. 
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d. h. dem nd. Teil des Kreises Rössel!) ados (vgl. ad Egge, Cabienen, 
Kr. Rössel). Im östlichen Teil des Breslauischen — die Grenze gegen 
Natangen wie bei Zserm/tsarm — mit Heilsberg und Seeburg vorwiegend 
äjdoks, im westlichen mit Guttstadt und Wormditt vorwiegend djdoks, 
üjdeks (mhd. egedehse) und édeks. Im Oberland, aber auch ermlindisch 
südwestlich von Guttstadt, herrscht hédeks, die bei Mühlhausen vor- 
kommende Form heksa ist wohl auf Kontraktion mit volksetymologischem 
Bedeutungswandel anzusehen. In den wald- und heidearmen Niederungen 
der Weichsel, des Pregels und der Memel kommt die E. kaum vor, wohl 
aber begegnet sie wieder in den bewaldeten Dünen der Danziger Nehrung 
als eedäks. In der nördlichen Kaschubei herrscht djdeks, sonst links der 
Weichsel hédits (bei Konitz eda). Zu hedits vgl. prign. heedits, altm. 
hälitsch; Rogasen hat hatktis (Zs. 1914, 316), die Neumark at{šə (Zs. 1909 , 60), 
Kr. Bublitz heidits (Zs. 1922, 158). 

6. Die Kartoffel wird i in ganz Ostpreußen, namentlich in Natangen 
und im Ostgebiet kartóflə genannt, wobei der Vokal der unbetonten ersten 
Silbe auch als 0, u, e erscheinen kann. Im östlichen Samland (Kr. Labiau, 
Königsberg) wird triflo, im westlichen neben karzöfla tofla und tuxla gesagt. 
In einem Abschnitt von Heiligenbeil — Zinten — Landsberg — Barten- 
stein — Bischofstein — Rössel — Seeburg — Allenstein — Saalfeld — Marien- 
burg— Tiegenhof ist die normale Form šukə (im Oberland daneben zahlreiche 
kartofla). Im Großen und Danziger Werder schließt sich daran 2rt3oka?), 
daneben bulws, das in der Gegend von Karthaus, Berent sowie in der 
Koschneiderei (Zs. 1915, 171 < poln. bulwa) herrscht. Im südwestlichen 
Teil von Westpreußen und auch sonst verstreut Züfko. Mit dieser letzten 
Form schließt es sich an die Neumark (Zs. 1910, 29 töfky, Zs. 1913, 97; 
Zs. 1914, 353 tüfkən, tüfk (tüfkoklibo)) und Hinterpommern an (Kr. Dram- 
burg und Naugard).’) 

7. Die Stachelbeere (Ribes grossularia) wird in Ostpreußen allge- 
mein Christorbeere (kristörbera) genannt, die Bezeichnung wird mit dem 
hl. Christophorus in Verbindung gebracht, entweder in dem Sinne, daß 
die Beere zu seinem Kalendertag (25. Juli) reif sein soll, oder daß Christo- 
phorus als Märtyrer eine Krone von diesem Strauch getragen haben soll 
(Hennig, Pr. Wb. S.47). Nordöstlich einer Linie vom Kur. Haff — Inster- 
burg — Angerburg wird krist@lbéera, bei Stallupénen kristalo gesagt. Diese 
Forn hängt gewiß nicht mit Kristall, -beere zusammen, sondern ist wohl 
durch Übergang von r >! zu erklären, vgl. lit. kröstibele Stachelbeere. Im 
Großen Werder zwischen Weichsel und Nogat herrscht kristber, auf der 
Nehrung, im Danziger Werder und der anschließenden Höhe kresber. 
Diese Form ist offenbar den west- und süddeutschen krisal, krisal, 
krüselbeere, gruselbeere (Zs. 1913, 111; 1913, 318; 1916, 363; 1917, 54) 


1) Über die Bezeichnung ost- und westkäslauisch vgl. die erwähnte Dissertation 
von Kuck 1923. 

2) Erdschocke auch in Klettwitz (Kalau), vgl. Teuchert in Brandenburgia 25, 97 ff. 

3) A. a. O. 97 ff. 
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verwandt, die doch wohl aus lat. grossula(ria) geflossen sind. Zs. 1918, 143 « 
wird Klosterbeere (kluustorpir) ebenfalls als Weiterentwicklung von ` 
Grosselbeere < grossularia aufgefaßt; ähnlich Grimm, DWb. II 620 Christ- 
beere »>Entstellung aus krieselbeere, kruselbeere«. So wird man wohl auch 
Christorbeere als volksetymologische Umgestaltung von Christbeere < 
kriselbeere betrachten müssen. Eine Beziehung zum hl. Christophorus 
habe ich nicht nachweisen können. In Westpreußen wird meist die 
schriftsprachliche Form staxalbera gebraucht, in der Koschneiderei koXmatsya 
(< poln. kosmaty zottig, kosmatka), vgl. Zs. 1915, 151, dazu Zs. 1913, 279 
kuomatsko in Rogasen. 

8. Die Bachstelze!) wird in Natangen und im Samland kwek3stert, 
im Breslauischen entsprechend kweksterts genannt, im Npr. stark durchsetzt 
nit wiptsdzal und wipartsäzel. wiptsdzal ist die tibliche Form im Ostgebiet. 
Siidlich des Frischen Haffes von Heiligenbeil-Rehfeld bis Tolkemit- 
Bludau gilt kwekstaf, das bewußt an Stab (= Schwanz) angeschlossen wird, 
auf der Nehrung kwekstar, auf der Elbinger Höhe kwekstorx, in Junkertröyl 
an der Danziger Nehrung kwék@pbo* (Quickadebar). Im Oberland ist 
wipsterts, vielfach in Verkleinerungsform, allgemein, daneben mit An- 
lehnung an ‘stürzen’ wipsturts, wipsturtsya, am Nariensee wipstiltsga. 
Im Weichseldelta begegnet neben wrptsäzal gelegentlich wiponstart. Eine 
Verbindung von kwik- und wip- bildet die in den Kreisen Schlochau, 
Flatow, Dt.-Krone vorhandene Form kwwipstert, vgl. Zs. 1915, 133 tvitystat 
in der Koschneiderei, Zs. 1914, 166 kvipstat in Rogasen. In der Nahe 
von Heilsberg wird vereinzelt bachsterts gesagt. ‘Ackermann’ begegnet | 
selten, häufiger nur im Ostgebiet, aber auch dort verstreut. 

9. Bei den Bezeichnungen für Tannenzapfen, Kiefernzapfen 
ist zu bedenken, daß hier wie auch in der Neumark (Zs. 1909, 77) die 
Kiefer Fichte genannt wird, vgl. Frischb. I 187. In den meisten Fällen 
hat die Mda. für die Frucht beider Nadelbäume dieselbe Bezeichnung, 
wo sie unterschieden werden, setzt man Fichte bzw. Tanne hinzu. -So 
heißen im westlichen Natangen die Kiefernzapfen fiytosäpkos, die Tannen- 
zapfen danasäpkas. Die häufigste Bezeichnung in Ostpreußen für beide 
Früchte ist %3%s, im östlichen Teil des Verbreitungsgebiets auch 73&%o, 
vgl. poln. sxysxka, russ. sxisxka, lit. exysxka, Frischb. II 276. Es reicht 
von einer ungefähren Linie östlich Labiau—Insterburg—Goldap nach Westen 
bis über die Weichsel hinaus. Nordöstlich der angegebenen Linie, die 
sich z. T. mit der Bezzenbergerschen Grenze berührt, ist bura oder bura- 
Säpko die übliche Form, vgl. lit. buryte ‘Schäfchen, Zapfen der Nadel- 
hölzer’, bür-bür ist lit. der Lockruf für die Schafe (Kurschat, Lit.-dt. 
Wb. 64f) Im Samland wird auBer ska auch Säpka gesagt und für 
Tannenzapfen poska; dort ist pos, poska der Lockruf fiir die Schweine 
(Frischb. II 170). Im südlichen Ermland und vereinzelt im Oberland und 
südlichen Natangen nennt man die Zapfen Suxgas; Schuchchen ist dort ein 


1) Elb. Voc. 771: bacstelteze, 
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Schmeichelwort für Schäfchen (vgl. Frischb. II 319). Im nördl. Oberland, 
in der Gegend von Pr.-Holland bis zur Passarge, werden beide Früchte 
in der Regel lemeyos genannt, doch hört man auch bekyos, gelegentlich 
in Zusammensetzungen fixtebek und tanabek (so aus Nariensee beiMohrungen). 
In der Gegend von Heilsberg, Wormditt, Mehlsack, Liebstadt ist bokal, 
bokala die häufigste Benennung.!) Vereinzelt werden an den Grenzen des 
slavischen Sprachgebiets die Zapfen durch koxan wiedergegeben, was 
unzweifelhaft auf poln. koxa ‘Ziege’ zurückgeht. Im Weichseltal werden 
sie als kinäpol?), danäpəl, danətapə bezeichnet, so auch vielfach in den 
Kreisen Dt.-Krone und Flatow. Westlich von "Schwetz sagt man bola 
‘Bullen’ in der Koschneiderei und südlich davon buloson. — In der Neumark 
sind kznepl (Zs. 1909, 127), danepl, danntapm (Zs. 1909, 68) und danntapa 
(Zs. 1910, 43) üblich. Über die Benennung der Zapfen durch Tiernamen 
vgl. R. Löwe a.a. O. Dazu ist aus Oberhessen (Zs. 1918, 137ff.) zu er- 
gänzen: tanomopal Tannenmops, tanowutst Tannenschweinchen, tanawats 
Tanneneber (rheinisch wats Eber, vgl. Zs. 1918, 169); für Lärchenzapfen 
wolfsknepal Wolfsknüppel. Die in OstpreuBen gebrauchten Tiernamen 
(Schafe, Ziegen, Schweine, Ochsen) bezeichnen Haustiere, vielleicht sind 
sie aus der Kindersprache in den Dialekt übergegangen. Charakteristisch 
ist die geographische Verbreitung. — 

Eine kombinierte Karte ist auch hier lehrreich: meist heben sich 
die alten Landschaften OstpreuBens heraus, aber nur selten in scharfer 
Abgrenzung. Eine schärfere Scheide bildet vor allem gegen Nordosten 
(e, Iltis, Tannenzapfen) die Bezzenbergersche Grenze von der, Südostecke 
des Kur. Haffs bis zum Pregel. Es handelt sich hier um eine durch das 
große Moosbruch und die anschließenden Wälder gebildete alte Natur- 
und auch Nationalitätengrenze (s. oben), die für die Lautgeographie eben- 
falls bedeutungsvoll ist, vgl. Mitzka DDG. VI, 268ff. Samland und 
Natangen haben bei aller Gemeinsamkeit auch manches Unterscheidende, 
ebenso wie das Breslauische und Oberländische im hpr. Sprachgebiet. 
Das Weichseldelta nimmt eine gewisse Sonderstellung ein. Das Land 
links der Weichsel schlieBt sich in vielen Einzelheiten an die angrenzenden 
Gebiete Pommerns und der Neumark. — Wie ist diese Verschiedenheit 
auf kolonialem Boden zu erklären? Daß im äußersten Nordosten und in 
Pommerellen litauischer bzw. polnischer Einfluß im Wortschatz sich zeigt, 
ist erklärlich. Im übrigen haben wir in Pommerellen durchaus deutsche 
Dialekte, die nahe Beziehung zu den angrenzenden Provinzen läßt ver- 
muten — soweit man auf Grund der Spuren im Wortschatz und anderer 
Erwägungen Vermutungen aufstellen darf —, daß die deutschen Ansiedler 


1) Das Diminutiv -el legt den Gedanken an die Herkunft aus Schlesien nahe, 
wissen wir doch aus andrer Überlieferung, daß schlesische Kolonisten im 14. Jahrh. das 
südl. Ermland besiedelt. haben. ‘Böckchen’ begegnet vorzugsweise in Mitteldeutschland 
(Vogtland, Erzgebirge, Altenburg), vgl. Müller-Fraureuth I 126; R. Löwe, German. 
Pflanzennamen 1913, S. 113ff. (wo auch erml. boekel nach Frischb. behandelt ist). 

2) Königsb. Voc. 74°: pinus kynbom, pinum kynappel. 





160 Walther Ziesemer. Beobachtungen zur Wortgeographie OstpreuBens. 


Westpreußens links der Weichsel seit dem 14. Jahrh. zu einem großen 
Teil aus Pommern und der Neumark gekommen sind.) Im Weichsel- 
werder und am Drausensee haben sich bekanntlich im 16. Jahrh. hollän- 
dische Mennoniten in großer Zahl angesiedelt, deren Wortschatz noch 
heute ihre Herkunft verrät, z. B. âlbesom Johannisbeere, prnix fleißig, 
vondág heute, jöpyon Apfelsorte.2) Ostpreußen schließt sich sprachlich 
nicht direkt an Westpreußen und somit an Pommern und die Neumark 
an, sondern die Kolonisation der Ordenszeit macht sich auch heute noch 
sprachlich bemerkbar. Nur durch die Kolonisation schlesischer und 
md. Ansiedler wird die hpr. Sprachinsel erklärlich. Sie hebt sich vor 
allem lautlich vom Npr. ab, aber auch im Wortschatz. So wird nur im 
Oberland Geziefer fjotsifor) für Federvieh gebraucht wie in Franken und 
Thüringen ®), und wir können auch aus andern Momenten — ich erinnere 
nur an die Ortsnamen Saalfeld, Mohrungen, Mühlhausen — schließen, 
daß die Kolonisten aus Mitteldeutschland nach dem Oberland gekommen 
sind. Im südl. Ermland, wo in der ersten Hälfte des 14. Jahrh. Schlesier 
sich ansiedelten‘), finden wir — sonst nirgend in Ostpreußen — z. B. 
für Bindfaden Spoxtbaiyt, Spoxt (österr. spagat < ital. spaghetto), das ja 
auch in Schlesien üblich ist, vgl. Weinhold, Beitr. 93; Kretschmer, Wort- 
geogr. 121. So leben auch heute noch einige, wenngleich sehr wenige 
Wörter im östl. Teil Ostpreußens, die von den Salzburgern aus ihrer 
Heimat hierher verpflanzt wurden. 

Gewiß muß man mit Vermutungen über die Herkunft der Kolonisten 
auf Grund des Wortschatzes äußerst vorsichtig sein — die Wörter wandern 
viel leichter als die Laute —, aber man wird ihn nicht völlig ausschalten 
dürfen. Er wird, wenn lautliche und geschichtliche Momente vorhanden 
sind, zur Stütze der Vermutungen herangezogen werden müssen — auf 
Kolonialboden vielleicht mehr als sonst. Hoffentlich gedeihen bald die 
Wörterbücher in Schlesien, Brandenburg und Pommern: wir brauchen 
sie zur Erforschung unsers Ostens. 


1) Heute freilich sind die deutschen Bewohner durch die Polen meist vertrieben 
worden. 

2) Vgl. C. Wiens, Niederländischer Wortschatz in der Mda. der Weichselwerder, 
Zs. d. westpr. Geschichtsvereins 55 (1916), 139 ff. 

3) DWb. IV 1, 4, 7045. Schmeller II? 1087. 

4) Vgl. Stuhrmann a. a. O. 


Königsberg i. Pr. Walther Ziesemer. 
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Sprache und Siedlung am Südufer des Frischen Haffs. 


Wrede wies in den Sprachatlasberichten Anz. XX, 96; XXI, 271 auf 
ein merkwürdiges Gebiet am Haff mit At "hop", spp ‘Seife’ hin, denen 
in den niederdeutschen Stammländern nur ein Ahitt entsprach. Die Karte ` 
‘Kleider’ Anz. XXI, 290 wies diese Kürze auch am Haff nicht auf, der 
Grund für die Kürzung blieb dunkel. Der Sprachatlas bietet seitdem 
noch ein Beispiel ‘Füße’, das sich in unserm Gebiet wie itt benimmt. 
Christensen, Studier over Lybeeks Kancellisprog 1918, 189 meint, kitt wäre 
Ablautsform zu hét. 

Das hitt-Gebiet am Haff habe ich nun 1922 durchwandert und 
kann jetzt darüber Bericht geben. Die Lösung ist phonetisch einfach: 
nd. ë jeder Herkunft wird vor Fortis k, p, ¢ zu ¢ gekürzt, es bleibt die 
Artikulationsstellung des 2, aber es wird in seiner Dauer durch scharf- 
geschnittenen Übergang zur Fortis eingeschränkt. Jenes niederpreuß. & 
hat nur in der Verkehrsmundart die geschlossene, monophthonge Gestalt 
e, sonst diphthongiert es zu @ (Deutsche Dialektgeogr. VI, S. 180), d. h. 
die rasche Artikulationsbewegung der Verkehrsprache nimmt ein lang- 
sameres Tempo an, die Stellungslaute zeigen sich nun als Summe von 
Gleitlauten. Zu @, €> 7 konnte ich im selben Gebiet eine Parallele fest- 
stellen: jedes ö (bzw. Qu) > u vor k, p. Beispiele: ¢k ‘Eiche’, ziko ‘suchen’, 
inwika ‘einweichen’, h@bik ‘Hainbuche’, rika ‘riechen’, lika ‘laichen’, spik 
‘Speiche’, blik ‘Bleiche’, zip ‘Seife’, kipə ‘kaufen’, hit ‘heiß’; ‘Hiiute’, 
fit ‘Füße’, wit ‘weiß’ (scio), Kt ‘ließ’, rita ‘rissen’; ‘Flachs rösten’, Aita 
‘heißen’ (Verb), stalfor ‘Scheitelfurche’; byk ‘Buch’, rykə ‘rauchen’, ryk 
‘Rauch’, flyka ‘fluchen’, dat ‘Tuch’, ykala ‘Bodenraum’, farrypa ‘ver- 
rufen’ Inf., aber in jungem Ubergang zur starken Konjugation mok ‘machte’. 
Vor ¢ bleibt 6 (@u): fot ‘Fuß’, rotbik ‘Rotbuche’. Die Karte ‘Kleider’ 
konnte nur Länge vor Lenis im Plural anzeigen, aber jenem kledar ent. 
spricht hier Singular kit. Im Sprachatlas decken sich die Linien für 
‘heiß’, ‘Seife’, ‘Füße’ nicht ganz, weil e-Schreibung Länge und Kürze 
(= t) bedeuten kann, indem Kürze nicht immer durch Doppelkonsonanz 
kenntlich gemacht ist. Die Provinzialliteratur hat sich sprachlich mit 
diesem Gebiet nicht beschäftigt. Tatsächlich decken sich alle jene ¢ < 6 
und in sich auch alle ų < ð. Der einzelne Sprachträger gebraucht diese 
Laute also ausschließlich. In Tolkemit gilt unser x, aber nicht 7% Im 
übrigen aber laufen 7, % : 2, 6 (bzw. &, Qu) zusammen zwischen — Orte 
mit f, © kursiv —: Frauenburg, Conradswalde, Kreutzdorf, Neukirch- 
Höhe, Birkau, Rückenau, Vierzighuben, Karschau, Maibaum, Alt- Münster- 
berg, Neu- Münsterberg, Bludau, SchönflieB, Kurau, Ebersbach, Tiedmanns- 
dorf, Plasswich, Packhausen, Hogendorf, Peterswalde, Liliental, Gayl, Blum- 
berg, Lindenau, Regitten, Braunsberg, Neu-Passarge, Alt-Passarge. 

4 in ‘auch’ geht in Schwachton sogar bis an die Westgrenze des 
NiederpreuBischen überhaupt: uk reicht neben ok bis auf die Danziger Höhe. 

Eine weitere Kürzung vor Fortis gilt in der Westhälfte dieses oben 

Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 1923, 11 


162 Walther Mitzka. 


umrissenen Gebietes, sie überschreitet teilweise sogar seine Westgrenze: 
a>u vor k, z.B. $ruk ‘Strauch’, bruka ‘brauchen’; aber nicht būk 
‘Bauch’, das Zusammenfall mit byk ‘Buch’ meiden könnte, doch ist es 
als Wort selbst nicht recht heimisch in der Mda. neben Zf ‘Leib’. Dies 
u <ñ gilt im ganzen westlich der Linie Braunsberg — Tiedmannsdorf bis 
einschließlich Tolkemit, Rückenau, Karschau, Alt- Münsterberg. 

Suchen wir nun in der Landesgeschichte nach den Gründen für 
die Existenz und die Lage dieses Kiirzungsgebietes mit 7, 4 < @, 6. Es 
deckt sich zunächst in seinem größten Teil mit dem Norden Ermlands, 
das seit Beginn der Geschichte unseres Landes das wichtigste und selb- 
ständigste unserer vier Bistümer ist. Der Deutsche Orden kam 1226 nach 
Preußen, gleich nach Eroberung unserer Gegend wählte der erste Bischof 
das ihm zukommende Territorium aus, das 1254 in dem bisher allein er- 
schlossenen Norden feste Grenzen erhält. Die drei andern Bistümer hat 
der Orden schon im 13. Jh. inkorporiert, für Ermland hat er nur den 
ersten Bischof aus seinen Reihen gestellt. Enge Beziehung zu Rom führte 
1488 sogar zur Exemtion vom Erzbistum Riga, Ermland steht bis heute 
unmittelbar unter dem päpstlichen Stuhle. Der Orden hat nur die Ober- 
herrschaft, der Bischof im Ermland ist im übrigen Landesherr. Er teilt 
seit 1260 diese Landesherrlichkeit mit dem Domkapitel, dem er ein Drittel 
seines Landes überläßt. Der Landbesitz im nördlichen Ermland ist schon 
1288 geregelt. Die für uns wichtigste Ausübung dieser Landesherrlichkeit, 
nämlich die Vergebung des Landes, also die Kolonisation haben Bischof 
und Domkapitel je für sich in ihrem Anteil. Daß das letztere dem ersten 
manchmal seine Zustimmung zu geben hatte, ist hier gleichgültig. Diese 
so selbständige Stellung wahrte sich Ermland unter polnischer Oberherr- 
"schaft 1466— 1772. Es wird 1772 säkularisiert und preuBisch. 

Schreiten wir nun die Grenzen des Kürzungsgebietes ab, so finden 
wir die Ostgrenze von Neu-Passarge bis Peterswalde auf der ermlän- 
dischen Grenze, außer daß Regitten mit seinem vorwiegenden Typ @, 6 
ausgeschlossen wird. Sonst ist die Sprachgrenze hier sehr scharf. Sie 
besteht als politische Grenze seit Beginn der Geschichte bis heute. Sie 
charakterisiert sich jetzt als Konfessionsgrenze: hüben und drüben sind 
die Orte entweder ganz überwiegend katholisch oder protestantisch. 
Regitten besteht aus Dorf und Gut, und letzteres hat sehr viel Pro- 
testanten über die Grenze geholt. Güter hatten überhaupt vor 1914 sehr 
wenig seßhafte Bevölkerung, oft keinen Eingeborenen; wir stützen uns 
im folgenden auf das dialektgeographische Rückgrat unserer Mda., die 
Bauerndörfer. Auffallend ist dem Blick auf die Karte die Schärfe der 
Sprachgrenze zwischen den nur durch die Passarge getrennten Fischer- 
dörfern Neu- und Alt-Passarge. Sie sind bis heute konfessionell durch- 
aus getrennt: 1908 hatte N.-P. unter 418 Katholiken keinen Protestanten, 
A.-P. unter 394 Protestanten einen Katholiken. Es scheint so, als ob 
die Fischer Braunsbergs sich in Neu-Passarge ansiedelten, das vor dem 
15. Jh. nicht nachzuweisen ist. 
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Die Südgrenze des Kürzungsgebietes ist durch keine politische oder 
konfessionelle Grenze bestimmt. Daß Kirchspielgrenzen endgültig den 
Lauf reguliert haben können, ist für diese merkwürdige Lage ohne 
Belang. Wir werden weiter unten sehen, daß hier die Naht zweier Sied- 
lungsgebiete liegen muß. Der weitere Abschnitt der Südgrenze westlich 
der Passarge bis Alt- Münsterberg zeigt wieder Zusammenfall mit der 
alten Landesgrenze, die bis heute als scharfe Konfessionsgrenze ihre 
volle Wirkung auf das dialektgeographische Bild behalten hat. Dazu ist 
sie auch, wie die Ostgrenze Siedlungsscheide, indem jenseits der erm- 
ländischen Grenze der Orden kolonisiert hat. Hier liegt übrigens der 
einzige Punkt, in dem sich das Kiirzungsgebiet mit dem See 
trifft, zwischen Plasswich und Borchertsdorf. N 

Die Westgrenze der Kürzung ist die jüngste, sie ist die einzige Seite 
dieses Vierecks, die in junger Zeit in Bewegung gekommen ist. Ermland 
grenzte in der Ordenszeit bis 1457 hier mit der Komturei Elbing, die west- 
lichsten Dérfer des Domkapitels sind Heinrichsdorf, Vierzighuben, Alt- 
Miinsterberg, wenn wir wieder von Giitern und kleineren Orten absehen. 
Die sprachliche Westgrenze trennt zunächst ganz scharf Alt- und Neu- 
Münsterberg, die politisch und konfessionell immer getrennt gewesen sind; 
sie sind zur selben Zeit (1321) angelegt, aber das eine vom Orden, das 
andere vom Domkapitel... Von da an läuft die Linie weit westlich der erm- 
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ländischen Grenze; sie wird unscharf, indem die westlichen Orte des Kür- 
zungsgebietes auch die Länge zeigen können, an der Stadt Tolkemit bricht 
sich die Bewegung: 4 <6, w<@ kommen hinein, ?< nicht mehr. Die 
Kürzungen erreichen hier nicht immer die Konfessionsgrenze, z. B. Tol- 
kemit ist ganz überwiegend katholisch, erst westlich davon wird die Ge- 
gend protestantisch. Die Konfessionsgrenze als solche trennt recht scharf 
— katholische Orte kursiv: Karschau 1908: 4 Prot. : 443 Kathol., Maibaum 
652:9, Haselau 42: 160, Baumgart 545 : 7, Hütte 19: 229, Neukirch 18: 
625, Lenzen 1073:41, Tolkemit 142 : 3232. Woher stammt diese Kon- 
fessionsscheide auf der Elbinger Höhe? Der Orden muBte endgiiltig 1466 
auch die Komturei Elbing an Polen abtreten; die Stadt Elbing hatte von 
Polen 1457 ein Territorium erhalten"), das weit auf die Höhe reichte 
und Cadinen, Lenzen, Baumgart, Trunz mit umfaßte. Der Rest der Höhe 
bis zum Ermland wurde königliche Domäne, Starostei Tolkemit. 1508 
schenkte der polnische König’ sie dem ermländischen Bischof, der sie bis 
1569 behielt. Also gerade die Reformationszeit über war Starostei Tol- 
kemit mit Ermland vereinigt, sie wurde mit ihm 1772 preußisch. Maibaum 
ist protestantisch, es hat sich auch sprachlich zum Westen, zu seinem 
Kirchspiel Trunz gehalten. Karschau ist dann direkt zum Ermland ge- 
schlagen worden, es gehörte zum protestantischen Kirchspiel Trunz, war 
aber als Eigentum eines Klosters katholisch geblieben oder wieder ge- 
worden. Auch Kreutzdorf kommt zu Ermland. 

Ein geschichtlicher Grund für die dialektgeographische Gestaltung 
unserer Gegend war bisher nur gestreift worden: die Kolonisation. Die 
Anlage deutscher Dörfer unserer Gegend läßt sich aus Literatur und Ur- 
kunden verfolgen, für Elbing durch die Geschichte des Kreises Elbing 
von Rhode 1871, für das Ermland durch die Urkundensammlung des 
Codex Diplomaticus Warmiensis, her. Woelky und Saage 1860f. und die 
liebevolle Arbeit Réhrichs in der Zeitschr. fiir die Geschichte u. Alter- 
tumskunde Ermlands 12f.: Die Kolonisation des Ermlandes. Für die 
Landschaft weiter östlich wurden die Handfesten im Königsberger Staats- 
archiv (Hausbücher von Balga) eingesehen. Von diesen Urkunden und 
Darstellungen aus können wir hier nun, unterstützt durch dialektgeogra- 
phische Beobachtungen, zu umfassenderer und tieferer Ergründung der 
deutschen Besiedlung des Südufers des Frischen Haffes und damit seines 
niederpreußischen Hinterlandes überhaupt vordringen. 

Deutsche Städte sind schon im 13. Jh., sowohl vom Orden wie von 
den ermländischen Landesherren angelegt worden, ebenso sind damals 
deutsche Gutsbesitzer ins Land gezogen. Aber diese beiden Faktoren 
sind, besonders die letzteren, als Sprachträger des Niederpreußischen 
wenig bedeutsam. Die städtische Bevölkerung ist bunt, wenn auch die 
Gründung selbst, etwa von Elbing, von einer kleinen Gruppe ausging. 
Die Amtssprache wird frühzeitig das Mitteldeutsche des Ordens, auch im 


1) Rhode, Der Elbinger Kreis 1871, Karte. 
e 





Sprache und Siedlung am Südufer des Frischen Haffs. 165 


niederpreuBischen Bereich. Es gibt nur Reste niederdeutscher Amts- 
sprache. Und die Gutsbesitzer kommen am allerwenigsten in Betracht 
als Sprachträger, sie bekamen in der Regel Güter mit preußischen Hinter- 
sassen. Sie brauchen durchaus nicht aus dem Stammlande der eigent 
lichen Sprachträger zu stammen, nämlich der deutschen Bauern. Uns 
interessiert hier also der sprachlich allein in Betracht kommende Stand 
der deutschen Bauern. Er ist es, der germanisiert, nicht so der 
deutsche Bürger und Ritter, wie die Geschichte des Deutschordenslandes 
Livland zeigt. 

Das älteste Dorf unserer Gegend ist Lenzen, das 1299 seine Hand- 
feste erhält. Von Elbing, der ältesten Stadt (1246), die sich als einzige 
im großen Aufstande hielt und die Bürger Braunsbergs aufnahm, geht 
die Besiedlung der ganz bewaldeten Elbinger Höhe vor sich. Wir treffen 
dort oben so gut wie keine altpreußische Bevölkerung. . Zugleich ent- 
stehen Baumgart 1300, Rückenau!) 1300, Dörbeck wohl auch schon 1300, 
Hütte 1301, Karschau 1301, SchönflieB?) 1301. Zwischen 1296 —1299 
müssen die niederpreußischen Dörfer am Südabhange der Elbinger Berge, 
diesmal an einen dichten altpreußischen Bezirk (Kämmersdorf, Pr. Mark, 
Bartkamm, Wecklitz, Meislatein, Plohnen) grenzend, entstanden sein: 
Pomehrendorf, Wolfsdorf. Das sehr kleine Böhmischgut ist wohl gleich 
mitteldeutsch gewesen, nach Cod. Warm. II, 92 einem Breslauer gegeben; 
in der Handfeste werden die drei andern Siedler auf den 13 Hufen + 
5 Hufen Übermaß ausnahmsweise einmal namentlich genannt, was bei 
der geringen Zahl der Siedler nicht zu umständlich war. Die Elbinger ` 
Stadtdörfer Behrendshagen und Damerau bestanden wohl schon vor 1300. 
Trunz muß, nach dem verleihenden Komtur, zwischen 1300—1305, Mai- 
baum zwischen 1305—1312 entstanden sein. Dieser deutsche Siedlungs- 
kern der Elbinger Höhe umfaßt recht große Dörfer, die dichte Bevöl- 
kerung kann bald an die Nachbarschaft Siedler abgeben, so wird sich 
der Lokator von Ebersbach, ein Trunzer, 1329 aus dieser Gegend seine 
Bauern holen können (Cod. Warm. I, 405). In der nächsten Nachbarschaft 
entsteht zunächst Neukirch 13043), es folgen Conradswalde 1308, Gr.- 
und Kl.-Stoboy bald nach 1314, Birkau 1324, Haselau 1335, Kreutzdorf 
zwischen 1332—1342 (Cod. Warm. III, 174). Dünhöfen ist ein ganz junges 
Dorf (1769f). Diesen Siedlungskern nennen wir Kern I. 

Das Land westlich von Elbing bis zur Weichsel hat erst später 
deutsche Dörfer, das zu Elbing gehörige linke Nogatufer erst seit-1332, 
der Große Werder bis zur Weichsel seit Ende des zweiten Jahrzehnts 
(Dormann, Urkunden u. Regesten z. Gesch. d. Kr. Marienburg 1862). West- 


1) Das muß das im Preuß. Urk.-B. Pol. Abt. II, 458 nicht lokalisierte Reichenaw 
(= Rikenow, Cod. Warm. I, 326) sein, die Handfeste ist vom selben Tage wie die von 
Baumgart. 
‘ 2) Das Stuhrmann nieder- und hochpreuBisch gemischt fand (D.-Kroner Progr. 
1895), ich beobachte heute 1922 immer noch dies Nebeneinander. 
3) Nicht 1305, vgl. Preuß. Urk.-B, Pol. Abt. II, 515. 
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lich von Elbing klafft lange Zeit eine breite Siedlungsliicke, die von 
Wösten her, z. T. erst im 18. Jh. zugewachsen ist. Hier läuft eine wichtige 
Scheide innerhalb des Niederpreußischen; davon an andrer Stelle. Die 
heutige Industriestadt Elbing ist durch die jüngst zugeströmte Fabrik- 
arbeitermasse wenig mundartlich, hat niederdeutsche Sprache verloren, 
vor allem wohl nach Gründung der Pangritzkolonie 1802; die Nachkommen 
der Pangritzkolonisten höre ich noch durchaus hochpreußisch sprechen; sie 
also haben Mundart bewahrt. Das Niederpreußische, das man heute in 
Elbing hört, ist in der Umgegend eingeboren. 1832 sagt Fuchs, Beschrei- 
bung des elbingschen Gebietes II, 25: »Diese [plattdeutsche] Mundart hat 
sich in der Stadt zum Hochdeutschen gebildet«. Der Danziger Werder, 
links der Weichsel, hat erst seit 1334 deutsche Bauerndörfer (Freytag, 
Zeitschr. westpr.-Gesch.-V. 52, 72f£.). 

Gehen wir ins Ermland. Dort wird Bischof Heinrich I. (— 1300) 
als der große Kolonisator gefeiert. Wohl hat er die Stadt Braunsberg 
neu gegründet, aber auf dem Lande. doch nur Güter an Preußen und 
Deutsche vergeben. Auf ihn geht kein Bauerndorf zurück. Im Bischofs- 
anteil im Norden sehe ich auch in den folgenden beiden Jahrzehnten, 
den ersten des 14. Jhs., keine Dorfsgründung, die auf Initiative des 
Bischofs deutet. Die Anlage von Krebswalde in dem noch zu rodenden 
Walde im Süden von Kern III nimmt sich wie ein selbstiindiges Unter- 
nehmen des Lokators aus, der sich 1314 vom Bischof die Sanktion fiir 
seine Lokation holt (Cod. Warm. 1, 205). Dieser Bischof Eberhard von 
NeiBe, der Nachfolger Heinrichs, hat vor allem die mitteldeutsche Bauern- 
einwanderung geleitet. Wohl aber hat, wie westlich vom Ermland der 
Elbinger Ordenskomtur, so im eigenen Anteil das Domkapitel nieder- 
deutsche Ansiedlung betrieben. Es hat das älteste Dorf des Ermlandes 
angesetzt, 1300 die Handfeste für Tolksdorf im Lande Wewa ausgefertigt. 
Dieselben Aussteller zeigte die Handfeste von Schöndamerau, dessen Grün- 
dung also in dieselbe Zeit fällt. Dieser Kern II wird durch ein weiteres 
Kirchdorf Plasswich (genannt 1301, Handfeste 1305), und wohl in derselben 
Zeit Liebenau verstärkt. Dieser recht dichte, geschlossene Kern wächst 
in die Nachbarschaft: in Hogendorf wird 1312 ein Schulze genannt, Gayl 
wird 1320 ausgetan, Peterswalde sollte 1326 eine Handfeste bekommen, der 
Lokator kommt aus dem südlich gelegenen Siedlungskern (Plauten), Liliental 
wird vom Schulzen von Gayl 1334 gegründet. In Blumberg wird 1337 
ein Schulze genannt, Mertensdorf kann nur allgemein in die erste Hälfte 
des 14. Jhs. gesetzt werden. 

Bei seinem Wachstum nach Osten traf der Kern II anf die Landes- 
grenze, nach Süden auf einen andern Siedlungskern (IV), dessen Keim- 
zelle Layß (1304) und Rosengart (spätestens 1304) sein müssen. Er wächst 
südlich der Südgrenze unseres Kürzungsgebietes und nördlich der hoch- 
preußischen Insel in schmaler Zunge nach Westen an die Passarge: Heystern 
1309, Packhausen 1311, (Stadt Mehlsack Handfeste 1312), Sugnienen 1315, 
Kleefeld 1317, Langwalde 1318; 1323—1326 entstanden die Dörfer östlich 
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von Layß: Steinbotten, Seefeld, Lotterfeld, Plauten, Schönsee; 1336 Rosen- 
walde und Engelswalde. 

Im Jahre 1304 war im Norden ein weiterer Kern (III) entstanden. 
Der Dompropst Heinrich tut auf eigenem Grund drei deutsche Dörfer 
aus: Sonnenberg, Drewsdorf, Bethkendorf, südlich davon wohl zu gleicher 
Zeit ein anderer Gutsbesitzer Gr.-Rautenberg, ein Bruder des Bischofs 
Heinrich tut Kilien j. Kilienhof aus, die Schulzen der beiden letzten Orte 
werden 1304 genannt. Ein anderer gibt Teile seines großen Gutes westlich 
davon aus: Heinrichsdorf vor 1310, Vierzighuben 1319. Kern III wuchs 
nach Süden hin bis an die Landesgrenze: 1314 erteilt der Bischof für 
die Rodung Krebswalde die Handfeste. 1320 ist auch Tiedmannsdorf als 
deutsches Dorf vorhanden. 

Die Siedlungskerne sind, wie wir sahen, Gruppen von Dörfern ge- 
wesen. Wir nehmen von diesen Kernen an, daß sie in die Nachbarschaft 
und dann zusammenwuchsen. Denn nur so ist z.B. die Naht an der 
Südgrenze unseres Kürzungsgebietes, die gänzlich unabhängig von poli- 
tischer oder sonst derartiger Grenze sein muß, zu verstehen. Die Schübe 
von deutschen Bauern, die später aus der Heimat kamen, wurden anders- 
wobin gelenkt, oder verstärkten höchstens die durch die Kinder der ersten 
Ansiedler, also die Tochterkolonien vollzogene Siedlung. Sie mußten darum 
sprachlich aufgesogen werden, wie im östlichen Ostpreußen die gewaltigen, 
aber über die Landschaft verstreuten Salzburger Schübe des 18. Jhs. heute 
bis auf einige lexikalische Reste in die umgebende Mundart einge- 
mündet sind. ` 

Sehen wir uns nun das dialektgeographische Bild an, so müssen 
die Siedlungskerne I, II, III, IV je einem besonderen Kolonistenschub 
aus der Heimat entstammen. II und III wuchsen über eine altpreußische 
Gegend und über die deutschen Dörfer Bischdorf 1328, Grunenberg 1330 
zusammen. Es wurden die dazwischenliegenden, von altpreußischen Bauern 
oder Hintersassen besetzen Orte: Zagern, Schalmey, Daretenhof, Antiken, 
Pettelkau, Fehlau, Schillgehnen, Schwillgarben, Klopchen, Demut, Schwir- 
gauden, Kl.-Tromp, Schreit im Laufe der Zeit germanisiert. Diese wohl 
volksreichste altpreußische Enklave unserer Landschaft wird, wie die 
heutige Naht zwischen II und III: @>u vor % in III aufweist, von dem 
näher liegenden Kern II eingedeutscht, sie genoß die Privilegien des 
Bischofs und konnte nicht etwa verdrängt werden. Kern IV übrigens 
fand bei seinem Wachstum nach Norden z. T. auch eine solche geschlossen 
altpreußische Gegend vor: Palten, Kirschienen, Gauden, Nallaben, Per- 
wilten, Peythunen. 

Die Germanisation unseren Landschaft ist sehr früh vollendet. 
Dafür gibt die Dialektgeographie des Kernes I einen Anhalt. Die alt- 
preußische Gruppe an seiner Südgrenze, Kämmersdorf, Pr. Mark, Bart- 
kamm, Wecklitz, Meislatein, Plohnen, untersteht beim Übergang in das 
Elbinger städtische Territorium 1457 dem Ordenhaus Pr. Holland, vgl. 
Fuchs a.a.0. I, 16. Von 1457 bis heute gehört sie zum Territorium, seit 
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1772 Landkreise Elbing. Diese Dörfer sind jetzt hochpreußisch, die Zu- 
gehörigkeit zu dem niederpreußischen Territorium Elbing ist ohne Wir- 
‘kung, also sind sie in den anderthalb Jahrhunderten vor 1457 von Süden 
her eingedeutscht. In Natangen und Samland hat das Altpreußische sich 
über die Reformation hinübergerettet. 

Wieder nur als ein Wachstum von Kern IV ist das so merkwürdige 
dialektgeographische Bild südlich von Plasswich zu verstehen, auch dort 
mußte der Stoß des ë, 6-Gebiétes von Layß aus auf ein altpreußisches 
Gebiet treffen. Sonst zeigt Nordermland nur einzeln liegende altpreußische 
Siedlungen: z. B. Sadluken. Die Naht zwischen Kern II und IV. liegt 
also z. T. auf altpreußischen Siedlungen, die von dem einen und andern 
aus germanisiert wurden, als deutsche Ausläufer beider Siedlungskerne 
trafen sich 1312: Sugnienen von IV, Hogendorf von II aus. 

Die Vereinigung von Kern II und III ist wie die Germanisierung 
im 15. Jh. vollendet, so daß sie im 16. Jh. (Starostei Tolkemit zu Erm- 
land) vereint mit ihrer Sprache den Marsch auf die Elbinger Höhe an- 
treten können. Kern II hat im 15. Jh. im dreizehnjährigen Krieg sehr 
gelitten, Sonnenberg wird Gut, Heinrichsdorf, Vierzighuben gehen für 
lange Zeit ein, vier Dörfer verschwinden bis heute: Hermannsdorf, Bisch- 
dorf, Fédersdorf, Krebswalde. In Tiedmannsdorf sind von 9 Höfen 6 
wüst, Kirche Gr.-Rautenberg geht ein. Dieser Teil des Bistums konnte 
aus nächster Nachbarschaft von Kern Il aufgefüllt werden. Heute ist 
charakteristisch für Kern III die Kürzung von vor k. Sie macht mit- 
samt der Kürzung {, %, die vielleicht Kern II und III von vornherein 
gemeinsam hatten, wenn sie der Kern III nicht erst bei der Wieder- 
belebung um 1500 aufnahm, den Stoß gegen die Starostei Tolkemit von 
1508 an mit. Der Stoß zersplitterte an der Stadt Tolkemit und ermattete 
vor der Westgrenze der Starostei. 

An diese Untersuchung unseres Kürzungsgebietes können wir die 
Erörterung der Frage nach der Herkunft unsrer niederpreußischen Siedler 
anschließen. Wir wissen nicht, ob sie je restlos beantwortet werden 
kann, eine Beantwortung kann nur eine vorläufige sein, so lange die 
mundartlichen Verhältnisse in den in Betracht kommenden Mutterländern 
so wenig bekannt bleibt. Für die niederpreußischen Siedler der Ordens- 
anteile (I, IV, V) haben wir in den weiten Flächen des Mutterlandes 
noch zu wenig Anhalt, besonders in den großen von den Niedersachsen 
bis 1300 besetzten Kolonialgebieten östlich der Elbe. Wir wissen auch 
nicht, wie das Stammland um 1300 aussah und dürfen die Spanne von 
600 Jahren nicht übersehen. Weiterhin kann gleich der erste Schub 
Leute verschiedener Heimat in der Kolonie vereinigt, also gleich die 
erste Generation Sprachmischung erlebt haben. Es besteht kein zwin- 
gender Grund, die Heimat unserer Bauern mit der des Lokators oder 
mit der des Ritters oder Bürgers gleichzusetzen. Der Lokator ist oft 
ein Unternehmer aus einer Nachbarstadt in der Kolonie selbst, wie 
Elbing, Pr. Holland. Unser Kürzungsgebiet kann am ehesten zu einer 
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Beheimatung reizen. Es hat jene recht konsequente Kürzung, wir wissen 
leider noch nicht, wie weit grammatisch und geographisch sie im Stamm- 
lande gilt oder galt. Der Sprachatlas zeigt ein hitt-Gebiet zwischen 
Weser- und Elbemündung und in Holstein, ein zweites in einem Streifen 
zwischen Salzwedel, Wittingen, Öbisfelde, Lüneburg. Kürze in ‘Füße’ 
zeigt der Sprachatlas verstreut in der Landschaft zwischen Weser- und 
Elbemündung an. Lokaluntersuchungen müssen uns erst noch nach- 
weisen, wieweit es sich in jener Landschaft um eine durchgehende Laut- 
erscheinung, wie wir sie für unser preußisches Kürzungsgebiet oben fest- 
gestellt haben, handelt. Dem Kenner unserer Landesgeschichte werden 
die engen Beziehungen von Ermländern zu Lübeck, das an der Grenze 
des ersten hitt-Gebietes liegt, einfallen; der mächtigen lübischen Familie 
des Bischofs Heinrich I. gehören die Schultheißen von Braunsberg und 
Frauenburg an. Heinrichsdorf ist vor 1310 von einem Lübecker Guts- 
besitzer ausgetan, das allerdings kleine Kilien, jetzt Gut Kilienhof, ge- 
hörte jener bischöflichen Familie. Aber derartige rege und enge Be- 
ziehungen zu dem größten Auswandererhafen Lübeck haben viele andere 
Punkte der Ostseeküste auch, bei uns Elbing, Danzig, mehr im Innern 
Dirschau; ohne daß jene Kürzung, die in Lübeck selbst auch nicht gilt, 
dort erschiene. Das zweite hitt-Gebiet, auf der Grenze zwischen altem 
und jungem, z. T. slawischen Siedlungsland, sieht zunächst selbst wie 
eine Kolonie aus. Nach dem bisher vorliegenden dialektgeographischen 
Material, das wir dem Sprachatlas verdanken, müssen wir das Land 
zwischen Weser- und Elbemündung, nördlich der Linie Bremen — Ham- 
burg, für die Heimat unserer Bauern des nördlichen Ermlandes nehmen, 
ob sie sich nun in einer oder mehreren Generationen auf dem Wege 
nach Preußen gesetzt haben oder gleich dorthin auswanderten und aus 
ihrer Sprache der durch Mischung entstehenden Kolonialsprache den 
dialektgeographisch charakteristischen Bestandteil abgaben. 

Gehen wir am Haffufer weiter nach Osten, so kommen wir östlich 
vom Ermland in die Komturei Balga. Das älteste deutsche Dorf, das 
ich dort finde, ist 1308 ausgetan: Eisenberg. Über die Gründung der 
Nachbardörfer Deutsch-Thierau und Waltersdorf ließ sich nichts ausfindig 
machen. Die übrigen deutschen Dörfer der Nachbarschaft sind erst recht 
viel später gegründet worden: Rehfeld 1322, Grunau 1331, Hermsdorf 
1337. In den dreißiger Jahren erst schob sich deutsche Bauernsiedlung 
an unser Kürzungsgebiet, also an die ermländische Grenze heran: Hohen- 
fürst 1332, Bönkenwalde 1334, Hasselberg 1337, Rauschbach 1338, Hassel- 
busch 1339, Breitlinde 1339, Grunenfeld 1350. Die Fischerdörfer am 
Haff sind altpreuBisch, sie erhalten später Handfesten nach deutschem 
Muster, so wird 1368 eine solche den Einwohnern von Rosenberg ge- — 
geben, 1447 Kalılholz. 

Bauerndörfer — und das sind ja die Träger des Niederpreußischen — 
sind in dieser Gegend vorläufig erst seit den zwanziger Jahren des 
14. Jhs. als Gruppensiedlung (Kern V) erkennbar, Eisenberg 1308, wo ein 
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Waldamt des Ordens bestand, ist zunächst vereinzelt. Nun muß der 
Dialektgeograph, der die Mundarten heutzutage dort hört, die wesentlich 
übereinstimmende sprachliche Haltung dieses Kernes V mit dem nieder- 
preußischen Gebiete der Elbinger Höbe feststellen; eine Übereinstimmung 
über das ermländische Kürzungsgebiet hinweg. . Zwei Landgebiete des 
Deutschen Ordens sind dort durch Bischofsland getrennt. 

Denken wir an dio Zeitspanne von 20—30 Jahren zwischen Kern I 
und Kern V und betrachten wir die siedlungsgeographische Lage von 
Kern I um 1320, wo auf der Elbinger Höhe kein weiterer Platz zum 
Wachstum in die Umgebung bleibt, so wird für Kern V der Charakter 
einer Tochterkolonie des volksdichten, ältesten Kerns am Haffufer, also 
Kerns I, wahrscheinlich. Der Komtur von Balga holte sich danach seinen 
deutschen Besatz aus dem nächsten Ordensgebiet, das deutsche Bauernsiedler 
nun bald eine ganze Generation hatte; und solche konnte nur der westlich 
von ihm am Haffufer sitzende Elbinger Komtur liefern. Der Kern V 
braucht nun natürlich nicht ausschließlich von dorther verpflanzt zu sein, 
aber das Gros muß Kern I geliefert haben, Zuzügler aus den Stamm- 
landen und andern Kolonien wurden in ihrer Minderheit sprachlich auf- 
gesogen. 

Der Kern V hat nun den größten Baum hervorgebracht, der im 
Laufe des 14. Jhs. über Natangen bis an den Pregel und die große 
Wildnis im Osten wuchs, in einzelnen Siedlungen im 15. Jh. auch über 
den Pregel hinaus. Dieser Kern hatte ja auch die größten Ausbreitungs- 
möglichkeiten, weit mehr Raum als die vorher genannten. Kolonisierend 
und germanisierend breitete er sich bis heute über das ganze Gebiet der 
Natangischen Mundart und darüber hinaus ins Samland, sich dort mit 
zwei anderen Richtungen dialektgeographischer Bewegung treffend (vgl. 
Zs. 1922, 134). Die alte Basis des nördlich des Ermlands lebenden Nieder- 
preußischen, d.h. die Mutterkolonie auf der Elbinger Höhe, ist heute 
durch den Einbruch der Kürzung aus dem Ermland, seit dem 16. Jh., 
stark eingeengt. 

Da in den Handfesten die Zahl der Hufen für das deutsche Dorf 
angegeben wird, wollen wir den Versuch machen, die Zahl der sich 
damals ansetzenden ersten Bauernsiedler zu bestimmen. Wo keine 
Handfeste mehr erhalten ist, lassen sich Schlüsse aus dem Umfang des 
Dorfareals ziehen. Auf den deutschen Bauern kommen damals 4 culmische 
Hufen!); die Pfarrhufen (gewöhnlich 4) und die Schulzenhufen (!/,, des 
gesamten Grundes) werden in der Regel zahlenmäßig genannt. Das älteste 
Dorf ist auch das größte: Lenzen mit 80 Hufen, die Lokatoren bekommen 
nach der Handfeste (Cod. Warm. I, 182) 8 Schulzenhufen, außerdem werden 
4 Pfarrhufen ausgenommen. Es ist also Platz für c. 17 Bauernfamilien. 
Nehmen wir aus diesem Kern I die weiteren Ordensdörfer, die 1299 bis 


1) So 1304 in Neukirch, M. Philipp, Beiträge zur erml. Volkskunde, Greifsw. Diss. 
1906, S. 44. 
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1301 die Handfeste erhalten, so müssen mit Pomehrendorf c. 13, Wolfs- 
dorf c. 7, Maibaum c. 13, Trunz c. 12, Karschau c. 9, Hütte e. 6, Dörbeck 
c. 16, Baumgart c. 13, zusammen also mindestens 110 Bauernfamilien in 
dieser Siedlungsgruppe gleichzeitig angesiedelt worden sein. Es ist Mindest- 
zahl, da die einzelnen Grundstücke nicht immer 4 Hufen erreichen. Die 
Familien der Lokatoren rechnen wir nicht mit, sie können aus der gleichen 
Landschaft wie der Bauernbesatz stammen, zu oft sind es aber Leute 
aus der näheren Umgebung, auch Bürger, die sich auf diese Weise einen 
Schulzensitz erwerben. Die Heimat der Lokatoren sollte man nicht wie 
üblich mit der Heimat unserer Bauern gleichsetzen. Den Krüger über- 
gehen wir aus demselben Grunde. Nehmen wir noch die beiden Stadt- 
dörfer Damerau und Behrendshagen mit zusammen c. 12 Bauern hinzu, 
so ergibt sich eine recht starke geschlossen sitzende Gruppe von Siedlern, 
die schon in der Zeitspanne einer Generation mit ihren Kindern sehr 
wohl starke Tochterkolonien aussenden konnte. 

Kern II (eingerichtet 1300— 1305) umfaßt auch recht große Dörfer, 
gleich die ersten beiden, einander benachbarten, Tolksdorf und Schön- 
damerau haben zusammen 120 Hufen. 6 (+4 für eine in Sch. in Aus- 
sicht genommene Kirche) Pfarrhufen, 12 Schulzenhufen gehen ab, so bleibt 
Raum fiir c. 24 Bauernfamilien. Das zweite Kirchdorf dieses Kerns, 
Plasswich, wird zunächst c. 16, Liebenau c. 6 Bauern gehabt haben. 
Hier besteht die Siedlungsgruppe aus ungefähr 50 Bauernfamilien. Sie 
breitet sich aus: Hogendorf erhält 1317 die Handfeste: c. 10 Bauern, Gayl 
1320: c. 6, Straubendorf 1322: c. 5, Peterswalde 1326: c. 11, Liliental, 
von Gayl aus gegründet, c. 11, Blumberg e. 1337: c. 5, Mertensdorf Mitte 
14. Jhs.: c. 6 Bauern. Im einem Zeitraum von 30—40 Jahren konnte 
also die nächste Umgebung die gleiche Anzahl, wie sie die Mutterkolonie 
hatte, ungefähr 50 Familien aufnehmen. Bei solchen Zahlenverhältnissen 
ist für eine Annahme von Nachschüben aus den Stammländern in diese 
nächste Nachbarschaft kein Raum. Das dem Kern II im Kapitellande zur 
Verfügung stehende Land ist damit aufgebraucht. Von ihm aus wird die 
Besiedlung von Grunenberg 1330 an der Dorfsgrenze von Schöndamerau 
zu denken sein: c. 4 Bauern. 

Der Kern III 1304 (Sonnenberg c. 5, Drewsdorf c. 9, Bethkendorf 
c. 9, Gr.-Rautenberg c. 13, Kilien c. 2) Bauern, ist mit seinen c. 35 Familien 
von vornherein schwächer. Er wird bei seinem Wachstum in die Um- 
gebung durch Kräfte aus Kern II gestärkt worden sein, er ist ja heute 
sprachlich mit diesem nahezu verwachsen. Ungefähr 1310 wird Hein- 
richsdorf an c. 12 Bauern vergeben, die andern Dörfer sind kleiner, 
Vierzighufen 1319: c. 9, dessen Lokator übrigens aus Kern I kommt, 
Tiedmannsdorf 1320: c. 10, Alt-Münsterberg 1321: c. 6, Bischdorf 1328: 
e. 6, Kurau 1328: c. 7 Bauern. Bludau und Födersdorf können auch nur 
wenige Bauern gehabt haben, wir erfahren von ihnen nichts Genaueres. 
Besonders die östlich gelegenen Dörfer dieser Tochterkolonien mögen von 
Kern II, der nicht genug Raum fand, ausgegangen sein. Die Stadtdörfer 
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von Braunsberg werden aus späterer Zeit sein, für sie kamen beide Kerne 
des Nordens des Bistums in Betracht: II und IIT, doch gehören sie heute 
zu III. Stangendorf wird 1314 genannt, Hermannsdorf und Wildenberg 
erst 1364. Uber sie wuchs die Mundart des Landes in die Stadt Brauns- 
berg, in der vereinzelt auch amtliches Niederdeutsch verwendet wurde; 
sie gehörte eine Zeitlang wie Elbing zur Hansa. Kern II und III könnten 
von vornherein nur Siedler desselben Schubs aus dem Stammlande gehabt 
haben, dagegen spricht die oben gegebene dialektgeographische Beobach- 
tung u<ü vor k in Kern III, der heute Stangendorf einschließt. Und 
eine andere Begründung (politisch, konfessionell, wirtschaftsgeographisch) 
für diese Längsspaltung dieses Nordteils Ermlands ist gar nicht zu geben. 
Es muß dies ein Rest siedlungsgeographischer Verschiedenheit sein. 
Wie fest nun Siedlungsflächen der ersten Zeit bei uns sich sprachlich 
in ihrer Gestalt erhalten haben können, muß eine Betrachtung der selt- 
samen dünnen Streifen niederpreußischer &, 6 (bzw. 2, gu) südlich der 
Südgrenze unseres großen Kürzungsgebietes lehren. Diese eine von Osten, 
von Layß aus hineinragende Zunge trennt unsere Kürzung vom hoch- 
preußischen Sprachgebiet haarscharf. Kirchspielgrenzen können für die 
Existenz dieser Zunge gar nicht von Belang sein, sie können nur ihre 
Form geglättet haben. Die Gegend ist von Beginn der Geschichte au 
konfessionell einheitlich. Noch viel schmäler ist nun die Zunge nieder- 
preußischer ë, ö (bzw. @, Qu), die von Westen her bis an jenes oben ge- 
nannte hochpreußische Borchertsdorf sich südlich von Alt-Münsterberg 
zwischen Kürzungsgebiet und das Hochpreußische einschiebt: nieder- 
preußische Dehnung von der Elbinger Höhe her dicht nördlich an der 
hochpreußischen Stadt Mühlhausen entlang über Lohberg und Schönfließ 
(hier mit Hochpreußisch zusammentreffend) bis nach Ebersbach. Das 
ehemalige Ordensgebiet ist dort von Süden her bis an das Kürzungs- 
gebiet, also die ermländische Grenze, einheitlich protestantisch. Die 
Existenz dieser schmalen Zunge ist an dieser seit Beginn bestehenden 
Landesgrenze und der seit der Reformation vorhandenen sehr scharfen 
Konfessionsgrenze sehr merkwürdig. Auffallend auf unserm alten Kolonial- 
boden, den man in so großen einheitlichen Flächen auf der Sprachkarte 
beobachtet. Wirtschaftlich hätte das hochpreußische Mühlhausen auf die 
Sprache wirken müssen, das in allernächster Nähe (1—4 km) liegt. Aber 
wir müssen die sprachliche Wirkung unserer Kolonialstädte außer Danzig als 
sehr gering anschlagen; anders ist es in den westdeutschen Stammländern. 
Die Betrachtung unserer beiden niederpreußischen Streifen mit 
Dehnung muß nun zu der Überzeugung führen, daß das heutige Karten- 
bild ein getreues Abbild ursprünglicher Siedlungsverhältnisse festgehalten 
hat, daß diese Siedlung der ersten deutschen Zeit über alle andern dialekt- 
geographischen Beweggründe hinweg sprachgeographisch festgeblieben ist. 
Die Mutterkolonien im Koloniallande selber haben, numerisch ge- 
nommen, den Hauptanteil an der Eindeutschung des Landes gehabt. So 
vor allem kann sich der Typ der großen Fläche der ostdeutschen Kolonial- 
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sprache erklären lassen. Gewiß fehlten auf unsern politisch so großen 
Flächen dialektgeographische Hindernisse weithin, wie sie Westdeutsch- 
land auf engen Bezirken so reichlich hat. Aber unsere genannten schmalen 
Streifen haben keinen derartigen Schnürleib und haben sich bis heute 
gehalten. 

Also unsere Sprachgrenzen innerhalb deutscher Mundart sind leicht 
Bilder alter Siedlung, die großen Flächen aber sind nicht wesentlich 
durch dauernden Nachschub aus der westdeutschen Heimat entstanden, 
sondern vor allem die Mutterkolonien in der neuen Heimat haben damals 
mit ihren Kindern die Front der Wildnis im 14. Jh. aufgerollt. Der 
Typ der großen Dialektfläche in unserm Osten erklärt sich einmal 
aus dem Weiterkolonisieren solcher Siedlungskerne und weiterhin aus 
der germanisatorischen Leistung deutscher Bauern. Sie haben in Livland 
gefehlt, Bürger, Gutsbesitzer waren da Wer nun aus dem fernen 
Stammland hinzukommt, der wird sprachlich. von dieser geschlossenen 
Masse in der Tochterkolonie aufgesogen. So ist es noch im 18. Jh. den 
großen Schüben West- und Süddeutscher in Ostpreußen gegangen. Ich 
glaube auch, daß die deutsche Besiedlung Litauens unter Friedrich 
Wilhelm I. nicht vorwiegend von Auswärtigen, sondern von Siedlern 
aus Preußen selbst ausging. Gezählt wurden in den Listen die Aus- 
wärtigen, deren Reise der König bezahlte; wer aus der Umgebung kam, 
brauchte kein Reisegeld. Aus sprachlichen Erwägungen heraus mußte 
die Überzeugung gewonnen werden, daß jener Osten Ostpreußens über 
einen sehr breiten Streifen hinweg aus dem westlichen Niederpreußischen 
besiedelt worden ist, die jungpreußische Mundart (Zs. 1922, 133) stimmt 
auffallend zu jenem alten Westen. Ähnliche Nachbarsiedlung konnte ich 
an der Westgrenze des Niederpreußischen beobachten, im Südwesten 
des Freistaates Danzig. Da ist bis in die jüngste Zeit Wald zur Rodung 
ausgetan worden, die neuen Dörfer haben dort'in der Hüttengegend südlich 
von Mariensee auf ältere Siedlungen aufgeschlossen, da liegt nun eine 
ganz junge sprachliche Naht. Wie die zu uns kommenden kompakteren 
Schübe aus weiter Ferne, so die des 18. Jhs., ihre Mundart bis auf lexi- 
kalische Raritäten gegen die der neuen Heimat in kurzer Zeit eingetauscht 
haben, so fand ich 1922 im Süden des Danziger Freistaates von der 
Gruppe der Schwaben vom Ende des 18. Jhs. (Gr.-Suckschin, Kl.-Trampken, 
Bösendorf, Klempin!)) keinen Nachkommen mehr, der schwäbisch sprach, 
sie haben sich an den Osten, die Mundart des Danziger Werders an- 
geschlossen. Die Schwaben bei Kulm aus derselben Zeit tauschen das 
Schwäbische gegen die dortige Schriftsprache ein. Sie grenzen, soviel 
ich beobachtete, mit Slawen und deutscher Schriftsprache, ähnlich wie 
die Hirschenhöfer Bauernkolonie in Livland im Lettischen eingebettet ist. 


1) Brandstitter, Land und Leute des Landkreises Danzig 1879, 193: 29 Familien 
(1779) + 54 (1788) »Kolonisten«, doch wohl auch Familien. 
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Niederfränkisches Sprachgut in der Mark Brandenburg. 


Die Dialektgeographie hat in Deutschland eine geschichtlich bedingte 
Entwicklung genommen, in welcher die Bedeutung des Wortes als Gegen- 
stand der Forschung zwar wohl erkannt, aber aus Mangel an greifbarem 
Stoff nicht ausgenutzt werden konnte. Nachdem nun aber ptinzipielle 
Gesichtspunkte, für deren Beleuchtung sich die Lautgeographie besonders 
eignete, in deu Hintergrund gerückt sind, beginnt die Wortforschung 
den Aufbau ihres eigenen Hauses. Geschichte und Volkskunde nehmen 
lebhaften Anteil daran, jene wegen der individuellen Natur des Bau- 
stoffes, diese wegen seines sachlichen Gehaltes, durch den das Wort mit 
anderen Erscheinungen im Gebiet der Volkskunde verbunden erscheint. 

Ein solcher Einzelfall der Geschichte, den bei dem lücken- und 
oberflächenhaften Zustande der geschichtlichen Überlieferung die Wort- 
forschung zu erhellen vermag, ist die askanische Besiedlung der Altmark 
wie namentlich der Mark Brandenburg. Nd. Jb. 47, 40—45 u. 48, 75 —78 
hat W. Seelmann 7 märkische Wörter der heutigen Mda. auf nld. Ur- 
sprung zurückgeführt und für ein 8. Kachel, diesen Nachweis zu er- 
bringen versucht. Ebda. 47, 42 ist nach einem früheren Hinweis von 
mir (Zs. 16, 77) sogar eine Bildungssilbe, -ster-, als nfrk. Gastgeschenk 
` erkannt worden. Ohne Zweifel besitzt auch die Lautgeographie die 
Aussicht, in dieser Untersuchung ein Wort mitzusprechen, nur läßt 
sich das kräftigere Wortgebilde vorerst vorteilhaft als Wegbereiter ver- 
wenden. 

Im folgenden biete ich aus dem Bestande des Brandenburgischen 
Wörterbuchs, in dem sich wertvolle Beiträge von Prof. W. Seelmann be- 
finden, eine erste Reihe nfrk. Wörter. 

1. Padde f. ‘Frosch’. Dieser auch für die Kröte gebrauchte Name 
ist in den nordischen Sprachen, im Friesischen und Englischen verbreitet 
und tritt auf niederdeutschem Boden außer im Gebiet der Ostfriesen an 
drei Stellen auf, im Osten in einem Streifen vom Ostharz bis zur Weichsel, 
der nur auf der Insel Wollin die Küste erreicht, im Westen am Nieder- 
rhein auf nfrk. Gebiet, aber von Westfalen die Westhälfte mit Dortmund 
einschließend, und in Waldeck. Jenseits der Reichsgrenze setzt sich der 
padde-Bereich in die Niederlande bis zu einer nech nicht festgelegten 
Grenze fort. Diese Übersicht ist das Ergebnis einer Durchmusterung der 
einschlägigen nd. und nld. Wörterbücher und stützt sich namentlich auf 
die inhaltreiche Tabelle von W. Schwartz Zs. f. Volksk. 5, 257 — 261, welche 
aus einer ausgedehnten Umfrage nach den Benennungen für Frosch, Kröte 
und Regenwurm erwachsen ist. Die Belege aus der Literatur stammen 
im Mnd. Wb. 3, 290” aus dem nd. Westen mit Ausnahme des einen der 
Halberstädter Bibel von 1522, fiir das D. Wb. 7, 1406” sind sie zum guten 
Teil brandenburgischer Schriften entnommen. Sie passen sich also dem 
geographischen Befunde an. Das Vorkommen des Wortes padde bei 
Schambach (Götting.-Grubenhag. Idiotikon 151%) wird als Zeugnis beein- 
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triichtigt, da daneben hiipper, pogge, rufharke als gleichbedeutend ge- 
nannt werden. Strodtmann (Idiotikon Osnabrug., 1755, S.157) verdient 
wenig Glauben. Beide mögen entweder Grenz- oder Verkehrswörter auf- 
gezeichnet haben; zu Schwartzens Angaben stimmen ihre Belege nicht. 
Höchstens hat man unbedeutende Inseln gelten zu lassen, deren Bestehen 
durch die erwünschte wortgeographische Gesamtaufnahme Deutschlands 
aufgeklärt werden wird, die hier jedoch außer Betracht bleiben dürfen, 
weil sie für unsern Zweck belanglos sind. 

Die Grenzfundorte des Ostgebietes, Quedlinburg und Mansfeld (nach 
Schwartz, Mansfeld auch nach Jecht, Wb. d. Mansf. Mda., 1888, S. 76%), 
liegen im Gau der Nordschwaben zwischen Bode, Unstrut und Saale, 
dessen Bewohner nach W. Seelmanns schönem Nachweis im Nd. Jb. 49, 58 f. 
als die Besiedler des Ruppiner und Havellandes nebst der Zauche wie 
auch des Teltow und Barnim anzusehen sind. Mit diesen ist in die ge- 
nannte Gegend auch die Benennung padde für den Frosch eingewandert, 
und darüber hinaus könnte sie beim Weiterzug zur Besetzung der neu- 
erworbenen Nachbarbezirke gedrungen sein. Dieser Annahme steht nur 
der Umstand im Wege, daß das Merkmal nordschwäbischer Herkunft, 
der Glaube an die Göttin Herke, auf die genannten Länder beschränkt 
geblieben ist. Auch bringt sie den ausgesprochen nfrk. Lautcharakter der 
mittel- und südbrdbg. Mda. einschließlich des altmärk. Dialektes (-d- > -j- 
in der Altmark und ie we in der Mark) nicht in Anschlag. Niederfranken 
haben vielmehr auch in dem nordschwäbischen Siedelungsbezirk Unter- 
kunft gefunden, wie wortgeographische Beziehungen an anderen Bei- 
spielen lehren. Doch wenn selbst die ausschließlich nordschwäbische Her- 
kunft des Wortes padde in den späteren Sitzen dieser Siedler feststünde, 
wäre es auch für diesen Bezirk als ein Wort wenigstens teilweise nfrk. 
Ursprungs anzusehen. Der Name Schwabengau schließt nämlich den 
Hassegau und das Friesenfeld ein. Die Hassi aber sind nach den über- 
zeugenden Darlegungen Seelmanns Nd. Jb. 12, 6 den taciteischen Chauci 
gleichzusetzen und darum nach dem auch anderweit gesicherten Zeugnis 
der Quedlinburger Chronik (olim omnes Franci Hugones vocabantur, 
M. G. S. S. 3, 30) als Niederfranken nach der Gleichung Chauci = Hugones 
zu betrachten. Ein weiterer Anteil an dem nordschwäbischen padde- 
Vorkommen in der Mark käme dæmeben auf Rechnung der Friesen. 

Ein fränkisches Wort ist pedde ferner in Waldeck, da dieses Land 
nach F. Wredes Bemerkung D. Litz. 25, 2675* wahrscheinlich eine frän- 
kische Mark gegen die Sachsen gewesen ist. Wenn, wie Seelmann 
Nd. Jb. 49, 58 meint, die deutschen Niederfranken als Auswanderer nicht 
in Frage kommen, so muß padde außerhalb des nordschwäbischen Siede- 
lungsbezirkes (und innerhalb desselben als Beimischung) aus dem öst- 
lichen Teil des nld. Sprachgebietes stammen. 

Als fränkisches Wort scheint padde Kilian (Etymologicum Teutonicae 
linguae 1599, S. 479 der Ausgabe Hasselts von 1777) mit seiner hier nicht . 
eindeutigen Angabe padde ‘bufo, rana venenata’, pogghe Sax. Sicambr. zu 
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bezeichnen. Allen fränkischen Stämmen hat es indessen, wie das Sch 
der westnld. Wbb. lehrt, nicht angehört. 4 

Von der Mark Brandenburg gehören nur die Prignitz und 
ein schmaler Nordstreifen von Ruppin und der Uckermark zum 
niedersächsischen pogge-Bereich. Mittelpommern mit Stettin und 
Südteil Hinterpommerns bis zu einer Linie Stargard — Dramburg — Te 
burg haben padde. Die pommersche Nordgrenze fiir padde bleibt 
südlich der Scheidelinie für Storch, Regenwurm, Ameise, Ziehbrü 
liegen und umschließt, abgesehen von dem unmittelbar aus Niederfia 
(oder dem stark nfrk. altmärkischen Gebiet) besiedelten Klosterbezifl 
Kolbatz und Marienwalde (Zs. 18, 44), den Einflußbereich der neumärki 
brandenburgischen Mda., während jener nördlicheren Sprachgrenze = 
ist in der lesenswerten Programmabhandlung von R. Holsten (Spi 
grenzen im pommerschen Plattdeutsch. Pyritz 1913) beschrieben” 
verzeichnet — bei ihrem Zusammenfall mit dem Urstromtal, das von 
Ihnamündung über Naugard, Belgärd verläuft, alte Siedlungsverhältn 
zugrunde liegen. Die südlichere Linie lehnt sich an den politis@ 
Besitzstand Brandenburgs an. Eigene Aufnahmen an Kriegsteilnehm 
im Felde zeigen sie u. a. noch als Scheidegürtel zwischen vs! (nördlig 
vost (südlich) ‘Wurst’, kaima/kém ‘kamen’, mulvrm (mal-)/mol (moluë 
‘Maulwurf’, plym/plūm ‘Pflaume’, aista /ē"stə ‘erste’, vat/vé ‘weh’, M 
hed (héj) ‘Heede’, dail/dél ‘Teil’, foit/foit, fot ‘FiiBe’, kaw/kov ‘Kuh’, 
starkem Anfall an den Süden (die Linie läuft von Dramburg nach Wol 
Regenwalde bleibt beim Norden) xgva (ap®iva, xgiva), zo?n /zöva, zĳn ‘sie 
(Zahlwort)’, ‘Sohn’, ohne diese Abbiegung nach Nordwesten vepm/ ve 
‘Rispen’, @ (@x, @x, < mnd. egich)/bdms, bémix (‘biiumisch’, s. Nd. K 
28, 28) ‘stumpf (nach dem Genuß saurer Speisen)’, v¿š/vēz ‘Wiese’, 
noknt | nokaliz, nakaliy ‘nackend’. 

Als Ergebnis darf fiir Pommern wortgeographische Abhängigkeit 7 
Brandenburg festgestellt werden. Beachtung verdient der Bedeutung® 
unterschied: im Westen überwiegend ‘Kröte’, im Osten ebenso ‘Frosh? 
vorherrschend. i 

2. Pīrās m. ‘Regenwurm’. Dieses als pīrĝs, pīrats m., piroxé 
und in Zusammensetzungen wie pīrvọorm, pīrmōdə, pīrlọrk über die 
mark, Brandenburg einschl. der Uckermark, Mittelpommern und Hinte 
pommern bis zur Urstromgrenze (s. R. Holsten, Karte) verbreitete W 
besitzt als ersten Stammteil das ausgesprochen nfrk. Wort pier ‘Regé 
wurm’, welches in Westfalen noch bis Osnabrück, Münster und Es 
reicht. Neben dem einfachen pier kennt Schuermans (Algem. Vlaamg 
Idiotikon 245£.) auch pierworm; De Bo (Westvlaamsch Idiotikon) neñ 
das Wort nicht. Nach der Tabelle von Schwartz (Zs. f. Volksk. 5, & 
tritt pīr- westlich der Elbe im Bezirk der Ortsnamenendung -leben ar 
in geringem Umfange auf, so daß das linkselbische Gebiet als Heil 
altmärk. und brdbg. Benennung außer Betracht bleiben darf. Es li 
offensichtlich ein nfrk. Wort der askanischen Siedelungszeit vor, desg 
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Zusammensetzung mit den verschiedenen Bestimmungswörtern äs ‘Köder’, 
made ‘Made’, worm ‘Wurm’, lork ‘Kröte’ erst in der neuen Heimat er- 
folgte. Die in der Hauptsache auf die Kreise Jerichow und das Havelland 
beschränkte Bildung perlori: weist über das genannte Gebiet der Orts- 
namenendung -leben nach Ostfalen, wo lork ‘Kröte’ heimisch ist. Nach 
Danzig und Marienwerder haben pzr- besondere Siedlerzüge geführt. 

37? Mire ‘Ameise’ sollte nicht länger ein nd. Wort genannt werden. 
Im Mnd. Wb. ist es mit Recht nicht verzeichnet, and J. Grimm hat im 
D. Wb. 1, 277° nur ein nld. mier angeführt. Die Angabe mire f. ‘Ameise’ 
im Mnd. Hdwb. 230° beruht wohl bereits auf anhaltisch-brdbg. Quellen. 
‘Miere f, aus dem Nid. zu uns gekommen’ bemerkt Richey (Idiotik. 
Hamburg., 1755, S. 162) fiir Hamburg. Dihnert (Wb. nach d. pommersch. 
u. rügensch. Mda., 1781, S. 307) berücksichtigt wohl gleichfalls einen über 
See zugewanderten Gebrauch; Woeste (Wb. d. wstf. Mda. S. 176“) wird ein 
Wort der westlichen Grenzzone meinen. In Doornkaat-Koolmans (Wb. d. 
ostfries. Mda. 2, 605*) Heimat stammt es natürlich aus Holland, da es der 
friesischen Sprache fehlt, und Stürenburg (Ostfrs. Wb. 150°) beschränkt 
sein Vorkommen ausdrücklich auf das Rheiderland an der holländischen 
Grenze. Für die Altmark belegt das Wort Danneil (Wb.d. altmärk. Mda. 
S. 46°) neben dem nds. mig@mk und der Mischbildung möremk. Der treff- 
liche Berghaus (Sprachschatz der Sassen 2, 575) kennt miir, mire und 
miireemk in der Mark. G. Krause nennt das Wort Nd. Jb. 21, 79 (22, 32) 
für die Magdeburger Gegend nur rechtselbisch. Nach den Sammlungen 
von Trebs ist südlich der nd.-md. Grenze ‘Ameise’ an seine Stelle ge- 
treten. i 
i Für das nfrk. Ursprungsland wird durch Teuthonista 93 (eemte) im 
Gegensatz zu Kilian (miere), Plantijn (miere) Beschränkung auf den 
Westen erwiesen. Unrichtig setzt das Mnld. Wdb. unter miere eine 
Grundform mêre als ‘eigenlijke vorm, welke eene enkele maal voorkomt’ 
an, indem es die Lautentwicklung der in wieren, wierook, gier, lier 
gleichsetzt. Daß vielmehr im Nld. von zo auszugehen ist, folgt aus den 
heutigen Formen des hinterpommerschen Verbreitungsgebietes, deren €, 
ei, at, @, Ū nur auf do zurückgeführt werden können. In der Mark über- 
schreitet Mire die #/7a-Linie nur in der Uckermark. 

4. Grünzling ‘Grünfink’, fringilla chloris. Dieser als ‘Griinling’ 
wohlbekannte Vogel begegnet mit dem kennzeichnenden s-Einschub, der 
aus der Bildungssilbe -sel stammt, bei Schuermans 166 in der kurzen 
Form groensel m. und anderseits in Joh. Leonh. Frischs Teutsch-latei- 
nischem Wb. (1741) 378 in der längeren Gestalt gränzxling, welche auch 
bei Krause Nd. Jb. 21, 77 u. 22, 28 als jrinsliyk, jrisliyk, grinxaliyk, jren- 
zorliyk, jrensliyk und jrisliyk, jrisliyk, jrtoxoliyk für die Gegend östlich 
von Magdeburg genannt wird. In den Sammlungen des Brandenburgischen 
Wörterbuches findet sich noch ein Beleg für Grünseling aus Bekmann, 
Beschreibung der Churmark Brandenburg, I 548, ferner aus Colerus Oeco- 
nomia ruralis et domestica, 1 621 in der Form Gründschling, aus dem 
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Kreise Teltow jrö@nsliyk; bei Rathenow heißt der Vogel grüsliyk, und 
die Kurzform grins’! ist für die Neumark nördlich der Warthe belegt. 

5. Päde ‘Quecke’, tritieum repens. Pritzel und Jessen, Volksnamen 
der Pflanzen, 1882, S. 412 führen auf Püde für die Niederlausitz und 
Mark, Pädergras für Württemberg, Päyen für die Altmark, Pedengras in 
Franken, Pehdenzel für Göttingen und Peyer für Kärnten. Die Angabe 
für Württemberg wird von Fischer im Schwäb. Wb. 1, 570” als ‘zweifellos 
falsch’ zurückgewiesen; die kärntische Form Peyer ließ sich hier mangels 
einschlägiger Hilfsmittel nicht nachprüfen; dem göttingischen Pehdenzel 
gegenüber versagt die einzige Auskunftsstelle, Schambach; unter Franken 
aber darf Niederfranken verstanden werden. Die Wörterbücher verzeichnen 
das Wort nicht mit Ausnahme von Danneil (151 pégen) und Frischbier 
(Preuß. Wb. 129°; sein Beleg pèd peed stammt aus dem westpreußischen 
Kreise Berent). — Das Brdbg. Wb. weist es im ganzen Ze- Gebiet nach 
und zwar überall auch in der allgemeinen Bedeutung Wurzel von Unkraut 
und im besonderen Kiefernwurzeln, aus denen Aalkörbe und Tragkörbe 
(s. Zs. 1909, 154) angefertigt werden. Für den Teltow und Weststernberg 
wird auch statt des sonst gebrauchten v@d’viya convolvulus arvensis, sae- 
pium eine Form pé@daviya genannt, welche nicht pé@rda ‘Pferde’ zu ent- 
halten braucht, wie die Bedeutung pédn ‘Kartoffelkraut’ aus dem Kreise 
Templin ergibt. Aus der Grundbedeutung ‘Wurzel’ hat sich nach dem 
mundartlichen Befunde in der Mittel- und Siidmark die besondere ‘Quecke’ 
entwickelt. 

Das gleiche Bild gewähren die nld., und zwar im besonderen die 
südnld. Wörterbücher: Mnld. Hdwb. 461” pee f., PI. peen ‘wortel, de groente’; 
van Dale 2, 1403 peem f. ‘de lange peesachtige wortel van zekere gras- 
soorten, voornamelijk van het kweekgras (triticum repens)’; Sicherer en 
Akveld 1, 843 peen f. ‘Möhre’; Kilian 485 pee ‘pote, siser, staphilium, 
radix edulis’ ‚ peën, peyen ‘ledgras, —— agrostis, gramen nodosum, 
gramen caninum’; Schuermans 463: ‘peen (uitgesproken pé of pel met 
zachtlange e), mv. peën, en niet penen, beteekent in Brabant, Antwêrpen, 
hier en daar in Vlaanderen en anders nog: wortel, frsch. carotte’ ; ebda. 
wird angegeben pe mit schwerem e, ‘obschon es dasselbe Wort als peen 
ist’, womit in Brabant und der Provinz Antwerpen das Hundsgras be- 
zeichnet wird. Dafür gilt um Löwen und in Casterlee auch pessem, 
pessemgras, um Thien und Diest petten, pettem, Pl. pettemen. Gerundeter 
Vokal wird ebda. für die Kempen und Nordbrabant in den Schreibungen 
peunen, puinen, puingras angeführt. In Flandern heißt nach demselben 
‚trefflichen Gewährsmann das Hundsgras ‘of dat gras hetwelk de akkers 
“beschadigt’ pein, Pl. peinen, anderswo peem, Pl. pemen und peumen, 
hier auch in der Bedeutung ‘uitgeroide stoppels en alle uitgeroeid on- 
kruid’. Offensichtlich liegt allen Formen die Form pede zugrunde; für 
den s-Laut aus -d- fehlt es nicht an Gleichungen, so ungeklärt dieser 
Übergang vorerst auch noch sein mag, und peen ist verkannte Plural- 
form. Für Tonlänge spricht das ausdrückliche Zeugnis von Schuermans. 
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Die Unterscheidung bei De Bo (Westvlaamsch Idiotikon ! 834) 1. peen; 
Pl. peenen (und pee, Pl. pee’'n[!]) f. ‘lange, schmackhafte Wurzel als Ge- 
müse gezogen’, 2. peem peme, Pl. pemen f. ‘Wurzel der Quecke’ kann 
auf Mischung mit ahd. pedeme, mnd. pedeme ‘Melone’ (s. D. Wb. 7, 1633 
Pfebe) weisen, ein ursprünglicher Unterschied braucht nicht daraus ge- 
schlossen zu werden. G. Gezelle führt in Loquela 381 peden, peén in 
der Bedeutung ‘karote, de kegelde moeswortels’ an, wodurch auch für 
die nld. Sprache noch das alte d eigens bezeugt wird. Der niederrheinische 
Teuthonista hat das Wort nicht. 

Die Übereinstimmung in Form und Bedeutung zwischen dem südnld. 
und dem brandenburgischen Wort gestattet wiederum die Annahme nld. 
Ursprungs. Weiter im Osten ist Päde Zs. 1913, 26 für die Netzenmda. 
von Putzig als patde Pl. und als péde fiir die Koschneiderei Zs. 1915, 157 
belegt. Ob der Flurname Peedenkoppel des ratzeburg.-meckl. Dorfes Olln- 
dorf mit pede zusammengesetzt ist, erscheint recht zweifelhaft. 

6. Hermös ‘Sumpfschachtelbalm’, equisetum palustre, als kernmäs, 
hermüs m. Zs. 1909, 116 fiir die Neumark, in der Form hé’maus Zs. 1915, 
160 für die Koschneiderei und bei Frischbier 1, 285° als kermös, hermus 
belegt, ist als ‘herbes Gemiise’, welches das Heu unbrauchbar macht, zu 
erkliren (mnd. *here, herwes ‘herbe’). Für das nld. Sprachgebiet, aus 
dem es mit den Siedlern Albrechts des Bären in die Altmark und später 
weiter nach Osten eingewandert ist, bezeugen es das Nld. Wdb. 6, 631 
(hermoes ook heremoes n.), wo auf ein angebliches neund. hermus, hermös 
Bezug genommen wird, und Franck-van Wijk (Etym. Wdb. der Nederl. 
Taal 248°), wo es literarisch seit dem 17. Jh. genannt wird. Das weit höhere 
Alter dieser Benennung folgt aber aus dem nld.-brdbg. Zusammenhang. 

7. Plumpe f. ‘weiße (seltener rote) Seerose’, nymphaea alba und 
nuphar luteum, kommt, soweit mir bekannt, nur im Kreise Teltow, woher 
es W. v. Schulenburg mitteilt, und in den südlichen Niederlanden vor. 
Dort kennen dieses Wort schon Kilian 498, der scharf davon S. 501 
pompe als ‘organum pneumaticum, quo aqua hauritur’ trennt, Schuermans 
491, De Bo? 758 als plompe ‘waterlelie, waterroos’. Auch dieser geogra- 
phischen Gleichung liegt eine ursächliche Beziehung zugrunde. 

8. Gruse f. ‘Rasen’, in der südlichen Mark schr geläufig und zuerst 
bei A. Tharaeus, Klage der Gerste 853 (Schrift. d. Ver. f. Gesch. Berlins 
33, 57°) literarisch, danach öfter, z. B. von Schmidt von Werneuchen, ver- 
wendet, findet trotz allgemeinen Vorkommens des Wortes in ganz Deutsch- 
land völlig gleichbedeutende Verwandtschaft nur in den südlichen Nieder- 
landen: Mnld. Wdb. 2, 2156 groese f. ‘het jonge groen (mnd. en mhd. ook 
het sap van eene plant), ook graszode, het jonge gras’, Kilian 203 groese 
groense ‘caespes viridis’; Schuermans führt für groes m. f. aus Weiland 
die Bedeutung ‘junges Grün, grüner Rasen’ an und nennt es für die 
Provinzen Antwerpen und Brabant »en licht elders« im Sinne von ‘een 
lap afgestoken graszode’, während es in Lier und Ostflandern nur das 
Laub von Pflanzfrüchten bedeute. Auch in Westflandern kennt De Bo? 343 
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nur diesen Sinn; aber in einem nördlichen Streifen heißt es nach ihm 
‘ungepfliigtes Weideland’ (‘eene groeze blijft jaaren lang vruchtbaar zonder 
gemest te worden’), was doch wieder auf ‘Rasen’ hindeutet. Schuermans | 
verdanken wir die wertvolle Angabe, daß die Holländer groeze nur als | 
frz. verdure, nicht als ‘Rasen, zode’ kennen. Es wird darum einmal 
möglich, genauer als bısher, die Herkunft des brandenburgischen Wortes 
mit seiner engen Bedeutung auf den nördlichen Teil der südlichen Nieder- - 
lande, Antwerpen mit einem angrenzenden Streifen Westflanderns und 
Brabant, festzulegen. Flandern wird in diesem Falle deutlich ausge- 
schieden, und Holland kommt nicht in Frage. Im Teuthonista, bei ` 
Tuerlinckx, Bijdr. tot een Hagelandsch Idioticon (1886), Tuerlinckx-Claes, 
Bijv. an de bijdr. t. e. Hagel. Id. (1904) und Rutten, Bijdr. tot een Haspen- © 
gouwsch Iditicon (1890), fehlt das Wort. 3 
9. Hülle f. ‘erhöhtes Grasstück auf morastigem Boden’ neunt Berg- 
haus (Sprachschatz der Sassen 2, 730), aber in der umlautslosen Form , 
hull ‘eine kleine Erhöhung’ und dem Zusatz gras-hull ‘ein erhöhtes Rasen- | 
stück an sumpfigen Stellen; ein Büschel Gras, ein Büschel Korn, welches | 
üppiger steht als das übrige Feld (Bremen)’, womit seine Angabe mit der | 
des Brem. Wbs. II 668 zusammenzunehmen ist und fiir die Mark aus- | 
scheiden muß. Dem nordnds. Gebiet weisen das Wort ferner zu Doornkaat-- 
Koolmann (Il 114* hälle, hüll’, auch hülte ‘kleiner Hügel, Erhöhung’, | 
II 113° hule, hal ‘kleine Anhöhe oder Erdhiigel, Erdhaufe usw.’, wo auch i 
auf Frisch 473* aufmerksam gemacht wird, der das ihm doch wohl aus der ` 
Mark bekannte Wort hülle aus hügel zusammengezogen nennt), Stiirenburg | 
91°, W. O. Focke (Abh. d. Naturw. Ver. z. Bremen 15, 47) und Schambach © 
(88* hulleke m. ‘ein kleiner Hügel’); sonst ist es nur noch in Flurnamen | 
des Fürstentums Ratzeburg aufgefunden worden. H. Jellinghaus weiß ` 
Anglia 20, 291 in seiner inhaltreichen Abhandlung »Englische und: nieder- | 
deutsche Ortsnamen« nur ein Beispiel aus Holstein und mehrere unsichere ' 
aus Westfalen anzuführen, und nennt es ein ‘eigentümlich nd.-nld.-engl. | 
Wort’, wie schon Diefenbach, Got. Wb. 2, 518, gesagt habe. Nd. aber ist * 
es nur in der Beschränkung auf den Nordwesten; denn von. dort ist ags. ` 
hyll, me. kil, hul ‘Hügel’ bezogen, und mit diesem Gebiet hängt die nfrk. ' 
Verbreitungszone -zusammen. Das hess.-thür. Wort kuller ‘runder, dicker -` 
Ballen’, welches Jellinghaus hierzu stellt, zeigt eine Sonderentwicklung, | 
die für unsern Nachweis der nld. Abstammung des brdbg. Wortes Alle 
nicht ins Gewicht fällt. Jedoch lehrt dieses hess.-thür. Wort kuller, aß 
der Stamm des Wortes in ganz Deutschland zu Hause ist. Mit külle ist 
nämlich kolm ‘Hügel’ der obd. Mdaa. und das nd. Wort holm der Water- ` 
kante in der Bedeutung ‘hohe Landzunge, die sich in Wasser, Sumpf, ` 
Acker, Wiesen erstreckt’ (Jellinghaus a.a.0. S. 293) wie auch. das altn. 
holmr ‘kleine Insel’ und das ags. holm ‘Woge, Ozean’ eines Stammes. 
Beide vereinigen sich in der Wurzel idg. *kel- ‘hervorragen’, vgl. lat. | 
celsus, collis (<*colnis), grch. xolwvdg, lit. kdlnas ‘Berg’. Daß übrigens 
as. holm ‘Hügel’ angesichts der heutigen Verbreitung des Wortes über ' 
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die Küstenstriche nicht binnenländische Heimat des Heliand ausschließt, 
mag mit dem Hinweis auf braunschweigisches holm, welches Andree 
(Braunschweiger Volkskunde 56) in Flurnamen belegt, angedeutet werden. 
Man braucht kolm dem mittleren Deutschland für die Vergangenheit nicht 
abzusprechen und somit die Schlußfolgerungen von E. C. Metzenthin, Die 
Heimat der Adressaten des Heliand (The Journal of Engl. and Germ. 
Philology 21, 435) nicht anzunehmen. Das im Mnd. Wb. und Hdwb. nicht be- 
legte holle ‘parvus monticulus’, welches Jellinghaus S. 291 als mnd. anführt, 
könnte das Bindeglied zwischen külle, hulle und holm bilden, falls es 
wirklich genügend beglaubigt ist. Das wald. kolle (Bauer, Wald. Wb. 47*) 
spricht wie pedde für nfrk. Herkunft. 

Oberdeutschland besitzt ein von külle, holm gänzlich verschiedenes 
Wort ahd. kuliwa, mhd. külwe, in den heutigen Mdaa. häülwe, hüle, auch 
hüll und huller (die letzte Form egerländisch), welches zu hol ‘Loch’ ge- 
hört und ‘Pfütze, Pfuhl, Sumpflache’ bedeutet. 7 

Im Nld. begegnet hul m. 1. ‘bosje gras, ’twelk boven het andere 
gras uitsteekt, 2. struik, struweel’ bei Schuermans, ferner bei De Bo ? 394 
hul m. ‘uitstekende groep van bijeenstaande dingen, planten’ und die 
Zusammensetzungen biexen-, doorn-, gers-, molshul (‘molhoop!’), bei 
Is. Teirlinck, Zuidoostvlaamsch Idiotik., II 66 in den Bedeutungen 1. Bülte, 
Sumpfhöcker, 2. Hügel, diese letzte und zwar mit der ingwäonischen Ent- 
rundung bei Kilian Aille, heuvel, holm ‘bergsken’. 

Brandenburgs frühester Beleg findet sich, soweit nicht Urkunden 
noch ältere enthalten sollten, in Mylius, Corpus constit. Marchic. IV, 2, 187, 
heute kommt es im Barnim, Havelland, Teltow, in Ruppin, der Zauche 
vor. Aus Riedebeck im Kreise Luckau ist der Flurname hulle f. ‘be- 
graster Hügel’ belegt. In der Bedeutung scheint fast überall ein engerer 
Begriff als im Heimatlande entwickelt zu sein, nur einmal wird aus dem 
Teltow die Bedeutung ‘Staude, z. B. Kartoffelstaude’ gemeldet. 

10. Dunk m. ‘Bund Werg auf dem Spinnwocken’, aus Boberow 
(Westprignitz) Nb. Jd. 31, 103 in der abweichenden Gestalt duy f. ange- 
geben, ist aus der Uckermark, dem Barnim, dem nördlichen Oderbruche 
und dem Norden des Teltow, ferner durch Danneil 43* aus der Altmark 
bekannt. Obwohl das Wort ‘Dung’ über das ganze deutsche Sprachgebiet 
verbreitet ist, begegnet es in der gleichen Bedeutung innerhalb der Reichs- 
grenzen nicht wieder; erst Schuermans 100 nennt donk m. ‘een handsvol 
gerold vlas, werk’ (Löwen), ferner ist es verzeichnet bei De Bo? 216, hier 
auch als donke f. neben donk m., und nach Claes-Tuerlinckx, Bijv. t. de 
bijdr. t. een Hagelandsch Id., 45 bei Cornelissen en Vervlict fiir Antwerpen 
(dieses Werk war mir nicht zugiinglich). 

Diese klare Ubereinstimmung erledigt die Heimatfrage des Wortes 
dunk leicht.. In einer zweiten Verwendung ist indessen duyk der Mark 
und den Niederlanden mit dem großen nordwestdeutschen Gebiet bis 
hinauf ins Ripuarische gemeinsam, nämlich als zweiter Teil von Flur: 
namen mit der Bedeutung ‘mit Bäumen bestandene Bodenerhebung’. In 
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diesem Falle wiire aus rein sprachgeographischer Betrachtung ein Beweis 
gegen innerdeutsche Beziehung nicht zu gewinnen; aber abgesehen von 
Anhalt-Zerbst, in welchem in der Tat friesischg, oder stark ingwäonische 
Lauterscheinungen Wortgleichungen in diesem Sinne auszulegen nötigen, 
gestatten die geschichtlich bekannten Tatsachen einen Schluß nach dieser 
Richtung für das askanische Siedlungsgebiet nicht. dunk in der letzten 
Bedeutung erscheint in den Flurnamen Elsdunk m. in der Gemarkung 
der Neustadt Brandenburg 1784 (vgl. K. Schlottmann, Die Flurnamen der 
Brandenburger Gegend. Festschrift des Histor. Ver. Brandenburg 1918, 
S. 171), Burung, wofür 1721 Burdunk geschrieben ist, S. 208 für das 
Dorf Prützke (Zauche), ferner in vielen andern Belegen der genannten 
Sammlung, welche bis ins 16. Jh. zurückreichen. Der Flurname Mesdunk, 
1540 Misdunk aus der Gemarkung Reckahn (Zauche) S. 210 enthält als 
ersten Bestandteil den Stamm des in diesem Gebiet zweimal aufgefundenen 
Missinge {S. 183 aus Ketzür) und Messinge (S. 212 aus Schmerzke), eines 
Wortes, welches dem ae. mos stn. ‘Sumpfland’ und flim. moxe ‘Morast’ 
entspricht und als ein weiteres nld. Wort auf brdbg. Boden angesehen 
werden darf. Ein Zeugnis aus dem Jahre 1375 bringt W. Hammer (Orts- 
namen d. Prov. Brdbg. Progr. Berlin 1894, S. 11) bei. Nach diesem führt 
das Dorf Pramsdorf (Teltow) damals auch den Namen Prodendunk. Für 
Belgien und den Niederrhein wird donk ‘Anhöhe’ durch H. Jellinghaus 
Anglia 20, 278 in vielen Orts- und Flurnamen angeführt; W. O. Focke 
(Abh. d. Naturw. Ver. z. Bremen 15,46), nennt als Namen für Anhöhen in 
der Marsch die Formen dung, donk, tung. 

Abzuleiten ist dunk von diin- ‘schwellen’; aus dieser Bedeutung 
gehen alle übrigen hervor, sowohl die beiden bisher genannten ‘Bund 
Heede’ und ‘Anhöhe’ als auch die hochd. (noch heute lebende), as., mnd., 
altn. ‘unterirdisches Gemach, in dem gesponnen wurde’. Sowohl die 
Rundung nach oben als nach unten wurde mit dunk bezeichnet. Daß 
schließlich auch die deckende Schicht den Namen Dung erhielt, stellt 
gewiß cine überraschende Tatsache dar, welche jedoch nach des Tacitus 
Zeugnis (Germania 16) begreiflich wird. Wie aber das hessische dunk 
die Bedeutung ‘Butterbrot’ gewonnen haben mag, ob auch wegen der 
kräftigen Rundung, in der vielleicht früher dieses Brotstück geboten wurde, 
entzicht sich bestimmter Feststellung. 

An zwei Stellen aber nur, das sei abschließend bemerkt, heißt dunl 
m. ‘Bund Flachs zum Spinnen auf dem Spinnrocken’, in Belgien und der 
Mark einschließlich der Altmark: beide besitzen diese Bedeutung auf Grund 
der gleichen volklichen Unterlage. 

11. Taß m. ‘Scheunenfach für das Getreide. Die Belege des 
Mnd. Wbs. 4, 512 stammen aus dem Westen (so der aus’ Diefenbachs 
Nov. Gloss. — vgl. dort S. XIV die Angaben über das Glossar Nr. 38 —, 
der aus dem Laiendoctrinal) und aus dem askanischen Siedlungsgebiet 
(Lebuser Urkunde von 1460). Von neueren Wörterbüchern kennen dies 
Wort in Deutschland nur Frischbier 2, 395* für den ostpreuß. Kreis 
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Bischofstein (wohl nld. Siedlung) und Danneil 221°, fiir das nld. Sprach- 
gebiet aber neben dem Mnld. Wdb. 8,87 noch Kilian tas ‘acervus, congeries, 
tumulus’, De Bo? 983 fas m. ‘de opeengestapelde graanschoven in de schuur’ 
und zusammenfassend Schuermans 712 fas ‘eigenlijk en van ouds: hoop 
of het getaste, gestapelde goed; . .. doch in Limburg, Hageland, Brabant 
en Antwerpen is tas de plaats in de schuur, waar ’t ongedorschen graan 
in getast word’. Limburg, Hageland, Brabant und Antwerpen treten, wie 
schon für gruse, nur daB damals Limburg nicht erwähnt, wohl nur nicht 
beachtet worden war, als Heimat des brdbg. Wortes hervor. Flandern 
nämlich besitzt nur die Bedeutung ‘Haufen’, welche auch das Mnld. Wbd. 
allein kennt, und welche bei Franck-van Wijk 689" auf eine germ. Wurzel 
tap- ‘ausbreiten’ zurückgeführt wird. Auch das brdbg. Zeitwort tasan ‘Ge- 
treide nach dem Einfahren in den beiden Fächern neben der Tenne auf- 
einanderschichten’ stammt aus der gleichen Quelle. Nach Brandenburgia 
25, 59 ist tas in der ganzen Provinz mit einiger Ausnahme der nieder- 
lausitzischen Kreise Kottbus, Lübben, Kalau, Spremberg verbreitet. 


Rostock i. M. H. Teuchert. 
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Uber nordhannoversches ropen : roupen. 


Auf dem Gebiet des niederdeutschen Vokalismus bleibt noch immer 
viel zu tun übrig: daher bedarf diese kleine Studie, die aus der Arbeit 
an dem mich seit 1900 beschäftigenden Lüneburger Wörterbuch erwachsen 
ist, keiner besonderen Rechtfertigung. Sie wird aber zugleich, wie einige 
schon veröffentlichte Proben!), einen Begriff davon geben können, daß 
das Lüneburger Land, wo eine nichts weniger als einheitliche Volks- 
sprache herrscht und die sprachlichen Verhältnisse nicht selten mit ethno- 
graphischen Fragen verbunden sind, für die mundartliche Forschung und 
die Bearbeitung des Wortschatzes ein wichtiges, doch nicht immer leichtes 
Arbeitsfeld darstellt. 

Das germanische ö ist im Lüneburgischen diphthongiert und lautet 
in dem uns hier beschäftigenden Gebiet gewöhnlich ou. Wann die 
Diphthongierung eingetreten ist. bleibe dahingestellt (s. hierzu Lün. 
Heim. II 260f.). Nur wenige Ausnahmen kommen vor, und unter diesen 
zieht besonders ein monophthonges röpen den Blick auf sich.*) Es er- 
scheint erstens im einstigen Bardengau, und zwar nicht vereinzelt, sondern 
in einem geschlossenen und verhältnismäßig großen Gebiet. Nicht nur 
der ganze Geestbezirk des Kreises Winsen einschließlich der sogenannten 
Vorgeest (von Borstel bis Wittorf) und die Winser Elbmarsch (Drenn- 
hausen bis Drage usw.), sondern auch die Geest des Kreises Lüneburg?) 
und die Lüneburger Elbmarsch (Artlenburg) haben röpen, ebenso an der 
Westgrenze des Gaues das zum Kr. Soltau gehörige Bispingen und ein 
ganz schmaler nördlicher Strich des Kr. Ülzen (Bienenbüttel). Um so 
auffälliger ist das Verhalten der zwischen der Winser Geest und Elb- 
marsch sich erstreckenden Winser Binnenmarsch), für die wenigstens 
zum Teil die Besiedelung durch Nichtsachsen feststeht (vgl. über Tönn- 
hausen Lün. Heim. II 275): hier zeigt Oldershausen nach den sorgfältigen 
Beobachtungen meines Mitarbeiters einen ‘feinen Anklang’ nach roupen, 
‘deutlicher’ wird der Diphthong in Fahrenholz und Hunden und ‘at 
Schärfe zunehmend’ von Tönnhausen nach Laßrönne und Haue zu. 
Ebenso weicht die westlich der Winser Elbmarsch liegende, auch noch 
zum Kr. Winsen gehörige Deichvogtei Neuland, für die v. Hammerstein 


1) Hier ist vor allem das im II. Band des »Lüneburger Heimatbuches« (herausgeg. 
von Q, u. Th. Benecke, Bremen, Schünemann, 1914) enthaltene Kapitel »Zur Volkssprache 
des Lüneburger Landes« (S. 242 —326, mit 6 Texten und einer Karte) zu nennen, auf 
das im folgenden mehrfach verwiesen wird. 

2) Dem Folgenden liegt eine persönliche Abfragung des Gebietes von 1906 zu- 
grunde, außerdem wertvolle Ergänzungen, die ich zwei bewährten Mitarbeitern verdanke, 
Herrn Lehrer Buchholz (Winsen) für die Marschgegenden des Kr. Winsen, und Herrn 
Lehrer K. Meyer (Jelmstorf), dem Verfasser der bekannten und viel aufgeführten Volks- 
stücke »Dörpswies'« und »Schulten Mariee, besonders für den Kr. Ülzen. 

3) Das von Hamburg beeinflußte Bardowiek weicht ab und hat ein offenbar junges 
roupen. 

4) Über die Binnenmarsch des Kr. Lüneburg (Bütlingen, Lüdersbausen usw.) bin - 
ich nicht unterrichtet. 
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(Bardengau 529) holländische Besiedler anzunehmen geneigt ist, in be- 
zeichnender Weise ab: auch hier herrscht roupen, ‘zunehmend an Schärfe 
von Gehrden, Achterdeich, Stöckte über Hoopte bis Fliegenberg (also 
elbabwärts), dieser Ort hat überhaupt das breiteste und schärfste ou’. 

Von dem gekennzeichneten nördlichen röpen-Gebiet des Barden- 
gaues (BI) hebt sich nun scharf ein südliches roupen-Gebiet ab (B III), 
das im wesentlichen mit dem heutigen Kr. Ülzen zusammenfällt. Für 
nicht weniger als 15 Kirchspiele dieses Kreises steht die Diphthongierung 
fest. Wichtig ist, daß die Grenze von BI und BIII sich fast genau 
mit der bekannten mi/mik-Linie deckt. Das haben die genauen Nach- 
forschungen meines zweiten, in der Näho dieser Grenze lebenden Mit- 
arbeiters durchaus bestätigt; er schreibt: »Das mi-Gebiet sagt ropen, das 
inik- Gebiet dagegen roupen'), auf der Sprachgrenze sind die Sprechweisen 
mehrfach ineinander fließend«. So sagt Bargtorf röpen, doch alte Leute 
auch roupen, auch Wriedel und das zum Kr. Soltau gelegte Munster, 
beide ebenfalls an der Grenze, sprechen röpen, im Innern zeigt Dreilingen 
sonderbarerweise im Inf. und Part. verschiedenen Vokal (roupen — open)» 

Bekanntlich scheidet die mi/mik-Grenze im nördlichen Kr. Ülzen 
ein ziemlich ausgeprägtes ostfälisches Volkstum von einem vielfach ab- 
weichenden sächsischen Volkstum der nördlicheren Gegenden; da aber 
die Diphthongierung des germ. ö in diesen Gegenden eine sächsische 
Eigentümlichkeit ist (vgl. westfäl., südhann., meckl. raupen, waldeck. roupen), 
so vermag diese Scheidung den Unterschied röpen :roupen nicht zu er- 
klären. So liegt denn, da bei dem Auszug der Barden unzweifelhaft 
ein Teil des Volkes zurückgeblieben ist (Lün. Heim. II 276£.) und Über- 
bleibsel der bardischen Mundart sich auch sonst nachweisen lassen, der 
Verdacht nahe, daß wir es bei röpen mit einem bardischen Rest zu tun 
haben und sich bei diesem Worte in BI, durch die Nachkommen der 
zurückgebliebenen Barden begünstigt, ein ö zu erhalten vermocht hat, 
während in dem ziemlich stark ostfälischen BIlI die Diphthongierung 
nahezu ausnahmslos vollzogen worden ist. Auch der noch nicht erwähnte, 
dem »mi-Gebiet angehörende Nordosten des Bardengaues, d. h. der Kreis 
Bleckede einschließlich der Elbgegend (Stiepelse), den wir BII nennen 
wollen, hat die diphthongiert® Form.?) 

Die Frage, warum gerade bei dem Worte ‘rufen’ sich in einem 
so großen Teile des Bardengaues der Monophthong erhalten hat, vermag 


1) Mit leichten lautlichen Abweichungen, so hörte ich in Lüder statt o einen 
nach a liegenden Laut, und in Suderburg wird — nach einer Mitteilung des Herrn 
Lehrer Abelmann — der erste Teillaut als “dumpfes @’ gesprochen. 

2) Auch die Bleckeder Binnen- oder Mittelmarsch (so jedenfalls das dort liegende 
Carze). Für die Marschbezirke des Kreises kommt übrigens wendische Siedelung in 
Frage (v. Hammerstein 530). Gebucht sei hier noch die eigenartige Partizipialform 
rapen, die in der Dahlenburger Gegend (Becklingen), also im Kr. Bleckede, vorkommt, 
aber auch in den Kreis Ulzen (Ksp. Himbergen) und — nach der Mitteilung K. Meyers — 
in den Kreis Lüneburg (Vastorf, Gifkendorf) hinübergreift: es handelt sich, was wohl 
zu beachten ist, durchweg um Orte, deren Flurvamen (nach den Forschungen Kühnels) 
z. T. wendischen Ursprungs sind! 


186 Eduard Kück. 





ich nicht zu beantworten. Die eigenartige Form ist da, und ich habe 
versucht, sie geschichtlich zu erklären: das muß genügen. Ausdrücklich 
aber möchte ich vor dem Schluß warnen, daß die bardischen Teile der 
Bevölkerung in BII und BIII verhältnismäßig weit geringer gewesen 
seien als in BI, und füge noch kurz zwei lehrreiche Beispiele an. Dem 
as. mölian *begegnen’ (got. gamötjan) entspricht nicht nur in BI!), sondern 
auch in BII und BIII ein aus möten umgelautetes möten; vgl. dagegen 
westf. maüten, meckl. mäuten (Mi 54), waldeck. moüte ‘Begegnung’. 
Jedoch hat auch bei diesem Worte im Bardengau sich der sächsische 
Drang nach Diphthongierung wenigstens an einzelnen Stellen durch- 
gesetzt: so hat in BI Amelinghausen (nördlich der mi/mik-Grenze) 
moüten (neben röpen), ebenso in BIII Wriedel (neben röper), und im 
äußersten Süden von BIII macht sich Suderburg, dessen Namensform 
durch den Ausfall des Nasals bereits sächsischen Ursprung verrät (süd- 
liche Burg’, zu mnd. sūder, ahd. sundar, eigentl. ‘nach der Sonne zu’), 
durch ein moüten (neben roupen) bemerklich. Drous’ ‘Druse, Katarrh 
der Pferde’ (nicht überall gebräuchlich, in I z. B.in Bienenbüttel) hat in 
II und III ein von Rabeler (Z. f. d. Ph. 43, 328) bezeugtes Drös’ (ahd. 
druost) neben sich. So finden sich denn bardische Reste, zum Teil mit 
den sächsischen Formen bunt gemischt, in allen drei Gebieten des Barden- 
gaues?); dazu stimmt auch die von mir 1914 im 9. Heft der » Lüneburger 
Museumsblätter« veröffentlichte Untersuchung über ein bardisches belés 
(betést) ‘währenddessen, während" (für bz des), die den Lautwandel th > ¢ 
bespricht: die aufgefundenen und dort behandelten Reste gehören ebenfalls 
allen drei Teilen des Gaues an. — 

Von den Nachbargauen bietet der Loingo, für den gewöhnlich ein 
bardischer Grundstock der Bevölkerung angenommen wird, in dem mir 
bekannten Teile (der Gau reicht über die dem Lüneburger Wörterbuch 
gesteckten Grenzen hinaus) ein monophthonges ropen, so in Harber und 
Wietzendorf. Ebenso hat, soweit ich ihn kenne, der Sturmigau das ö 
(Schneverdinger Gegend). Die Bevölkerung des Sturmi war vielleicht 
ursprünglich -chaukisch: mit Sicherheit darf das von dem nordwestlich 
des Bardengaues zwischen der Seeve, der Lühe und im Süden der Wümme 
sich erstreckenden Mosidi angenommen werden. Dieser Gau, der, wie 
alle genannten, germanisches 6 zu o« diphthongiert, zerfällt heute sprach- 
lich in zwei Teile: der östliche (ausgenommen das nördliche, nach der 
Elbe zu liegende Stück, das sprachlich der Westhälfte des Gaues am 
nächsten steht), der von der Seeve bis zur Este und im Süden noch 
über sie hinaus reicht, hat röpen, der westliche, der einen geradezu 








1) Das bardowiekische moüten oder wohl richtiger mozten (mit entrundetem zweitem 
Laut) scheidet auch hier aus, 

2) Hierher gehört auch das wichtige fred ‘frei’, das in BI, BIL und BUI sich 
gegenüber dem sächs. /r? in der Volkssprache zäh behauptet hat, wie auch in den noch 
zu nennenden Nachbargauen. fre? ist nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, eine jüngere 
Diphthongierung von frz, sondern erwuchs aus einem alten freo oder frea (vgl. ags. freo 
und die langobardische Frea ‘die Liebe, Holde’): Näheres Lün, Heim. II 279f, 
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entfesselten Diphthongierungstrieb zeigt und beispielsweise auch das aus 
ä umgelautete © und das aus ou erwachsene ö diphthongiert, spricht roupen. 
Im Osten kommen aber noch andere derartige ö vor: hier hört man 
noch Plöch, Bröder, Brök (*Bruch, sumpfige Niederung’), hier hat sich 
auch noch (so jedenfalls in Klecken) ein monophthonges Drös’ für ‘Druse’ 
erhalten. Im Westen kenne ich nur ein Beispiel, das ein vor r be- 
wahrtes und dann zu “ gewandeltes germ. ö zeigt und das ich als Merk- 
würdigkeit verzeichne: es ist der Flurname Mür-loug’ [mür-lo"ux] ‘Moor- 
anger’ bei Hollenstedt (zu Br. Wb. loge ‘Anger’); man spricht Mour (mhd. 
muor), hat aber beim Compositum gedankenlos das alte 5 beibehalten. 
Auf einen noch im ganzen Gau vorhandenen Rest, den auch der Sprach- 
atlas zur Anschauung bringt, sei zum Schluß hingewiesen: ‘da’ (in zeit- 
lichem Sinne, mnd. dö) heißt in Mosidi tou, also mit demselben Über- 
gang th >t, der uns bereits beim Bardengau begegnete und der auch 
sonst als bemerkenswerte Entwicklung vorkommt (so bei den Langobarden 
Italiens und im Friesischen). — 

Es sind bardische und chaukische Reste, die unter dem jiingeren 
und zunächst in die Augen fallenden Sprachgut sich noch erkennen 
lassen. Auf die alten Äste sind neue Reiser gepfropft worden, aber an 
den Ästen und unter dem Laub und den Früchten des neuen Baumes 
sitzen noch die ehrwürdigen Überbleibsel des alten. Da die Zugehörig- 
keit der Chauken zu den Ingwäonen (Anglofriesen) feststeht, können wir 
auch von ingwäonischen Resten sprechen. Dagegen bedarf die Frage, 
ob die Langobarden ebenfalls zu den Ingwäonen!) oder zu einer andern 
Gruppe (den Sueben) zu zählen sind, einstweilen noch einer weiteren 
Untersuchung; daß eine solche sich nicht mit den langobardischen Sprach- 
denkmälern Italiens begnügt, sondern ebenso die sprachlichen Quellen 
des Bardengaues sorgfältig heranzieht, diese Forderung dürfte vor allem 
auch im Sinne des Mannes sein, dem dieses Heft gewidmet ist und der 
nicht nur die hohe Bedeutung der deutschen Mundart für die Aufhellung 
der Vergangenheit erkannt, sondern diese Erkenntnis auch großzügig in 
die Tat umgesetzt hat.?) 


1) Mehrere Gründe, die mir für diese Auffassung zu sprechen scheinen, habe ich 
im Lün. Heim. II 279f. entwickelt. 

2) Was die Erklärung der Tatsache betrifft, daß dieses eigenartige ö (ö) sich auf 
diese und einige andere Wörter beschränkt, so halte ich eine ‘spätere Verengung des 
Diphthongs ou’ (vgl. Collitz in Bauers Wald. Wb, Einl. S. 57) hier für ausgeschlossen. 
Dagegen scheint mir ein anderer Weg, auf den Teuchert unter Verweisung auf eine 
Stelle des mir leider nicht zugänglichen Buches »Niederd. Forsch. I« von Chr. Sarauw 
mich aufmerksam macht, eher gangbar, nämlich daß das vorhergehende r Einfluß gehabt 
haben könnte. Dieses monophthonge ð tritt tatsächlich besonders nach r auf; so ist mir, 
um dieses noch hinzuzufügen, in Mosidi (Ost) auch ein grön ‘grün’ begegnet, und für 
‘Drossel’ (ags. Pröstle) kommt ebenda und weithin in Bardengau I die Form Drössel 
vor. Bemerkenswert ist noch, daß es sich gewöhnlich um eine Doppelkonsonanz handelt, 
also eine r-Verbir.dung mit r als zweitem Bestandteil, wozu ja auch röpen (hröpan) 
passen würde. 


Berlin-Lichterfelde. i Eduard Kück. 
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Probleme der Westfälischen Dialektgeographie. 


Statistische Aufnahmen der Mundarten sind eine notwendige Vor- 
bedingung für die Dialektgeographie als Wissenschaft, aber die bloße 
Statistik ist noch keine Dialektgeographie. Soll diese der Erkenntnis 
unserer Geschichte der Deutschen Sprache und dem Ausbau der allge- 
meinen Sprachwissenschaft dienen, so muß sie über die statistische 
Leistung hinaus die Probleme aufsuchen, die der mundartliche Sprach- 
stoff stellt, sie muß die Lösung dieser Probleme versuchen und sich so 
Rechenschaft geben von den Entwicklungsmöglichkeiten unserer Deutschen 
Sprache. Sie muß uns belehren können, wie verschiedenste Entwicklungs- 
neigungen sich zu kreuzen vermögen und ihre Ergebnisse übereinander 
schichten. Der Ausbau einer wissenschaftlichen Dialektgeographie, die 
Aufdeckung ihrer Probleme und die genaue Formulierung ihrer Aufgaben 
ist das Ergebnis der dialektologischen Forschungsmethode der Mar- 
burger Schule, die ihre bisherigen Ergebnisse niedergelegt hat in der 
von Wrede herausgegebenen »Deutschen Dialektgeographie«. Sie 
hat zu der Erkenntnis geführt, daß die lange behauptete » Ausnahmslosig- 
keit der Lautgesetze« eine Fiktion ist und das Leben der Sprache in all 
seinen verschiedenen Erscheinungsformen nur wirklich erfaßt werden kann 
durch »soziallinguistische« Betrachtungsweise. E. Mertes umschreibt in 
»Dialektgeographie« (Geogr. Zs. 28 (1922), 392— 402) die Aufgäbe der 
neuen Forschung mit folgenden Worten: »... die bisher so sehr ver- 
nachlässigte Gesamtheit der Sprechenden, d. h. also die menschliche Ge- 
meinschaft mußte als wirksamer Faktor in Rechnung gestellt, ihr Leben 
mit dem Leben der Sprache in Beziehung gesetzt, ihre Bewegungen mit 
sprachlichen Bewegungen zu verknüpfen versucht werden«. Diese Dialekt- 
geographie zeigt, daß die Sprachlinien aufs engste verknüpft sind mit 
den Grenzen und Schranken, die sich jede menschliche Gemeinschaft 
durch ihre politischen oder kirchlichen Einrichtungen selbst gesetzt hat 
ohne Rücksicht auf natürliche Verkehrshindernisse wie Gebirge und Flüsse. 

Besonders die Studien von Th. Frings über das Mittel- und Nieder- 
fränkische haben mit ihrer Fülle neuer dialektgeographischer Erkennt- 
nisse unsere bisherigen Anschauungen über Einzelheiten der Deutschen 
Sprachgeschichte völlig umgestaltet. Und gerade Frings’ Arbeiten sind 
mittelbar und unmittelbar. auch für unsere dialektgeographische Erfor- 
schung Westfalens nicht zu entbehren; leider ist eine unmittelbare An- 
knüpfung an sie hier in Westfalen noch nicht erfolgt. Wie die Forscher 
in benachbarten, aber politisch getrennten Gebieten sich erfolgreich die 
Hand zu reichen vermögen, lehrt das Buch von Jos. Schrijnen »De Iso- 
glossen van Ramisch in Nederland« (Wetenschappelijk onderzoek der 
zuidoostelijke dialekten door Jos, Schrijnen, Jac. van Ginneken en J. J. Ver- 
beeten, Bd. I, Bussum 1920), in dem die aus der Marburger Schule her- 
vorgegangenen »Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie« von 
Jac. Ramisch (Deutsche Dialektgeographie Heft I, Marburg 1908) ihre Er- 
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gänzung jenseits der Reichsgrenze auf niederländischem Boden gefunden 
haben. Ähnliche Fortführung auf westfälischem Boden erheischen die 
dialektgeographische Einleitung zu Erich Leihener, Cronenberger Wörter- 
buch (DDG II), die »Nordbergische Dialektgeographie« von Lobbes (DDG 
VII) uud die »Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie« von 
Neuse (DDG VIII). Von den aus der Marburger Schule hervorgegangenen 
Arbeiten zur Dialektgeographie Westfalens liegt im Druck nur erst vor 
H. Wix, Studien zur westfälischen Dialektgeographie im Süden des Teuto- 
burgerwaldes (DDG IX). B. Martin, Studien zur Dialektgeographie des 
Fürstentums Waldeck und des nördlichen Teils des Kreises Frankenberg, 
Diss. Marburg 1917, gibt in seinem Teildruck nur erst das statistische 
Lautmaterial aus der Ortsmda. von Rhoden. 

Zu den wechselnden Erscheinungen des Sprachlebens, die zu er- 
fassen Aufgabe unserer neuen »soziallinguistischen« Wissenschaft ist, 
gehört aber neben den »gebündelten« Formen der Lautgrenzen, wie sie 
E. Mertes a.a.O. in einigen ihrer besonders auffälligen Erscheinungs- 
formen durch Kartenbilder erläutert hat, auch die Verschiedenheit des 
sprachgeschichtlichen Strebens, das durch rein sprachpsychologische Ur- 
sachen geleitet wird. Neben das bisher fast ausschließlich als »äußere« 
Soziallinguistik Beachtete tritt die »innere< Soziallinguistik. Sie hat die 
Aufgabe, nachzuweisen, welche »inneren«, psychologischen Bedingungen 
die Entstehung der Sprachlinien geleitet haben. H. Teuchert hat diese 
Aufgabe unserer Dialektgeographie für die westfälische Forschung Zs. 16 
(1921), 97—128 »Der Lautstand der kurzen Stammsilbe im Westfälischen « 
grundsätzlich berücksichtigt, indem er in tiefschürfender Untersuchung 
eine großzügige dialektgeographisch-sprachgeschichtliche Betrachtung der 
über das ganze westfälische Sprachgebiet sich erstreckenden Hoch- 
diphthongierung!) alter Kürze in offener Silbe u. ä. gibt. — Meine von 





1) Um im folgenden eine bestimmte, unzweideutige Terminologie in lautgeschicht- 
licher und dialektgeographischer Hinsicht zu geben, bemerke ich hier dieses: Das Gebiet, 
in dem »alte Kürze in offener Silbe« heute als Diphthong erscheint, der in seinem 1. Teile 
höher (enger) artikuliert und intoniert wird als in seinem 2. Teile, nenne ich Hoch- 
diphthonggebiet. — Der Teil Altwestfalens, Engerns und Ostfalens, in dem die alten 
Längen ĉ, , @ zu mannigfach veränderlichen Diphthongen geworden sind, die auf eine 
Zwischenstufe ei (ou, öü) zurückzuführen sind, also auf Diphthongformen, deren 1. Teil 
tiefer (weiter) artikuliert und intoniert wird als der 2., wird Tiefdiphthonggebiet 
genannt. Das Gebiet, in dem die alten Längen ö, d. @ als Monophthonge erhalten ge- 
blieben sind, wird Primärmonophthonggebiet genannt, während Sekundärmono- 
phthonggebiet die Landschaften bezeichnet, in denen statt Hochdiphthonge heute Kurz- 
oder Langmonophthonge erscheinen. Diese Termini sollen das »System von Mundarten- 
bezeichnungen« ersetzen, das »den Stammesgruppen des frühen Mittelalters« entlehnt und 
durch die Studien von Frings (a.a.0.) und durch K. Wagners Behandlung der »Eilhart- 
frage« (Zs. 16 [1921], 121—143) als irreführend gekennzeichnet worden ist. Bezeichnungen 
wie »westfäl. Primärmonophthonggebiet«, »westfäl. Tiefdiphthonggebiet«, »westfäl. Hoch- 
diphthonggebiet« usw. sind unzweideutig und ohne »historische« Anmaßung. Die ein- 
gehende Begründung für die Prägung der Termini »Hochdiphthonge und »Tief- 
diphthong« wird an anderer Stelle gegeben. 
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Teuchert abweichenden Ansichten sollen an anderer Stelle vorgetragen 
werden. — Bei Teuchert ist so auch das psychologische Moment neben 
dem soziallinguistischen und kulturgeschichtlichen zu Worte gekommen. 
So wird vom »stark geschnittenen Akzent« oder dem »festen Anschluß« 
gesagt: »Seinem physiologischen Wesen gemäß bildet er den Ausdruck 
für den seelischen Vorgang, aus welchem die Wertsteigerung der Stamm- 
silbe gefolgt ist. Sein Auftreten kündet das schnellere Zeitmaß der-Rede 
und des Denkens an« (S.104). »Der Akzent ist keine rätselhafte Urkraft 
am Anfang des Sprachlebens; er tritt nur als körperliche Begleit- und 
Folgeerscheinung für einen seelischen Trieb auf« (S.105). »Das Zeitmaß 
des Denkens und damit des Sprechens hat mit dem Fortschritt der Kultur 
eine Beschleunigung gewonnen, die eine Verfeinerung der Gesichtszüge - 
als den Ausdruck des gesteigerten Innenlebens und eine handlichere Ge- 
stalt der Bestandteile der Sprache erzeugt hat« (S. 120). Damit hat Teuchert 
in dieser seiner dialektgeographischen Untersuchung die Probleme an- 
geschnitten, die sich aus der Frage nach dem Wesen unserer dialekt- 
geographischen Wissenschaft ergeben; es ist hier die Frage nach den 
inneren Faktoren gestellt, die neben manchen rein äußeren die mundart- 
liche Entwicklung entscheidend beeinflussen. 

Auch das, was hier »äußere« Faktoren genannt und für die Un- 
festigkeit der Sprachgrenzen verantwortlich gemacht wird, beruht letzter- 
dings ja auf psychologischem Moment, denn letzten Endes ist hier stets 
der Wille und die Willkür, mit denen die menschliche Gesellschaft sich 
ihre politischen und damit ihre sprachlichen Grenzen zieht oder vor- 
schreiben läßt, das Entscheidende. 

Im folgenden soll nun durch Betrachtung einiger Isoglossen- Gruppen 
und ihres gegenseitigen Verhältnisses in lautchronologischer und dialekt- 
geographischer Hinsicht eine Reihe von Problemen aufgedeckt werden, 
deren Lösung auch Licht zu werfen vermag auf außerwestfälische Ver- 
hältnse. ; 

I. Die Gruppe 1. der -2-/-iz-; 2. -@-/-uv- (-uz-); 3. -ü-/-ür-; 
4, -gi- (ae)/-ez-; 5. -dt- (ae)/-öz-; 6. -üe- (ae)/-Ööz- (-az-); 7. -ei- (ae)/ 
-e3-; 8. -ao-/-av-Linie. Die Stärke dieser Isoglossen-Gruppe weist 
schon darauf hin, daß die Mdaa. jenseits und diesseits der Linien 1—8 
sich genügend kräftig von einander abheben. Auf der Seite der Spiranten- 
formen haben wir es mit sekundär verkürzter Stammsilbe in einer größeren 
Reihe von Paradigmen zu tun, d.h. in diesem Teile ist »fester An- 
schluß« (vgl. O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik ?, 13, 6) in der Stamm- 
silbe an die Stelle des ehemals »losen Anschlusses« getreten überall 
dort, wo 1. altes ö, @ (ä) vor vokalisch anlautender Folgesilbe gestanden 
und in dieser Stellung ein diphthongisches zi (w) ausgebildet haben; 
2. wo 7 und #@ vor ursprünglichem j oder w standen; 3. wo Diphthong 
im sekundären Hiatus stand; 4. wo altes à und au vor ww standen. Unter 
3. kommen als Diphthonge in Betracht ö!+i, ö?-+i, in denen -i- ur- 
spriinglich heterosyllabisch ist. Durch Beispiele benannt geben sich die 
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Isoglossen als sia/s¢za- (‘Seihe’) Linie; rva/ryva-, ryza- (‘rauhe’) Linie; 
syita | Sxijva- (*scheue’) Linie; fris/frizo- (‘freie’) Linie; meian/mezan- 
(‘mähen’) Linie; alóian (xlaean)/algzan- (‘glithen’) Linie; hGian (hacan) | 
hdzan- (hazan-) (‘heuen’) Linie; eia (ae2)/ez2- (‘Eier’) Linie; haoa/hovo- 
(hozog (‘haue’) Linie; blaoa/bldva- (‘blaue’) Linie. Die Entwicklung des 
»festen Anschlusses« ist charakteristisch für folgende heutigen Kreise 
unseres westfälischen Sprachgebietes: Südhälfte von Tecklenburg, Süd- 
zipfel des Kr. Bersenbrück, Kr. Osnabrück, Kr. Iburg, Westhälfte von 
Kr. Melle, Südrand des Kr. Lübbecke, Kr. Herford, Lippe-Detmold (mit 
Ausnahme des Ostrandes und von Schwalenberg), Kr. Bielefeld, Kr. Halle, 
Kr. Wiedenbrück), Kr. Beekum (Osthälfte)®), Kr. Delbrück!), Kr. Pader- 
born, Kr. Höxter (mit Ausnahme des Ostrandes, d.h. der Abtei Korvey), 
Kr. Warburg, Kr. Büren, teilweise Waldeck), Kr. Lippstadt, Kr Brilon?), 
Kr. Meschede’), teilweise Kr. Wittgenstein‘), Kr. Olpe), Lüdenscheid, 
Schwelm, Iserlohn, Arnberg, Soest), Dortmund’). Historisch läßt sich 
dieses Gebiet umschreiben durch Nennung des Bistümer Osnabrück (Minden 
teilweise), Paderborn, der Grafschaft Tecklenburg (mit Oberlingen), des 
Fürstentums Lippe, des Fürstentums Waldeck, des Kur-Cöllnischen Ge- 
bietes (Herzogtum Westfalen) — Grafschaft Wittgenstein teilweise —, des 
Gebietes der Reichsstadt Dortmund und der Grafschaft Mark (ausgenommen 
der Nordwestzipfel um Bochum), vgl. die »Historische Karte von West- 
falen um 1700« in »J. Hartmann, Geschichte der Provinz Westfalen«, 
Berlin 1912. 

Dieses in sich einheitliche Gebiet nimmt die größere östliche Hälfte 
unseres westfäl. Sprachgebietes ein oder — dialektgeographisch zuverläs- 
siger bezeichnet — es fällt zusammen mit der größeren östlichen Hälfte 
des Bezirks der für Westfalen charakteristischen Hochdiphthongierung. 
Aus Platzmangel möge hier auf die Nennung aller Einzelheiten des Laut- 
standes in den Formen mit »festem Anschluß« verzichtet werden. Aber 
für die Lautchronologie ist zu beachten, daß die Paradigmen mit ë im 


1) H. Wix a.a. 0. $$ 380. 390. 396. 398. 406. 407. 409. 412, 

2) B. Martin a.a. 0. $131ff.; Maurmann, Zur Geographie der Waldeckschen Mdaa., 
Nd. Jb. XXIX (1903), S. 132—138, besonders S. 137. 

3) Jos. Birkenhauer, Die Mdaa. im Osten des Herzogtums Westfalen (Kreise Me- 
schede und Brilon), Diss. Münster 1921 (Hs.). 

4) Fritz Hackler, Der Konsonantismus der Wittgensteiner Mda., Diss. Gießen 1914, 
Sc SL 

5) Jos. Arens, Der Vokalismus der Mda im Kreise Olpe unter Zugrundelegung 
der Mda. von Elspe, Diss. Münster 1909. 

6) F. Holthausen, Die Soester Mda., Leipzig 1886, $125ff.; B. Eggert, Dialekt- 
geographie des Gebietes der Beckumer Berge und der Soester Börde, Diss. Münster 
1921 (Hs. 

a Beisenherz, Vokalismus der Mda. des nö Landkr. Dortmund, Diss. Münster 
1907, 8 74, 1b; $ 113, 1b; dagegen trotz Spiransentwicklung »loser Anschluß« $115,2 u. 
117. — Für die Nordwestecke des Landkr. Dortmund vgl. Verf. in A. Götze, Proben 
hoch- u. niederd. Mdaa. Bonn 1922, S. 85f. Vgl. hier auch die Sprachproben aus dem 
Kreise Olpe, Soest, Paderborn, Landkr. Bielefeld u. Osnabrück, 8. 781. 
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Hiatus eine Schicht mit »festem Anschluß« bilden, die lautchronologisch 
genommen über der Schicht der andern, oben angeführten Paradigmen 
mit »festem Anachluß« liegt. Für diese Scheidung spricht 1. die Tat- 
sache, daß in Beispielen wie ‘freie, neue’ u. a. besonders der Nordrand 
Westfalens keinen »festen Anschluß« ausgebildet hat, 2. im Ravensberg. 
(Kr. Herford z. B.) rijva ‘rauhe’ neben swijan ‘seihen’ steht. Was “vom 
historischen Westfalen außerhalb dieses Gebietes mit »festem Anschluß« 
bleibt, ist: in der Hauptsache der Bezirk des Bistums (Oberstifts) Münster 
in seiner sprachgeschichtlichen Tendenz charakterisiert durch »losen An- 
schluß« in den zur oben bezeichneten Isoglossengruppe gehörigen Para- 
digmen. Diese Tatsache ist für den weiteren Gang der Untersuchung be- 
sonders bemerkenswert. Während die lautlichen Einzelheiten der Westfäl. 
Sprachatlas veranschaulichen wird, soll hier nur das aus dem Lautstoff 
sich ergebende dialektgeographische Problem als solches aufgedeckt werden. 
Auf dem Kartenbilde des Gebietes mit »festem Anschluß« scheinen. sich 
zwei Bezirke herauszuheben, die den »festen Anschluß« in den genannten 
Paradigmen wohl am stärksten ausgebildet haben und die untereinander 
durch eine verhältnismäßig schmale Zone in Verbindung stehen. Es ist 
im Norden das osnabrückische Gebiet (altes Hochstift mit den Ämtern 
Iburg, Grönenberg, Wittlage, Hunteburg, Vörden und Fürstenau, vgl. 
de Bussche & de Benoit, Osnabrugensis Episcopatus nova delineatio, Karte 
von 1772), im Süden das Paderborner Gebiet (altes Hochstift; über die 
Ausdehnung vgl. Rosenkranz, Die Verfassung des ehemaligen Hochstiftes 
Paderborn, Westfäl. Zs. XII, 8); es ist neben dem (späteren) Fürstentum 
Paderborn das Fürstentum Lippe mit Ausnahme der Vogtei Langenholtz- 
hausen, die Grafschaft Pyrmont, das Fürstentum Corvey, ein Teil von 
Hannover auf beiden Seiten der Weser mit Heimsen, Neuhaus, Niennover, 
ein Teil von Braunschweig (Holzminden, Bevern, Fürstenberg), das Fürsten- 
tum Waldeck mit Wildungen, einige Teile des Herzogtums Westfalen, 
nämlich das Gebiet zwischen Diemel, Hoppeke und Alme, das preußische 
Gebiet zwischen Diemel und Waldeck, ein Teil der Störmeder Mark 
(Geseke, Störmede, Dedinghausen, Esbeck), die Grafschaft Rietberg und 
fast die Hälfte der Grafschaft Ravensberg). Von dem so umschriebenen 
Gebiete trennt sich nur im Osten ein Streifen auf beiden Seiten der 
Weser ohne »festen Anschluß« ab. Östlich der Weser und im Ostfälischen 


herrscht in diesen Paradigmen durchweg »loser Anschluße. Die verbin- ` 


dende Zone zwischen dem Osnabrücker Gebiet im Norden und dem Pader- 
borner im Süden ist das exterritoriale osnabrückische Amt Reckenberg 
und die Grafschaft Rheda. 

Wenn nun auch lautchronologisch wohl die Entwicklung der osna- 
brück. labialen und der sekundär weiterentwickelten paderb. velaren Spirans 
mit »festem Anschluß« zu trennen ist von der Entwicklung des langen 
© im Hiatus, so ist doch diese Trennung für die Beurteilung des hier 


in Frage kommenden dialektgeographischen Problems von nicht allzu | 


großer Bedeutung. Denn daß die Verbreitungsgebiete beider Erschei- 
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nungen sich nicht völlig decken, spielt ‚hier fürs erste keine besondere 
Rolle — das -yv- Gebiet ragt in Nordwestfalen über das -#3- Gebiet hinaus. 
— Entwicklung von Ubergangslauten unsilbischer Art wie i, œ zwischen 
langem ?, @ und folgendem Vokal ist eine Erscheinung, die sprach- 
geschichtlich durchaus nicht vereinzelt dasteht. Auch das volkstümliche 
Latein des alten Rom zeigte diese Erscheinung. Es könnten sich also 
auf dem umschriebenen westfäl. Gebiete ursprünglich eine große Menge 
von Einzelherden für diese Lautentwicklung gebildet haben. Diese Frage 
ist wohl kaum endgültig zu beantworten. Beachtenswert aber ist, daß 
schon verhältnismäßig früh auch literarisch die Durchführung des »festen 
Anschlusses« in solchen westfäl. Stammsilben belegt ist. Unzweideutig 
durch die Schreibung bezeichnet tritt der »feste Anschluß« in frühbelegten 
Beispielen wie mwestfäl. nigge, hoggen u.a. auf, für die auf A. Lasch, 
Mnd. Gramm. $ 347 I u. II verwiesen sei (vgl. auch Chr. Sarauw, Nd. For- 
schungen I, S. 222ff.). Die Verbreitung dieser Beispiele aber läßt keinen 
sicheren Schluß auf das Ursprungsgebiet dieser Erscheinung zu. Die 
dialektgeographischen Tatsachen stellen das Problem, ob wir es mit einem 
nördlichen, osnabrückischen Ursprungsherde und zu gleicher Zeit mit 
einem südlichen, etwa einem paderbornischen zu tun haben, oder ob die 
ganze Entwicklung einheitlich von der Verbindungszone beider, von dem 
Gebiete des ehemaligen Amtes Reckenberg auf dem Boden des heutigen 
Kr. Wiedenbrück ihren Ausgang genommen und sich von hier aus nach 
Süden, Osten und Norden verbreitet hat. Die ganze sprachgeschichtliche 
Haltung des Amtes Reckenberg und des Hochstifts Osnabrück spricht 
dafür, daß der Herd dieser Entwicklung eher in einem nördlich des Hoch- 
stifts Paderborn gelegenem Gebiete, also dem Amte Reckenberg oder dem 
Hochstifte Osnabrück, als dem Paderborner Bezirke selbst anzusetzen ist. 
Vorsichtiges Abwägen aller geschichtlichen Tatsachen kann vielleicht zu 
einer Lösung dieses Problems führen. Zur Beurteilung des Paderborner 
Gebietes als vermutlicher Herd dieser Entwicklung zum »festen An- 
schluß« steht vorläufig noch nicht genügend dialektgeographisch verar- 
beiteter Vergleichsstoff zur Verfügung. Die Kategorie -¢z- ist bei 
Jos. Brand, Studien zur Dialektgeographie des Hochstifts Paderborn und 
der Abtey Corvey, Diss. Münster 1914, überhaupt nicht berücksichtigt, 
das Material für die Kategorien -43- (-03-), -ez- u.a. ist unzureichend, 
teils auch unverstanden mit anderen Kategorien vermischt (z. B. S. 16—19). 
Wewer b. Paderborn (vgl. Vert bei A. Götze a. a. O. S. 82f.) liegt einiger- 
maßen zentral inmitten der Landschaft mit »festem AnschluB« im Siiden 
Westfalens und nach dem Verhalten dieser Ortsmda. darf bei einiger 
Vorsicht die Entwicklung der umgebenden Landschaft beurteilt werden. 
Die Ortsmda. von Wewer zeigt in unseren Beispielen durchaus festen 
Anschluß. Das könnte für eine selbständige Entwicklung des festen An- 
schlusses im Süden Westfalens sprechen. Sodann ist es auf Grund der 
historischen Tatsachen und mittelalterlichen politischen Verhältnisse durch- 
aus möglich, daß die Mdaa. im Kr. Wiedenbrück mit dem ehemaligen 
Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 1923. 13 
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Amte Reckenberg als Mittelpunkt von einem nördlich gelegenen Herde 
aus beeinflußt worden sind. Ein entwicklungsgeschichtlicher Zusammen- 
hang zwischen dem Hochstifte Osnabrück und seinem exterritorialen Amte 
Reckenberg liegt vor, und m. E. hat die alte Verbindungsstraße über 
Wellingholzhausen, Borgholzhausen, Halle und Isselhorst geführt, und in 
dieser nordsüdl. Richtung ist wohl die Tendenz zum »festen Anschluß« 
vom zentralosnabrückischen Herde aus auch im südlichen Amte Recken- 
berg zur Auswirkung gekommen.!) Andererseits ist es recht wohl mög- 
lich, daß im Süden des heutigen Kr. Wiedenbrück, des Gebietes der 
ehemaligen Grafschaft Rietberg, die gleichgerichtete Entwicklung auf 
»festen Anschluß« von einem Paderborner Herde aus mit der von Norden 
her sich ausbreitenden osnabr. Tendenz zu einer dialektgeographischen 
Einheit verschmolzen ist. Das Gebiet der Grafschaft Rietberg hat in 
seinem ganzen Umfange noch bis ins 12. Jh. zum Bistum Paderborn ge- 
hört und: ist erst dann unter die Jurisdiktion von Osnabrück gekommen 
(Westfäl. Zs. XIV, 95. 103; A. Tibus a. a. O. S. 246). 

Die Tatsache, daß aber auch über das ehemalige Herzogtum West- 
falen und einen großen Teil des märkischen Gebietes sich der »feste 
Anschluß« in unseren Paradigmen zeigt, stellt das weitere Problem, ob 
sich — unabhängig vom osnabrück. und paderb. — etwa auch im Kur- 
Cöllnischen Gebiet die gleiche Entwicklung eingestellt und ihr Verbrei- 
tungsbezirk nach Nordosten und Osten rein zufällig Fühlung mit der 
osnabr. und paderb. Entwicklung des »festen Anschlusses« genommen hat. 
Wahrscheinlich ist es, angesichts des dialektgeographischen Ergebnisses 
aus der Betrachtung unserer II. Isoglossengruppe, daß eine Ausbreitung 
des märk. »festen Anschlusses« nach Osten stattgefunden hat. Eine end- 
gültige Antwort aber läßt sich bei den heutigen Mitteln auf diese Frage 
noch nicht geben. 

Die sprachlichen Tatsachen aber im sog. ravensb. und lipp. Gebiete 
stellen das Problem, ob hier der feste Anschluß nicht etwas ganz Junges 
ist, das auf einer ostwärts gerichteten Ausdehnung der Tendenz zu »festem 
Anschluß« vom Osnabrücker Herde beruht. Der ganze sprachliche Cha- 
rakter dieser Landschaften spricht für diese Annahme: Langsamer Rede- 
fluß, allgemeine Neigung zu äußerst »schwach geschnittenem« Silben- 
akzent sind dieser Mundartengruppe eigentümlich. Für manche Erschei- 
nungen im Lipp. wird sich unter II. die bemerkenswerte Tatsache ergeben, 
daß sie sich erst. auf den Erscheinungen der »westfäl. Tiefdiphthongierung« 
von 2, &, ü aufbauen, also der in diesem Falle auftretende »feste An- 
schluß« nicht anders als sehr jung sein kann (s. unter II. Beispiel stra 
‘sauer'). 

Ein dialektgeographisches Problem, das aber an sich nur lokale 


1) Über Isselhorst als natürliche Verbindung zwischen dem Amt Reckenberg und 
dem übrigen Hochstift Osnabrück s. A. Tibus, Griindungsgeschichte der Stifter, Pfarr- 
kirchen, Klöster und Kapellen im Bereiche des alten Bisthums Münster. Münster 1885, 
8, 247. 








Probleme der Westfälischen Dialektgeographie. 195 


tecklenb.-osnabr. Bedeutung hat, stellt die Tatsache, daß sich im -#3- 
Gebiet häufig sporadische 7-Gebiete mit »losem Anschluß« vorfinden. So 
gehen z. B. in vier Kirchspielen der ehemaligen Grafschaft Oberlingen, 
vornehmlich in Brochterbeck und in nicht mehr so scharfer Trennung 
zwischen katholisch und protestantisch auch in Ibbenbüren, Laggenbeck 
und Mettingen die Protestanten mit dem osnabr.-tecklenb. niz0- Gebiet 
(»fester Anschluß«), während die Katholiken sich zu dem nördlichen und 
westlichen -3z-losen Gebiete (Bezirk des »losen Anschlusses«) halten. Es 
möge in diesem Zusammenhange auf Nennung aller dieser und ähnlicher 
Enklaven unseres westfäl. Sprachgebietes verzichtet werden. 

II. Die Gruppe der Isoglossen: 1. 7/Tiefdiphthong; 2. @/Tiefdiphthong; 
3. @/Tiefdiphthong. Wollen wir bildlich sprechen, so können wir aus 
sprachgeschichlicher Anschauung das Gebiet des Westfälischen, das die 
alten Längen 7, 2. ü als Monophthonge bewahrt hat, als dialektgeogra- 
phisches »Tiefland« bezeichnen, den Teil Westfalens aber, der statt dieser 
alten Monophthonge heute Tiefdiphthonge besitzt, als »Hochland«. Merk- 
würdig ist in Westfalen die Übereinstimmung der dialektgeographischen 
Verhältnisse mit der physischen Geographie: In der westfälischen Tief- 
landsbucht, dem flachen Münsterlande, monophthongischer Charakter der 
Mda., dagegen vorherrschend diphthongisches Gepräge im westfälischen 
Gebirgslande. Historisch genommen ist es die Osthälfte der Grafschaft 
Mark, das Herzogtum Westfalen, das Fürstentum Waldeck (B. Martin a. a. O. 
$$ 65, 73, 76; Maurmann a.a. 0. S. 135), das Bistum Paderborn, das 
Fürstentum Lippe, -die Grafschaft Rietberg, das Amt Reckenberg, die 
Grafschaften Rheda und Ravensberg, die Südhälfte des Bistums Minden. 
Im engsten dialektgeographischen Zusammenhange mit diesem so um- 
schriebenen Bezirke steht das Tiefdiphthonggebiet jenseits der Weser, 
das in Einheit mit dem westlichen Teile des Ostfälischen an verschie- 
denen Stellen bis über die Ocker hinausreicht.!) Vom alten Bistum 
Münster ist der Ostrand des ehemaligen Drain-Quartiers mit dem östlich 
und südlich angrenzenden Tiefdiphthonggebiet verschmolzen. ?) 

Eine Bedingung, unter der sich Tiefdiphthongierung der alten Längen 
i, ü, ü vollzogen hat, ist der besonders niedrige Grad von »losem An- 
schluß«, der die übrigen Bedingungen für die Tiefdiphthongierung unter- 
stützt. Dies stimmt gut zu der Tatsache, daß in dem westfälischen Tief- 
diphthongierungsgebiet heute eine recht geringe Energie bei der Anschluß- 
bildung waltet.?) Welche psychologischen Ursachen bei der Ausbildung 


1) Vgl. die Beschreibung der Linienführung bei Damköhler, Germania XXXV, 132f, 
und Wrede, AfdA. 18, 410; 20, 220. Vgl. auch Sarauw a.a. 0. 8. 219. 

2) Auf der Karte bei Wix a.a. O. ist die am weitesten westlich verlaufende, un- 
nummerierte Linie; Wix ist wohl nur durch sein vorzeitiges Ableben verhindert worden, 
dieser wichtigen Isoglosse als Westabschluß seines Gebietes eine besondere Würdigung 
zukommen zu lassen. 

3) Auch Teuchert a a, O. S.105 hat bci der Erklärung der langen Hochdiphthonge 
im Paderb. u. Ravensb. den losen Anschluß dieser Mdaa. als Ursache in Anspruch ge- 
nommen. 


13* 


` flächlich hörenden Ohre scheint hier Monophthong vorzuliegen, i 
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dieses tief in die Gestaltung der Sprache eingreifenden ostwestf 
Redetempos gewirkt haben, soll an anderer Stelle untersucht werdé 
sei als dialektgeographisch besonders wichtig zunächst die Tatsag 
vorgehoben, daß sich diese Sprechweise, diese Neigung »zu losi 
schluß« auf westfälischem Boden seinen Gebietsbesitz allmähli 
größert. Das läßt sich augenblicklich bequem an den Mundartt 
der Südostecke des Kr. Melle beobachten. Die Leute von Welli 
hausen sprechen kein monophthongisches 7, @, mehr. Nur einen 


lichkeit haben wir es mit einem ți, u, üü zu tun. Die Spred 
dieser Leute ist ähnlich langsam im Tempo wie die der benacH 
Ravensberger. Dabei aber hat Wellingholzhausen stets zu Osnabrü 
hört. Erst ganz allmählich geht nach Nordwesten zu in der w 
Ausdehnung des Osnabrücker Landes dieses Tempo in ein andere 
das dem Münsterländischen näher steht. So bietet der Südoste 
Osnabrückischen wiederum ein interessantes dialektgeographisches P 
Wir haben aber die Lösung nahe zur Hand: Es ist die heutige § 
weise z. B. der Wellingholzhauser eine jüngere Neuerung. In der 
haben die bisherigen dialektgeographischen Beobachtungen zu de 
fassung geführt, als hätten sich in der Hauptsache nur Lautsub 
tionen bei dem nehmenden Teile zweier verschiedenen Mundarter 
aus der engen sozialen Berührung ergeben. Hier im Kr. Melle‘ 
haben wir es mit dem allmählichen Vordringen einer bestimmten ps 
logischen Veranlangung vom Ravensbergischen in das Osnabrücker ; 
zu tun. Für den Zipfel des Kr. Melle südöstlich der Linie Bruchmühl 
Küingdorf haben sich einige ältere Forscher wie Jellinghaus u. aj 
Vorspringen des Tiefdiphthonggebietes in den Osnabrücker Monophtk 
bezirk zu erklären versucht, indem sie auf eine gelegentliche Notiß 
Hermann Hamelmann!) hinwiesen, wo es heißt: »interim eodem tem 
(etwa 1182) Domino de Enger detraxit Episcopus Osnaburgensis 
Rimeschlage et Hoyel«. Es ist fraglich, ob dieser Notiz des verhä 
mäßig späten osnabr. Geschichtsschreibers (1525 —1595) geniige 
Quellenwert beizumessen ist und ob sie auf eine ältere Quelle zur 
geführt werden kann. Gewiß hat der Sturz Heinrichs des Löwen sf 
politische Verschiebungen im alten Westfalen und Engern hervorgem 
Aber es spricht nichts für die Annahme, daß das Tiefdiphthong 8 
schon vor dem Sturze Heinrichs des Löwen bestanden habe, wie 
älteren Forscher zu glauben scheinen. An sich will ja nach dens 
herigen Erfahrungen mit den älteren Orthographiesystemen das Fé 
dieser Tiefdiphthonge in der mnd. Literatur nicht viel besagen. Ab 
ist nicht wahrscheinlich, daß sie etliche Jahrhunderte alt sind. In! 
westfalen zeigen Tiefdiphthongierung auch die ersten Bestandteile 


€ 


1) Hermanni Hamelmanni Opera, Lemgoviae 1711, S. 394; neu hsgb. in den d 
Offentlichungen der histor. Kommission der Prov. Westfalen-. H 
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sekundär gedehnten Hochdiphthongen wie fial ‘Vogel’, siua f. ‘Mutter- 
schwein’ (dagegen kurzer Hochdiphthong erhalten in kuazl f. ‘Kugel’ 
wegen »festen Anschlusses«, s. J. Arens a. a. O. S. 72); fiwal ebenso im 
Kr. Meschede; Kr. Büren, Eickhoff: fiul, fuülə. Es ist also nur die An- . 
nahme wahrscheinlich, daß im 12. Jh. wohl nur erst die allgemeine Be- 
dingung, der langsame, schwachgegliederte Rederhythmus, im heutigen 
Tiefdiphthonggebiet vorlag, aus der sich dann erst ganz allmählich die 
Tiefdiphthongierung entwickelt hat. Die Aufdeckung aller einzelnen, mit 
den politischen Bewegungen nach 1180 verknüpften sprachlichen Ent- 
wicklungen ist für die westfälische Dialektgeographie eine bislang noch 
ungelöste Aufgabe. Sicher ist, daß »langsames Redetempo«, wie es der 
ravensb. Mda. wohl von alters her eigentümlich sein mag, in den Jahr- 
hunderten des ausgehenden Mittelalters und den ersten der Neuzeit dem 
osnabr. Sprachgebiete fremd gewesen ist. Das dürfen wir aus der ganzen 
sprachgeschichtlichen Haltung des Osnabrücker Landes, besonders auch 
aus dem, was sich unter I. ergeben hat, schließen. Erst in jüngster Zeit, 
etwa im letzten Jh., hat die osnabr. Mda. begonnen, eine langsamere 
Sprechweise — unter einem von Südosten her vordringenden Einfluß — 
durchzuführen. Als Zeuge hierfür darf auch die Tatsache genannt werden, 
daß Lyra (Plattd. Briefe, Osnabrück 1856) neben Formen mit unleniertem 
inl. Verschlußlaut bereits solche mit leniertem zeigt, vgl. S. 102 kietel 
‘Kessel’, S. 72 Kittel ‘Bluse’, S. 93 u. 182 Schöttel ‘Schüssel’, S. 136 maute 
‘Maß’, bei Klöntrup, Nd.-Westf. Wb. 1824: nipe ‘sehr genau’, daneben 
Lyra S. 68 kladdern ‘klettern’, S. 4 kiddelig ‘kitzelig’. Heute aber er- 
strecken sich die jungen Formen mit Lenes statt älteren Fortes im 
osnabr. Sprachgebiet bereits bis über die nördliche alte Hochstiftsgrenze 
hinaus; aus Belm b. Osnabrück!) sei angefiihrt ritmaoda ‘Streichmab’, 
nibam ‘genau’ usw. Diese Lenierung kann ihren Grund nur in einem 
langsamen Sprechtempo« haben, das allmählich eine Verringung des 
Anschlusses herbeiführt. So ergibt sich für das Osnabr. als wahrschein- 
liche Lösung unseres dialektgeographischen Problems: Die sprachgeschicht- 
lichen Ergebnisse des »losen Anschlusses« überschichten allmählich den 
aus »festem Anschluß« erwachsenen Lautstoff, denn »fester Anschluß« war, 
wie sich unter I ergeben hat, ursprünglich dem Osnabr. eigen. Damit 
überschichtet auch allmählich die aus »losem AnschluB« entstandene, 
sog. »engrische« Tiefdiphthongierung die osnabr. Landschaft. Zu dieser 
Lösung des Problems sind wir berechtigt auf Grund der Tatsache, daß 
wir gewisse hierhergehörige Wandlungen innerhalb der letzten Genera- 
tionen zu beobachten vermögen. Schwieriger aber gestaltet sich das 
dialektgeographische Problem überall dort, wo sich die tiefdiphthongischen 
Embryos 77, ğu, ğü nicbt mehr beobachten lassen, sondern statt deren 
bereits Diphthonge in völliger Ausbildung gelten, die ihre beiden Bestand- 
teile bereits mehr oder minder stark gegeneinander dissimilert zeigen. 


1) Vgl. auch Nd. Jb. XXXII (1907), 106—108. 
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Nur wenn wir vorsichtig alle sprachlichen Erfahrungstatsachen aus solchen 
und anderen westfäl. Gebieten gegeneinander abwägen und verwerten, 
können wir wahrscheinlich auch zu einer dialektgeographisch-historischen 
Deutung eines heutigen Tiefdiphthonggebietes gelangen, wie es der Kur- 
Cöllnische und Märkische Bezirk ist. Hierbei lassen sich die auf Osnabr. 
Boden gewonnenen Erfahrungen verwerten. Da gibt nun die Tatsache zu 
denken, daß die aus einer Neigung zu »festem Anschluß« erwachsenen 
Gebilde wie nzə ‘neue’, buzan ‘bauen’ u.a. in der Südhälfte Westfalens 
sich viel weiter nach Westen auf die fränkisch- westfäl. -en/-et-Formen- 
Scheide hin erstrecken als die Tiefdiphthonge. Diese Erscheinung dürfen 
wir mit einigem Recht wohl ebenso beurteilen wie die sprachgeschicht- 
lichen Tatsachen der jüngsten Zeit auf Osnabrücker Gebiete. Die Tief- 
diphthongierung im Kur-Cöllnischen und in der Osthälfte der Grafschaft 
Mark beruht wahrscheinlich ebenfalls auf einer jüngeren Überschichtung 
eines an sich ursprünglich monophthongischen Bezirkes mit Neigung zu 
»festem Anschluß«. Vielleicht ist auch hier wie im Osnabr. das ur- 
sprüngliche, bodenständige Tempo allmählich verlangsamt worden unter 
von außen kommenden Einflüssen. Daß diese nicht vom Westen oder 
Süden herstammen können, liegt auf der Hand. Dazu sind die Tempo- 
und Rhythmusverhältnisse in der fränkischen Nachbarschaft zu sehr ver- 
schieden vom Westfälischen. Auch für das Paderb. Sprachgebiet scheint 
mir die Tiefdiphthongierung nicht von Haus aus bodenständig zu sein. 
Für diese Annahme sprechen die unter I behandelten Tatsachen. Es 
findet sich hier also als eigentlicher Kern des ganzen dialektgeographi- 
schen Problems die Frage: Ist der Herd dieser ganzen sog. »engrischen« 
Tiefdiphthongierung überhaupt auf westfälischem oder engrischem Boden 
links der Weser zu suchen? Die Antwort führt uns in das Gebiet, das 
die geschichtliche Überlieferung uns als »Ostengern« nennt und das hin- 
sichtlich des »losen Anschlusses« in seinen Sprachformen enge Verbin- 
dung mit dem benachbarten westlichen Teile des Ostfälischen um Hildes- 
heim zeigt. Leider fehlt es noch gänzlich an zuverlässigen Beobachtungen 
über das Sprechtempo in den Mdaa. rechts des Oberlaufs der Weser. 
Trotzdem darf schon hier auf Grund unserer Erfahrungen an der sprach- 
geschichtlichen Haltung der Ostweser-Landschaft behauptet werden, daß 
Ostengern (Ostfalen) das Ursprungsland dieser Tiefdiphthongierung ist. 
Dies wird bestätigt durch die Tatsache, daß rechts der Oberweser die 
Neigung zu »losem Anschluß« auch für die Lautkategorien ¢ im Hiatus usw. 
und & im Hiatus (vgl. die Beispiele unter I) verantwortlich zu machen ist. 


Andeutungsweise sei hier noch einer anderen Tatsache gedacht, die 
die bisherigen Ergebnisse zu stützen vermag. Es ist die Erscheinung, 
daß in der Mdaa.-Gruppe des Paderborner Landes und im Lippischen 
eine allgemeine Neigung besteht, die zwischenvokalische Spirans z schwinden 
zu lassen in Wörtern wie 1. ‘Egge, eggen’ (Collerbeck: tən , tan; Dalhausen: 
ea, can; Lüchtringen: zon, van; Borgentreich: gia, cian, aber he ext ‘er eggt’; 


J 


Probleme der Westphälischen Dialektgeographie. 199 


Daseburg: «@t, «ion; Borlinghausen: ©, con; Haaren: era, ¢zan; Wiinnen- 
berg: én, én; Eickhoff: ęiəraə, çiərn; Niederntudorf: 739, 7zon; Salzkotten: 
ida, tjan; Thiile: eza, ezan; Bentfeld: «ila, ezan; Altenbeken: (za, {zan; 
Neuhaus b. Paderborn: &don, ézan; Delbriick: ieza, ezan [fiir das Subst. 
vgl. and. *agida]). — 2. ‘Vogel, Vögel’ (Collerbeck: ful, fila, ebenso in 
Salzkotten, Bentfeld, Altenbeken, Neuhaus b. Paderborn; grundsätzlich ist 
hierher zu stellen Kickhoff mit Tiefdiphthong fal, fuijla, mit anderer 
Lautgestaltung Haaren und Wünnenberg: fol, fölo; Niederntudorf: fool, 
fial; Thiile: faol, figla; es zeigen noch die zwischenvokalische Spirans 
z. B. Borlinghausen, Daseburg: fuzal, fiizala; Borgentreich: fizal, fizala, 
ebenso Dalhausen; Liichtringen: fgzal, fözala; Delbrück hat füzəl neben 
fila Ein ähnliches Verhältnis findet sich bei den Beispielen: ‘Igel’, 
‘Kugel’, ‘Nagel, Nägel’, ‘sägen’, “Tröge’ u.a. und bei diesen Paradigmen 
im Lippischen; die Liste soll hier aus Raummangel nicht verlängert 
werden.!) Diese Belege vermögen zur Genüge .die allgemeine Entwick- 
lungsrichtung innerhalb der lipp. und paderb. Landschaft zu bezeugen. 
In dialektgeographischem Zusammenhang mit dem Paderborner Gebiet 
steht die Mda. im Osten des Kr. Soest, für die aus Lohne und Sassen- 
dorf F. Holthausen a.a.O. S. 93 anführt, daß »die lenes z und v schwinden 
im inlaut vor » und /, z.B. klän klagen, slän schlagen, mü.ın morgen, 
fül vogel, änt abend, ğan ofen«.?) Diese Erscheinung hat den gleichen 
Grund wie die Tiefdiphthongierung: Je loser sich der »Anschluß« voll- 
zieht, destoweniger kann sich die Artikulation der folgenden velaren und 
labialen Spirans behaupten. 

Wenn wir so die einzelnen Entwicklungsschichten auseinander 
trennen, löst sich auch leicht der scheinbare Widersinn der Sprach- 
geschichte, den man darin erblicken kann, daß die gleiche Mdaa.-Gruppe 
einmal sich zwischen Vokalen aus alten Halbvokalen # und 4 Fortes-Spi- 
ranten geschaffen hat, das andere Mal alte, ursprüngliche Spiranten mit 
Fortischarakter durch Lenierung hat schwinden lassen. Begründet ist 
dieses Nacheinander in der Sprachgeschichte durch Umstellung in der 
seelischen und körperlichen Haltung der Mundartträger, durch einen 
starken Wandel in ihren Ausdrucksbewegungen. Eng damit verknüpft 
ist die Verbreitung des »losen Anschlusses« über einen großen Teil des 
Sprachstoffes. Auch die Erscheinung des Spirantenschwundes stellt das 
dialektgeographische Problem, ob sie — wie die Tiefdiphthongierung — 
gleichfalls vom rechten Weserufer auf das linke vorgedrungen ist. Mangel 


1) Die genannten Orte sind willkürlich aus meinem Fragebogenmaterial heraus- 
gegriffen. Die verschiedenen, aber lautlich durchweg recht zuverlässigen Schriftsysteme 
meiner Gewährsmänner habe ich vorsichtig in die hier benutzte Lautschrift umgesetzt. 

2) Aber nicht z und l bilden den Grund für das Schwinden der intervokalen Spi- 
ranten, sondern auch hier hat der »lose Anschluß« das Schwinden verursacht. Natürlich 
kann bestimmte Stellung vor Konsonans den Schwund begünstigt haben, wie andererseits 
die Erhaltung des »losen Anschlusses« durch »schwere« Nachsilbe verhindert sein kann, 
wie paderb. spezal Spiegel (Collerbeck, Dalhausen u. a.), lipp. spögol (Schwalenberg) neben 
paderb. speel (Lüchtringen) bezeugt. 
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an genügendem Vergleichsstoff zwingt die endgültige Lösung dieser Frage 
noch hinauszuschieben. 

Noch eine andere dialektgeographische und lautgesetzliche Schwierig- 
keit gilt es in diesem Zusammenhange zu nennen: Im Lippischen scheint 
wieder eine junge Neigung zu »fester Anschlußbildung« sich auszubreiten; 
deren Jugendlichkeit steht außer Zweifel, denn sie baut sich auf der 
Existenz der westfäl. Tiefdiphthonge (<i, @, ö) und anderen jungen Tief- 
diphthongen auf; vgl. stvor ‘sauer’ < *siuar <*süor (so z. B. ìn Billerbeck, 
Maspe, Horn, Meiersfeld b. Detmold, Heidenoldendorf, Hörstmar u. a; 
nur am Westrande des Lipper Landes fehlen diese Formen mit Spirans). 
Die Mittelform erscheint in siuvar (so z. B. in Rischenau, Lage u. a). 
Aus Heidenoldendorf b. Detmold sei ferner genannt: mivorn ‘Mauer’, 
tevarn ‘Turm’, trevarn ‘trauern’, hevarn ‘Horn’ (die Ortsmda. Horn selbst 
hat havarn ‘Horn’). Hier ist auch höchst bemerkenswert die Streckung 
des Wortkörpers aus Einsilbigkeit zur Zweisilbigkeit, die lautgeschichtlich 
natürlich begründet ist in der Fähigkeit des ursprünglich unsilbigen -r, 
zum Silbenträger zu werden und als solcher eine gewisse Steigerung in 
der rhythmischen Gliederung des Wortes zu bewirken. Dem Wesen nach 
findet sich ein Gleiches in der Mdaa.-Gruppe des Osnabrücker Landes. 
Hier ist der Stärkegrad des Hauptiktus bei weitem nicht so hoch wie in 
der Mdaa.-Gruppe des Münsterlandes. Aus der Vergleichung des heutigen 
osnabr. und münsterl. Lautstandes ergibt sich, daß dieser Gegensatz schon 
ein gewisses Alter hat. Im Münsterland hat die Stärke des (exspira- 
torischen) Hauptiktus auffällige Verkürzungen des Wortkörpers bewirkt. 
Im Osnabrückischen dagegen hat der Hauptiktus offenbar nicht so über- 
wogen, daß er eine völlige Überführung der Nebensilbenvokale in Flüster- 
stimme bewirkt hätte, die ja an sich die Zwischenstufe zum völligen 
Schwund der Endsilbenvokale ist. Das nebensilbige -e ist in einem 
großen Teile des Münsterlandes geschwunden, im Osnabriickischen da- 
gegen als -a erhalten. Hier sind also die älteren Wortquantitäten in 
einem größeren Umfange bewahrt als dort. Hierher gehört auch die 
Tatsache, daß manche Worteinheit osnabr. eine relative Quantitätssteige- 
rung erfahren hat, die — bei dem jüngeren Geschlecht bereits völlig 
durchgeführt — auch bei den älteren Leuten sich noch geltend macht. 
So herrscht gegenüber früher einsilbiger Form heute die zweisilbige 
zedan ‘gern’, fédan ‘fern’, kédal ‘Kerl’. Auch diese Erscheinung haben 
wir auf Rechnung der vom Ravensb. her sich über das Osnabr. aus- 
breitenden Neigung zur »losen« Anschlußbildung zu setzen. Vom Ravensb. 
aus ist auch der dialektgeographische Zusammenhang mit dem Lippischen 
gegeben. Es ergibt sich, daß der verhältnismäßig stärkste Druck des 
exspiratorischen Akzentes der osnabr., ravensb. und lipp. Stammsilbe nicht 
so stark war, daß er die dem Stammvokal folgende Konsonantengruppe 
überbrücken konnte. So hat er die Einheitlichkeit der Silbendruckgrenze 
bis über den Vokal-+ Konsonantengruppe hin (also hier im Typus *xern, 
werl) nicht erhalten können im Gegensatz zum Münsterländischen. 
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Die sprachgeschichtliche Gesamthaltung des Miinsterlandes steht somit 
auch hier abseits von den iibrigen Mdaa.-Gruppen Westfalens und Engerns. 
Noch liegen keine sicheren Anzeichen dafür vor, daß auch das Münster- 
land durch Anpassung an das langsame Sprechtempo der östlichen und 
südlichen Nachbarn sich auf die Durchführung des losen Anschlusses, 
wie er im Süden und Osten zur Tiefdiphthongierung hinübergeleitet hat, 
vorbereitet. Wahrscheinlich ist das aber nur noch eine Frage der Zeit. 
Das wenigstens dürfen wir aus unseren Erfahrungen am Osnabr. Sprach- 
stoff behaupten. 

Jetzt aber vermag der Beobachter, der auf seiner Wanderung vom 
»monophthongischen« Westen, dem alten Hamalagau ausgeht, bei dem 
Gange nach Südosten tatsächlich noch ein sprachgeschichtliches Flachland 
zu durchschreiten, um dann mit dem physischen Gebirgslande auch ein 
Hochland sprachlicher Schichtungen zu erreichen. Wir durchwandern 
das durch die alten Monophthonge 7, &, ü gekennzeichnete Münsterland, 
das in unserem Rücken, also im Nordwesten seine natürliche und ethno- 
graphische Fortsetzung findet in dem Sächsischen Overijsel und Gelder- 
land auf holländischem Boden. Auf drei Seiten ist das Münsterland von 
Hügelketten begrenzt, auf diesen gleichen Seiten auch von stark abstechen- 
den Mdaa. Im westfäl. Berglande sind die einzelnen Mdaa.-Gruppen unter 
sich eng verbunden durch eine fast einheitliche sprachgeschichtliche Hal- 
tung; aber die Niederung des Münsterlandes hat ihre eigenen Züge. 
Woher dieser auffällige Unterschied stammt, das ist ein noch ungelöstes 
Problem der Westfäl. Dialektgeographie. Die beiderseitigen Eigentümlich- 
keiten im Sprechrhythmus und Tempo haben die sprachliche Eigenart 
auf beiden Seiten bis heute erhalten. Das Gesamttempo der Rede des 
Münsterländers ist schneller als das des Gebirgsbewohners, und der ohren- 
fällige Unterschied im Gesamttempo der Rede und dem Tempo des ein- 
zelnen Wortes wird noch unterstrichen durch die beiderseitige Verschie- 
denheit der Pausenlängen zwischen den einzelnen Worten: im Münsterland 
sind die Pausen größer als irgendanderswo auf westfäl. und engrischem 
Boden.!) So müssen wir als augenblicklichen Gesamtcharakter des im 
Westfäl. alleinstehenden Münsterlandes die Neigung zu einer Beschleu- 
nigung des Redetempos anerkennen. Dieses münsterl. Redetempo be- 
herrscht die auch der münsterl. Ebene durchaus nicht £samde Neigung 
zu »losem Anschluß« und läßt sie fürs erste noch nicht zu voller Aus- 
wirkung kommen; dies Redetempo ist auch die Ursache für die über- 
wiegende Kraft des miinsterl. Hauptiktus. In den Mdaa.-Gruppen des 
westfäl. Gebirgslandes gehen dagegen »langsames Sprechtempo«, Vermei- 
dung »großer Pausen« zwischen den einzelnen Wörtern und die Neigung 
zu »losem Anschluß« heute völlig zusammen. % 

Zwar ist die Bedeutung der Tiefdiphthongierungslinie für die Ein- 
teilung der Mdaa. auf engrisch- westfäl. Boden schon verhältnismäßig früh 


1) Verwiesen sei hierfür auch auf die Ausführungen bei H. Schönhoff über das 
Redetempo im Emsl., Emsl. Gramm. S$. 40f. 
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erkannt worden !), aber die dialektgeographischen Probleme, die aus diesem 
Nebeneinander auf westfäl. Boden erwachsen, sind von der älteren For- 
sehung nicht berübrt worden. Im allgemeinen legt man das Gebiet der 
Tiefdiphthonge mit dem sog. »engrischen Stammesgebiete« zusammen, das 
sich nach den geschichtlichen Zeugnissen auf dem rechten und linken 
Ufer der oberen Weser erstreckt haben soll. Die historischen West- 
grenzen der nach geschichtlicher Uberlieferung als engrisch bezeichneten 
Bistümer Minden und Paderborn decken sich aber nicht mit der West- 
grenze des Tiefdiphthonggebietes, sie bleiben hinter ihr zurück.?) Die 
oben gewonnenen Erkenntnisse fordern auch hier, daß wir nicht länger 
das den mittelalterlichen Stammesgruppen entlehnte System von Mdaa.- 
Bezeichnungen gebrauchen: um die hier skizzierten Gegensätze zu be- 
nennen, reden wir am besten von einem »westfäl. Monophthonggebiet« 
und einem »westfäl. Tiefdiphthonggebiet«. 

III. Die westfälische Hochdiphthongierungslinie. Hier sollen 
nur noch einige Hinweise gegeben werden auf dialektgeographische 
Schwierigkeiten, die sich aus der besonderen Verteilung der Hoch- 
diphthonge im Westfüäl. ergeben. Der Bezirk, in dem statt ursprüng- 
licher Kürzen in offener Silbe heute Hochdiphthonge herrschen, umfaßt 
beide Hälften Westfalens, sowohl den Osten wie den Westen. Inseln mit 
Hochdiphthongen finden sich auch-auf hollindischem Boden in Twenthe.*) 
Sie haben zweifellos als »Relikte« zu gelten, wie sie aber im einzelnen 
mit dem Westfäl. zusammenhängen, ist noch ein ungelöstes Problem. — 
Besonders die an der Haltung der Ortsmdaa. unserer westfäl. Landstädte!) 
gesammelten Erfahrungen lehren, daß die Verteilung der Hochdiphthonge 
eine Reihe Probleme stellt, unter ihnen besonders das, ob nicht diese in 
ihrem Gesamtbestande wohl sicher verhältnismäßig alte Lautentwicklung 
der westfäl. Hochdiphthongierung in ihrer einzelnen ortsmundartl. Er- 
scheinungsform oder Ersatzform recht jung und die Verteilung der ein- 
zelnen Hochdiphthongqualitäten ständig im Fluß ist. Die mannigfache 
Fülle der heutigen Erscheinungsformen unserer Hochdiphthonge läßt sich 
— wie Teuchert es Zs. a. a O. getan hat — aus einer dialektgeographisch 
einheitlichen Grundlage heraus erklären. Die jeder Landschaft Westfalens 
eigentümliche sprachliche Haltung hat auch unter den Hochdiphthongen 
die besonderen landschaftlichen Formen und Qualitäten geschaffen, wie 
sie sich uns heute vorstellen. Nur liegen hier die Verhältnisse viel ver- 
wickelter als bei den unter I und II behandelten Erscheinungen. Im 
Osten Westfalens haben wir die Neigung zu »losem Anschluß« als eine 
verhältnismäßig junge Neuerung kennen gelernt, die von außen her in 


1) So von Hoenkamp,in Herrigs Archiv IV (u. XVII), S.157; vgl. auch H. Jelling- 
haus, Zur Einteilung der nd. Mdaa. S. 21 und O. Bremer, Beiträge zur Geographie der 
deutschen Mdaa. 8. 62 ff. 

2) Verwiesen sei auf die Grenzbeschreibung bei J. B. Nordhoff, Altwestfalen; Miinster 
1898, S. 13. 

3) Vgl. Nd. Korrbl. VI, 74. 

4) Als Typen seien Coesfeld, Telgte, Gütersloh u. a. genannt. 
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ost-westlicher Richtung über das Land gekommen sein mag und die sich 
in dieser Ausbildung in der Westhälfte Westfalens nicht finde. Wenn 
wir darum zu den älteren dialektgeographischen Zusammenhängen in der 
Hochdiphthongierung gelangen wollen, so müssen wir zuvor die Ergeb- 
nisse dieser landschaftlich besonders gerichteten Entwicklung abstrahieren. 
Es soll hier nicht das Ursprungsproblem dieser so interessanten Laut- 
erscheinung erörtert werden, aber es sei nur nebenbei bemerkt, daß m. E. 
noch nicht das letzte Wort über die westfäl. Hochdiphthongierung ge- 
sprochen ist.!) Es liegt auf der Hand, daß sich aus den abweichenden 
Ansichten von der Entwicklungsgeschichte der westfäl. Hochdiphthonge 
auch eine verschiedene Beurteilung der dialektgeographischen Verhältnisse 
ergibt. Besonders müssen da die Meinungen über die dialektgeographi- 
schen Beziehungen Westfalens zum benachbarten Westen, Norden und 
Osten auseinandergehen. Hat das Westfälische in früherer Zeit vermöge 
seines besonderen Sprechrhythmus und Tempos den Nebensilben die 
Existenz erhalten können, im Gegensatz zu’ den Nachbarbezirken besonders 
des Nordens, so ergibt sich der lautgeschichtliche Schluß, daß auch die 
besondere Form der Stammsilbe und die reduzierte Quantität des ganzen 
Wortkörpers z. B. im Nordniedersächsischen eine jüngere Erscheinungs- 
form ist in der Entwicklungsreihe der ehemals kurzen offenen Stammsilbe, 
daß dagegen die im Westfäl. lebendige als die ältere anerkannt werden 
muß.?) Von dieser Auffassung aus ist auch das dialektgeographische 
Problem zu lösen. Die besondere Art des Redetempos, das wir unter I 
und II für den westfälischen Osten und Süden beobachtet haben, hat 
auch in die auf gleicher Grundlage im Osten und Westen Westfalens 
erwachsene‘ Hochdiphthongierung im Osten und Süden entsprechend den 
unter I und II betrachteten Veränderungen starken Wandel gebracht. °) 
Von Osten nach Westen läßt die Zersetzung der Hochdiphthonge durch 
Überdehnung ihres ersten Komponenten allmählich nach, ganz entsprechend 
der unter I und II gemachten Beobachtung, daß der Vorstoß des öst- 
lichen langsamen Sprechtempos nach Westen allmählich erlahmt. Es löst 
sich mir das Problem, in welchen dialektgeographischen Zusammenhängen 
die westfäl. Hochdiphthongierung mit den entsprechenden Stammsilben- 


1) Meine bisherigen Erfahrungen am westfül. und außerwestfäl. Lautstoff haben mich 
jelänger desto mehr davon überzeugt, daß wirkliche »Kurzvokalspaltung« der Ausgangs- 
punkt unserer Hochdiphthongierung gewesen ist. Trotz der mannigfach abweichenden 
Ansichten anderer Forscher — verwiesen sei nur auf Teuchert, Zs, a.a.O. und Sarauw 
aa. 0. S. 16—87 (meine Ansicht über Sarauws Ausfiihrungen s. Zs. XVII [1922], 176 bis 
180) — stehe ich auf dem Standpunkte, daß die kurze offene Stammsilbe im Westfäl. 
zu ihrer Hochdiphthongierung nur deshalb gelangt ist, weil ihre Kürze zweigipfelig akzen- 
tuiert war. 

2) Anders Teuchert a.a. 0. S. 123. 

3) Wegen des engen Zusammenhanges der hierher gehörigen sprachgeschichtlichen 
und dialektgeographischen Erörterungen werde ich beide Teile in der bereits oben in Aus- 
Sicht gestellten Abhandlung über die Westfäl. Hochdiphthongierung eingehend vortragen. 
Hier beschränke ich mich, die notwendigsten Hinweise auf die dialektgeographischen 
Probleme zu geben. 
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formen der benachbarten Mdaa.-Gruppen steht, in ganz eindeutiger Weise: 
die ganze westfäl. Hochdiphthongenreihe ist tatsächlich als eine große Relikt- 
erscheinung zu fassen, die immer mehr durch das Vordringen der Neigung 
zu »losem Anschluß« und der Neigung zur Verstärkung des Hauptiktus 
der Stammsilbe und der damit verbundenen Quantitätsminderung des Wort- 
körpers von Norden und Osten her in ihrem Bestande bedroht wird.!) 
Der Versuch, einige Probleme unserer Westfäl. Dialektgeographie 
aufzuspüren, konnte zugleich auch auf die Lösungsmöglichkeiten hin- 
weisen. Es hat sich gezeigt, daß wir es auch in der Westfäl. Dialekt- 
geographie mit verschiedenen Phasen von Veränderlichkeit und Unfestig- 
keit unserer Sprachgrenzen zu tun haben, daß für den Forscher auch 
hier sowohl die älteste wie die jüngste Geschichte der politischen Einheiten 
Westfalens in Betracht kommt. Das Ergebnis, das die »Deutsche Dialekt- 
geographie« gezeitigt hat, lehrt, daß die meisten der heutigen Dialekt- 
linien aufs engste mit den jüngsten politischen und sozialen Geschicken 
ihres Gebietes verknüpft sind. Diese Lehre schließt auch den Satz ein: 
Die früheren Verschiebungen der Sprachlinien sind in einer geschichtlich 
stark bewegten Landschaft in der Regel so sehr verwischt, so daß wir 
sie gar nicht mehr ohne weiteres erkennen können, wenn uns nicht zu- 
verlässige Zeugen aus der Literatur zur Hand sind. Ob wir eine »archäo- 
logische« Deutsche Dialektgeographie mit Erfolg werden aufbauen können, 
das muß die Zukunft zeigen. Erfreuliche Ansätze dazu sind vorhanden, 
so in den bekannten Arbeiten von Frings, auch in der bereits (S. 189, 
Anm.) erwähnten Untersuchung von K. Wagner, und für ein außerdeutsches 
Gebiet hat Jos. Schrijnen mit der Erschließung einer altital. Dialekt- 
geographie (Neophilologus VII [1922], 222—239) den Anfang gemacht. 
Von einer solchen »archäologischen« Dialektgeographie darf man sich 
besonders für die »Relikterscheinungen« Aufklärung versprechen. Aber 
noch etwas anderes tut unserer Deutschen Dialektgeographie not. Will 
sie befähigt sein, das wahre Wesen dessen zu erkennen, was wir oft 
allzuschnell als »Relikte« zu bezeichnen pflegen, so muß sie In Zukunft 
ununterbrochen ihr Objekt beobachten. Es muß eine von Generation zu 
Generation neu einsetzende chorologische Betrachtungsweise den histo- 
rischen Vergleichsstoff erweitern. Um einen Gedanken von Hugo Schuchardt 
(»Über die Lautgesetze. Gegen die Junggrammatiker<, Berlin 1885) auch 
in unserer Deutschen Dialektgeographie zu beachten, miissen wir auch fiir 
unsere lokalen, eng abgegrenzten Forschungen fordern, daß zunächst einmal 
»Verwandtschaft und Unverwandtschaft« nach jeder Richtung hin genau 
festgestellt wird und wir erst dann die Frage stellen, ob wir »die Grenzen 
der Sprachgruppen zu wissenschaftlichen Hauptgrenzen« erheben dürfen. 


1) Die einzelnen sprachgeschichtlichen Beweise für dieses langsame, aber sichere 
Abbröckeln des Besitzstandes der heute nur mehr »westfäl. Hochdiphthonge« sollen gleich- 
falls an anderer Stelle gegeben werden. d 


Miinster i. W. Theodor Baader. 
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Aus der Werkstatt des Rheinischen Wörterbuchs. 


Seit dem Jahre 1919 wird am Rheinischen Wörterbuch neben der Sammel- und 
Sichttätigkeit und der eigentlichen Bearbeitung des Wörterbuches die Wortgeographie 
betrieben, der sich die geographische Erforschung einiger interessanter Formen an- 
geschlossen hat. Zurzeit liegen in großem Format 43 Karten in je drei Blättern vor, die 
Norden, Mitte und Süden der Provinz darstellen, und in kleinerem Format 19 Karten. 
Kartögraphisch dargestellt sind im Maßstab 1:200000 die Begriffe ‘Deichsel, Peitsche, 
Speicher, Sitzstange der Hühner, Fußboden des Zimmers, Hausgang, Schublade, die 
Sense durch Hämmern schärfen, Schaukel, Schrank, Hagebutte, Waldbeere, Futterrübe, 
Spatz, naschen, Rahm, Fledermaus, Schmetterling, Maikäfer, Hausgrille, Maulwurf, Huhn, 
Ameise, Mutterschwein, Star, Zimmeıfliege, auf dem Eise gleiten (ohne Schlittschuhe), 
Kerngehiiuse, Baumast, die empfindliche Stelle am Ellbogen, rasch, leer, Rückentragkorb 
des Händlers, Mistjauche; wählerisch im Essen, ich bin heiser, arbeiten, Fußrücken, 
nicht milchgebend, lange Reihen Grases beim Mähen, kleine Heuhaufen (viele auf einer 
Wiese), die Kuh ist brünstig, geronnene Milch’; im Maßstab 1:750000 ‘Kuheuter, der 
mäünliche Hund, der weibliche Hund, pflügen, Zwiebel, wohl, Spreu, kriechen, Stachel- 
beere, Biene, Kartoffel, Knicker (steinerne Spielkugel, 4 Karten), Eiter, Weste, Hose, 
Grummet, Tenne, Stocheisen, Iltis’. 

Unsere geographische Arbeit ist gedacht als Vorbereitung zu umfassenden wort- 
geschichtlichen Darstellungen. Die augenblickliche Lage unserer Arbeit gestattet nicht 
nur, sondern verlangt, daß wir über die dabei erreichten Erfolge wie Mißerfolge Rechen- 
schaft geben. Über die Erfolge, um Nachahmung zu veranlassen, indem wir die Früchte 
solcher kartographischen Aufnahme von Wörtern, die in einer Landschaft für einen be- 
stimmten Begriff vorkommen, aufweisen. Der zweite Teil dieses Aufsatzes will dies 
dadurch erreichen, daß Beispiele von den Einsichten gegeben werden, die sich aus den 
Wortkarten ableiten lassen und ergeben. Diese Beispiele werden klarer als irgendeine 
theoretische Auseinandersetzung dartun, wie wichtig für die Deutung jedes sprachlichen 
Gebildes und seines Geschickes die Berücksichtigung der entsprechenden Wortformen der 
Nachbargebiete ist, und daß man kaum irgendeine sprachliche Erscheinung für sich allein 
endgültig beurteilen kann, ohne Überblick über die wortgeographische Lagerung in einem 
größeren Gebiete zu haben. Doch mögen die Beispiele für den Erfolg selbst sprechen. 
Unsere Mißerfolge müssen bekannt werden, um unsern Nachfolgern die Enttäuschungen 
zu ersparen, die wir durchzumachen hatten. Einige Warnungstafeln sollen an besonders 
gefährlichen Punkten unseres Weges aufgerichtet werden. 

Das Fragebogensystem ist bekannt. Die erste und wichtigste Forderung ist die 
völlige Eindeutigkeit des Begriffs, für den die Benennung erfragt wird. Man kann die 
Vorsicht hier kaum übertreiben. Eine Fehlerquelle von größter Auswirkung ist der 
Mangel an Genauigkeit bei der Feststellung von Gattungsnamen. Die Ursache ist, daß 
beim einfachen Menschen — und naturgemäß werden die Fragen an solche gerichtet — 
der Sinn für das Einzelne, Besondere, viel stärker entwickelt ist als der für über- 
geordnete Gattung und Zusammenfassung. Die gewöhnliche Antwort auf eine nicht ganz 
unverständliche Frage nach irgendeinem Gattungsbegriff ist die Angabe einer Spielart 
der Gattung, die auf weitere Fragen hin durch eine ganze Reihe von gleichgeordneten 
Artbezeichnungen ergänzt werden könnte, Sehr oft scheint für das volkstümliche Denken 
in Gattungsname überhaupt nicht zu bestehen. Die Berücksichtigung der geistigen 
Lage des Gefragten erscheint so als die Grundvoraussetzung einer brauchbaren Stoff- 
sammlung. 

In bestimmten Fällen scheint es fast‘ unmöglich, mit Worten nicht allzu umständ- 
licher Art eine ganz eindeutige Fragestellung zu schaffen. So etwa, wenn man das Be- 
güffswort für ‘Heidelbeere’ erfragen möchte. In vielen Gegenden ist dies schriftdeutsche 
Wort unbekannt. Der Gefragte verbindet keinen klaren Begriff damit. Auf die Frage 
‘Waldbeere’ kommen Antworten zutage, die ‘Heidelbeere’, ‘Preifelbeere’ und ‘ Wald- 
erdbeere’ benennen. Hier scheint fast die einzige Méglichkeit, zu einer brauchbaren Ant- 
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wort zu gelangen, die Beigabe einer farbigen Abbildung zu sein, deren Benennung man 
fordert. Abgesehen davon, daß dieser Weg heute für die verarmte Wissenschaft so gut 
wie ungangbar ist, ist er auch nur dann zu raten, wenn eben nicht die Gattung erfragt 
wird. Malt man zum Beispiel einen Schmetterling , so wird man je nach der Zeichnung 
als Antwort etwa ‘Zitronenfalter’ oder ‘Pfauenauge’ bekommen. 

Während es Aufgabe des Wörterbuches im engeren Sinne ist, eine Zusammen- 
stellung der Vielfältigkeit der Ausdrücke zu bieten, will die Wortgcographie Grenzen und 
Gesetze erkennen lassen. Will man vermeiden, daß Wortkarten zu bunten Tapeten 
werden, die für unsere Zwecke unbrauchbar sind, so müssen gauze Formgebiete aus- 
geschaltet werden. Vor allem sollte man Begriffe beiseite lassen, die in der Kinder- 
sprache eine große Rolle spielen und für deren Bezeichnung der spielenden, wort- 
schaffenden Phantasie aller Raum gelassen ist. Ich denke dabei an Wörter wie ‘Hage- 
butte’ (vielfach und gewiß aus der Kindersprache stammend ‘Juckpulver’ genannt) oder 
die ‘empfindliche Stelle am Ellbogen’ (modernste Bezeichnungen ‘Elektrisierknökske', 
‘elektrisch Knökske’). Aufzeichnung solcher Bildungen fällt ebenso aus dem beschränkten 
Werkfeld unserer Arbeit, wie die aus der Anschauung gewonnenen Formen etwa, die den 
Schmetterling als ‘Flimflam’, ‘Flimflatter’ benennen. 

Die eingehende Vertrautheit mit der äußeren Wirklichkeit, aus deren Kreis Heben 
ein Begriff erfragt wird, ist eine notwendige Voraussetzung für den Fragesteller. Selten 
kennt ein Städter sich in landwirtschaftlichen Dingen so genau aus, daß er nicht grobe 
Fehler bei der Fragestellung machte. So zum Beispiel: man wünscht den Ausdruck für 
eine nicht milchgebende Kuh und erhält Antworten, die sich auf ganz verschiedene Dinge 
beziehen, da der Gefragte sowohl darunter eine trächtige Kuh begreift wie eine, die 
noch nicht gekalbt hat, und nun meist willkürlich und beliebig eine der beiden Bezeich- 
nungen setzt. Die Karte dieser Wortmischung ist fast wertlos. Ähnlich liegt es etwa 
bei der Frage nach geronnener Milch, wo es sich 1. um rohe Milch, die dick geworden 
ist, 2. um Milch, die beim Kochen zusammengelaufen ist, 3. um Quarkkiise handeln kann. 
Alle diese Arten werden in den Benennungen voneinander unterschieden. 

Der Wert von Wertkarten, die auf einer im Sinne der Wortgeographie falschen 
Fıagestellung beruhen, kann andererseits in der Vermittlung der Kenntnis solcher Mannig- 
falt von Ausdrücken aus dem alltäglichen Leben bestehen, die kulturhistorisch wichtige 
Unterschiede erscheinen lassen. Fruchtbar wären hier vor allem Fragen, die sich auf 
Einzelteile des Hauses beziehen, zum Beispiel das Wort ‘Hausgang'. Vielfach lautet 
hierauf die Antwort ‘Küche’. Der Begriff ist unbekannt, weil man in den betreffenden 
Gegenden von der Haustür aus unmittelbar in die Küche kommt, von der als der Diele 
die übrigen Räume des Hauses erreichbar sind. Es ist klar, daß für das eigentliche 
Gebiet der Wortgeographie solche Karten unbrauchbar sind. Ähnliches ist bei dem Wort 
‘Hühnerstall’ beobachtet. Vielfach gibt es keinen besonderen Stall für die Hühner, 
die irgendeinen hauptsächlich anderen Zwecken dienenden Raum mitbenutzen. Dort 
haben sie eine Stange, und die Antworten benennen nun entweder den Raum oder die 
Stange oder gar die Leiter. Neben diesen Ausdrücken kommen im Gebiet der Rhein- 
provinz auch noch besondere Ausdrücke für den Hühnerstall vor. Das Ergebnis solcher 
im Sinne der Wortgeographie sinnlosen Fragen führt zu einer neuen wichtigen Aufgabe, 
die wobl bisher noch nicht in Angriff genommen werden konnte. Die Versuche, die in 
Bonn für die Rheinprovinz gemacht wurden, sind an der Knappheit der Mittel bislang 
gescheitert. Die Aufgabe wäre eine kulturhistorisch - volkskundliche Geographie, die, ganz 
in der Art der Wortgeographie betrieben, der Sprachwissenschaft und im Zusammenhang 
mit ihr der eigentlichen Geschichte die Hand reichen sollte. Vielleicht kommt einmal 
die Zeit, in der das Institut für geschichtliche Landeskunde der Rheinlande in der Lage 
sein wird, auch diese von ihm angestrebte Aufgabe in seinen Arbeitskreis einzubeziehen. 
Vorläufig muß sich das Rheinische Wörterbuch damit bescheiden, Fragen wie die oben 
angeführten nur in ganz beschränktem Umfang und für solche Gegenden zu stellen, deren 
Kulturgeschichte leidlich zu übersehen ist. Æ. T. 
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Mutterschwein. 

Die Betrachtung der Karte ‘Mutterschwein’ läßt unmittelbar vier 
deutlich getrennte Dialektgebiete erkennen. 

Niederfränkisch ist sog, soog, soch, sooch. Es reicht im wesentlichen 
bis zur Ürdinger ik/ieh-Linie nach Süden und steht zu nndl. zeug, nord- 
brabantisch xög, südafrikanisch sog, asächs. suga. Nfrk. ist außerdem der 
weniger genaue Ausdruck ferken. Vgl. auch Franck-van Wijk S. 818. 

Ripuarisch- ist krehm, hauptsächlich in den Kreisen Heinsberg, Er- 
kelenz, Grevenbroich, Bergheim, Köln, Bonn, Sieg, Düren östlich der 
Roer, Euskirchen, Schleiden, Rheinbach, Adenau und Ahrweiler bis an 
die Ahr. Rechtsrheinisch vereinzelt bis Wipperfürth und Waldbröl. Dies 
Gebiet ist fast unberührt von anderen Ausdrücken, außer in Heinsberg, 
Erkelenz, Grevenbroich, wo man mehr von krehm-Gruppen im sau- Gebiet 
sprechen kann. Im wesentlichen handelt es sich um eine Gruppe in der 
Gegend von Nieder-Krüchten, eine bei Stadt Grevenbroich und eine bei 
Stadt Heinsberg. Einzelfälle begegnen in Stadt Kleve, Leuth, Krehwinkel. 
Das Wort krehm steht zu ostmndl. erieme ‘zeug, jonge zeug’ (dies vielleicht 
zu mndl. eriemen ‘kermen, klagen’, so daß es sich zunächst um einen ' 
Ausdruck für das Schwein als das grunzende Tier im allgemeinen ge- 
handelt habe). Im übrigen vgl. Grimm, D.Wb. V 2303, Mndl. Wb. III 2094. 

Das Nordost-Moselfränkische hat mock, muck (ferkelsmock, - muck) 
neben saz und seinen Zusammensetzungen in dem Gebiet südlich der 
Ahr bis zur Mosel in Abrweiler, Mayen, rechtsrheinisch in Neuwied, 
Altenkirchen bis Waldbröl. Ein geschlossenes mock-, muck-Gebiet be- 
steht außerdem in einem Teil des Rheinfränkischen, nämlich im südöst- 
lichen Meisenheim und in Kreuznach bis Bingen (hier hauptsächlich »nook). 
Verstreut findet sich mock in Kochen, vereinzelt zwischen dem Mosel- 
fränkischen und Rheinfränkischen im Hunsrück, in Simmern, Zell und 
im südöstlichen Kochem. Mock, muck, mook, mhd. mocke ‘Zuchtsau’, das 
hessisch, schwäbisch und bairisch noch gebräuchlich ist und sich auf 
der Karte an diese Gebiete anschließt, wird auf keltischen Ursprung 
zurückgeführt. Vgl. Weigand- Hirt II 223, Grimm, D. Wb. VI 2434, Schwäb. 
Wb. IV 1721. 

Rheinfränkisch ist auch loos in einem schmalen Streifen, der über 
die Kreise Ottweiler und St. Wendel bis dicht an das mock-, muck-Gebiet 
von Meisenheim, Kreuznach zieht. Loos, mhd. lôse ist im übrigen noch 
westmitteldeutsch und oberdeutsch erhalten. Über Spuren im Ndl. vgl. 
Mndl. Wb. IV 810. 

Sau (daneben Ferkelsau) kommt in der ganzen Rheinprovinz vor. 
Vereinzelt erscheint es in Kleve, Rees, Geldern, Mörs, Dinslaken, herr- 
schend aber südlich der Linie Kaldenkirchen — Kempen — Krefeld — 
Ürdingen westlich des oben bezeichneten krehm-Gebiets und ostripuarisch. 
Weiter südlich steht es neben mock, außer im Gebiet Meisenheim, Kreuz- 
nach, und bleibt ebenso Grenze an Grenze mit dem rhfrk. loos-Streifen. 
Vor allem aber gehört ihm der südmosellanische Teil der Rheinprovinz 
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bis ins Saarland, außer natürlich den besonders fiir mock und loos abge- 
grenzten Bezirken. Wichtig sind die sau-Gebjete, die sich, der Mundart 
feindlich, im Umkreis der Kulturzentren entwickelt haben. 

Von den Zusammensetzungen sind ferkelsau (freckel-, frickelsau süd- 
östlich des Hunsrück in Birkenfeld, St. Wendel), faselsau (vereinzelt in 
St. Goar, Kochem, Zell), hecksau (Wipperfürth, Siegkreis) zu nennen, die 
aber nicht von besonderer Wichtigkeit sind. Interessanter ist poggesoog, 
das vereinzelt in Geldern, Kleve auftaucht. Es steht zu nndl. big (Kiliaen 
bigge sächs., fries., holl.), beierl. bik, engl. pig; Bommelerwaard, Limburg 
bag, bagge; Teuthonista pegsken, puggen; Gelderland pogge; vgl. Franck- 
van Wijk S. 64. Dies gehört vielleicht zu norw. bagge ‘dicker, plumper 
Körper’ (gewöhnlich von Tieren gebräuchlich). dem nhd. Pack, und würde 
die Auffassung ‘dicke Sau’ nahelegen. Andererseits gibt es im ganzen 
nfrk. Gebiet der Rheinprovinz den Ausdruck pogge für das Schwein über- 
haupt und auch speziell für das junge Schwein, das Ferkel. Wir kämen 
damit zu der Bedeutung ‘Ferkelsau’. £. 7. . 


Der weibliche und der männliche Hund. 


Ags. life, mnl., mnd. teve, das als teve ins Dänisch-Norwegische, 
Schwedische (dialektisch ¢déva) und Neuisländische (téfa) entlehnt ist, gilt 
in unmittelbarem geographischen Anschluß an nnl. teef und in ohne 
weiteres durchsichtiger Form im ganzen rheinischen Norden. Unsere 
Wortkarte verzeichnet in der Schreibart der Laien teef für die nördlichsten 
Kreise Rees, Kleve, Geldern, Mörs, tief und tief in den ndfränk. und 
rip. Anschlußgebieten der Kreise Geldern, M.-Gladbach, Erkelenz, Köln 
auf dem linken, Mülheim-Ruhr, Elberfeld-Barmen (neben er", Lennep, 
Wipperfürth, Sieg, Waldbröl auf dem rechten Rheinufer, wozu noch die 
tiew, liöwe, tiwe des Kreises Gummersbach an der westfälischen Grenze 
kommen. Charakteristisch ripuarisch sind jedoch erst die tiff und teff 
der linksrheinischen Kreise Aachen, Jülich, Düren, Euskirchen, Köln, 
Monschau (teft), Schleiden, Rheinbach, Bonn, Ahrweiler und der rechts- 
rheinischen Mülheim-Rhein, Opladen (tef und tiff), Lennep, Wipper- 
fürth, Sieg, Neuwied. Gemäß dem allgemeinen Geschick eines kurzen 
į sind die tif vorwiegend dem mittel- und rechtsrheinischen, die teff 
dem linksrheinischen Ripuarien und den rip. Randgebieten eigen. Mit 
den Erkundigungen unserer Fragebogen stimmen die gedruckten und 
sonst gesicherten Belege überein: ¢7:f Miilheim-Ruhr bei Maurmann 
§ 132, tira.f Dülken, tif Aachener Wb. S. 145 (1. Hündin, 2. Obsthöckerin, 
Marktweib), tieef Heerlen-Limburg bei Jongeneel S. 63, Aer Tongeren - 
Limburg bei Grootaers § 13, Gr Eupener Wb. S. 201, tif PI. tifə in Nieder- 
embt Kreis Bergheim (vgl. ZfdMdaa. 1921 S. 88), tif bei Münch § 94 
(1. Hündin, 2. unehrerbietig für eine weibliche Person in apəltif ‘Obst- 
händlerin’, t/f im Kölner Wb. S. 181 (auch ‘Dirne’), f:a.f Cronenberger 
Wb. in DDG. ILS. 123, teef Elberfelder Wb. S. 161, tz:f Wermelskirchen 
bei Hasenclever S. 96, tiowe, tiffe Westf. Wb. S. 271. 
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Der Vokalismus sämtlicher Belege, die gedehnten, diphthongierten 
und nachträglich wieder gekürzten und gesenkten Laute weisen auf altes 
_kurzes i in ursprünglich offener Silbe, so daß vom angelsächsischen bis 
zum Kölner Sprachgebiet dieselbe Grundform anzusetzen ist, und zwar’ 
nach Falk und Torp S. 1313 ein germ. *tibð. Der südlichste Geltungs- 
‚bereich dieses Wortes wird von Westen nach Osten durch die Kreise 
Monschau, Schleiden, Rheinbach, Ahrweiler, Neuwied, Waldbröl bestimmt. 
Diese aber liegen in der Zone der dorp/dorf-Linie, a h. der ripuarisch - 
inosel friinkischen Dialektgrenze oder besser der viel berufenen Eifellinie. 
Es ist des weiteren festzustellen, daß der germ. t-Anlaut sich südlich 
“der Benrather f/ts- Linie im gesamten rip. Sprachgebiet unberührt erhalten 
‚bat. Dies hängt mit der Sonderstellung der Vokabel im germ. Wortschatz 
"zusammen. Die Lautverschiebung kam als Kulturimport und ersetzte 
zunächst die nd. Verschlußlaute solcher Wörter durch die hd. Konsonanten, 
‘die in der Kultursprache ein Gegen- oder Angleichsstiick hatten. Auf 
diesen fiir die Beurteilung ripuarischer Worter und Laute wichtigen Ge- 
sichtspunkt hat F. W. Wahlenberg, Die niederrheinische (nordrhein- 
fränkische) Mundart und ihre Lautverschiebungsstufe, Progr. Köln 1871, 
S,6— 15 bereits hingewiesen, wobei er S. 11 auch unser tiff erwähnt. 

Im übrigen ist das Kartenbild nördlich und südlich der Eifellinie 
“yon charakterlosen Vokabeln durchsetzt, die die älteren Bildungen all- 
»mählich auffressen, so mdal. Formen von ‘Mutterhund’ in der gesamten 
= Rheinprovinz, so wifke, wifke und wrfche, wifche im ndfränk.-rip. Norden, 
"aber nie südlich der Eifellinie, an und südlich welcher vielmehr Ent- 
sprechungen von ‘Muttertier’, ‘Jungentriiger’, ‘Jungenmacher’ oder gar 
_Hündin’ gelten. Zwei Gebiete der südliehen, mosel- und rheinfränkischen 
Rheinprovinz sind jedoch wieder charakteristisch ausgezeichnet. Einmal 
‚Sind es die westlichen Grenzkreise Schleiden, Daun, Prüm, wo aill, xul, 
aul- xiel-, xelhon(y)d und jungenxieler erscheinen, die sich zu der Sippe 
“allen aufziehen, züchten, erziehen’, :zllbötschel, sillkallef ‘Zicklein oder 
‘Kalb, das zur Ziege oder Kuh aufgezogen wird’, :éllehen ‘Saugflischchen 
zum xillen’, sillfldschelchen ‘Saugflischchen’ im Luxemburger Wb. S. 504 
Allen. Es sind Bildungen zu d. ‘Ziel, zielen’, aber, was wohl zu 
beachten ist, mit der Bedeutung des nl. telen ‘zeugen, ziehen, hervor- 
bringen, züchten, fortpflanzen. Dann haben die mosel- und rhein- 
fränkischen Grenzkreise Bernkastel, St. Wendel, Simmern, St. Goar, Kreuz- 
‚Mach zaub, wozu sich noch ein saubel in Neuwied zwischen Koblenz und 
“Bonn gesellt. Es ist das hessische zaub, sauwe, nassauisch saubel 
Hündin’, zaubeln ‘leichtlebig sein’ bei Pfister S. 342, das oberhessische 
“gape , zaube, xaupel, xaubel 1. ‘Hündin’, 2. ‘den Männern nachlaufende 
“Weibsperson’ bei Crecelius S. 931, das fränk. -hennebergische :öup bei 
:Frommann 4, 314, das schwäbische oun bei J. C. v. Schmid S. 544, das 
elsässische :aup im Elsässischen Wb. S. 910, wo auch auf pfälzisches : au: 
“¥Yerwiesen ist. Es steht neben hessisch :iwwe bei Vilmar S. 471, das im 
‚Sächsischen Hessen durch das nd. Zee, têfe (Vilmar und Pfister) und 

"Zeitschrift fiir Deutsche Mundarten. XVIII, 1923, 14 
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weiter durch tiffe (Göttingen-Grubenhagen bei Schambach 8. 230; tewe ist 
nach S. 229 der Hund, in der Regel der männliche) abgelöst wird. 

Es fragt sich, ob wir diese Vokabeln untereinander und mit den ags.- 
‘ni.-nd.-ndfriink.-rip. Fortsetzungen von germ. *¢2bd verbinden dürfen, wobei 
dann auch noch fuldisch :0bb- PL. sowwe (Vilmar und Pfister a. a. O.), 
Rhön supp (Schmeller Il 1141), elsissisch supp (Wb. 8. 910), lothringisch 
supp (Wb. S. 562) und die bei Weigand-Hirt Deutsches Wb. Spalte 1321 
unter :ibbe zusammengestellte Sippe (‘ Weibchen des Hasen, des Kaninchens’ 
in nordd. und md. Mda., thür. ¿ibe auch ‘junges weibliches Lamm’, preuß. 
:tbbe ‘Mutterschaf’) zu beriicksichtigen wiire.!) Ohne wortgeographische 
Karten der in Frage kommenden Gebiete wage ich das nicht zu ent- 
scheiden. Aber benachbarten und fortführenden Forschern möchte ich 
im Anschluß an die Arbeit von E. Mertes über ahd. on ohne Umlaut, 
Zs. 1921 S. 34—42, zu erwägen geben, wieweit mit Bildungen aus xibde, 
iwe > siuwe > xüwe zu rechnen ist und demnach unsere Sippe an Fälle 
wie mhd. nitwet, hessisch naut, ahd. nio wiht, rip.-moselfränk.-hess. 
geliuwen bei Michels Mhd. Elementarbuch $ 257 Anm. anzuschließen wäre.?) 

Bis zu näherer Aufklärung über Verbreitung und Etymologie der 
hoch- und süddeutschen Vokabeln ist über Stellung und Geschick von 
*tibö im westgerm. Wortschatz demnach Abschließendes nicht zu sagen. 
Bezüglich der unaufgeklärten Etymologie wäre auf die Vokabel zat: 
‘Hündin’ zu erweisen, die auf unserer Karte in den moselfränk. Kreisen 
Zell und St. Goar erscheint. Pfister S. 342 belegt sie als :at:e ‘Hiindin, 
namentlich die welfende, dann auch bildlich für leicht zugängliche Weiber’ 
in Hessen, und stellt sie mit Kehrein zu ‘Zitze’.*) Er verweist zugleich 
auf thür. bitse F. ‘Hündin’, bitze M. ‘schwellende Brust’, wozu sich noch 
töle ‘Brust; Hirschkuh’ bei Weigand-Hirt S. 1050 (aus Campes Wb.) ge- 
sellt. Beziehung zwischen Bezeichnung der Geschlechtsorgane und des 
weiblichen Tiers zeigen auf unserer Karte noch fü: ‘Hündin’ Kreis 
Aachen und futel ‘Hündin’ Kreis Erkelenz; vgl. auch futel ‘weiblicher 
Hund’ Eupener Wb. S. 47, ‘schlechte Person’ Aachener Wb. S. 38, futxel 
‘flatterhaftes Weib’, fotiefrdmensch ‘liiderliches Frauenzimmer’, fotre- 
kraut ‘stinkender GinsefuB’ im Luxemb. Wb. S. 117. 123. Spitzer erinnert 
an dialekt. ital. cinna, ursprünglich chienne, jetzt cunnus, bei Saindan 
Beihefte zur Zs. f. rom. Phil. 10, 23. Es ist demnach wohl nicht zu ver- 
wegen nnl. teef und seine Parallelen, ferner dialekt. engl. tib ‘Hure’, 
tib-cat ‘weibliche Katze’, dän. tispe ‘Hündin’ aus tipse, dialekt. schwed. 


1) Die ¢-Formen żeft in Monschau., tifte in Göttingen - Grubenhagen und im West- 
fälischen Wb., xaut bei Crecelius sind wohl junge, verschieden zu beurteilende Bildungen. 

2) Der Ansatz xüpe bei Lexer stützt sich lediglich auf Dieffenbachs canicula 
xuppe;, schwäbisches xaupel ist ein Schaf, das zweimal geschoren wird, das zweimal 
wirft; es bedeutet zugleich ‘Buhlerin’; schwäb. xaupelschaf bezeichnet die geringste 
Gattung Schafe auf der Alp; vgl. J. C. v. Schmid Schwäb. Wb. S. 544. Hennebergisch - 
fränk. zaupel F. ‘ein zweijähriges Schaf, das noch nicht gelammt hat’ bei Frommann 4, 310. 

3) Vgl. auch Falk und Torp S. 1239 taate, wo tatte, titta in der Bedeutung ‘Zitze’ 
nebeneinander stehen, und fifa auch als ‘Tante’ und ‘ Weibsbild’ beiegt ist. 
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tispa ‘Hündin, Füchsin, Hure’ (Falk und Torp 8. 1265. 1313) zur Sippe 
tip ‘Spitze, Zipfel’ (Falk und Torp S. 1264) und nnl. tepel ‘Brustwarze’ 
(Franck-van Wijk S. 694) zu stellen unter Verweis auf Wilmanns I? $ 135. 
Beiseite zu halten ist jedenfalts die Sippe tik, mnd. töke ‘Hündin’ und 
die obd. Sippe ahd. :öha, bair. :ohe, schwäb. xauche, schles. :auche, kärnt. 
:auke, schweiz. söukeh (Weigandt S. 1161. 1188, Weigand-Hirt S. 1336, 
Beitr. 9,178, Falk und Torp S. 1297 unter tugt), die richtig zu ‘ziehen’ 
gestellt wird. Ich würde mir von einer deutschen Wortkarte ‘Hündin’ 
im Anschluß an unser rheinisches Blatt viel versprechen.!) 

Unsere Karte ‘der männliche Hund’ verzeichnet (ou im Kreise 
Schleiden, def, dif im Kreise Ahrweiler, und %/ im Kreis Jülich. Das 
stimmt zu der schon oben erwähnten Beobachtung Schambachs in Göttingen - 
Grubenhagen. Die Übertragung steht mit dem Absterben des Wortes 
und der Ferdunkelung der ursprünglich scharfen Bedeutung in Zusammen- 
hang. Es scheint dabei wichtig, festzustellen, daß sie bei zwei von den 
drei Fällen in südlichen Grenzkreisen des Ripuarischen gegen das Mosel- 
fränkische stattfindet, das die Vokabel entbehrt oder sie gar verloren hat. 
Im übrigen zeigt die Karte eine scharfe Grenze zwischen nördlichem 
‘Rekel’ und südlichem ‘Rüde’ in den Varianten riet, ried, ritt, rütt, rüd, 
redd, rittche(n), rüddche, wozu man die ritt, rztjen *miinnliches Tier’ 
des Luxemb. Wb.s S. 361 halte. Äußerste Südfälle von ‘Rekel’ stehen in 
den südrip. Kreisen Schleiden, Sieg, Waldbröl, äuBerste Nordfälle von 
‘Rüde’ in den Kreisen Prüm, Schleiden, Adenau, Neuwied, Altenkirchen. 
An durchsetzenden Vokabeln wäre auf der Südkarte nur vatterhond, 
kar(r)erhond ‘Katerhund’ und kengsthond zu erwähnen. Auf der Nord- 
karte erscheint ‘Rekel’ mit münneke, männche, der Parallelform von 
‘Weibchen’, vermischt, vor allem aber mit remmel, rämmel, rammel und 
einmal remmelter (Kr. Erkelenz. Als Formen von ‘Rekel’ erscheinen 
rekel, riekel, räkel, woneben räkler in den nördlichsten Kreisen Kleve 
und Rees. Ndd. -%- reicht jedenfalls bis an den Südrand Ripuariens, 
aber der Vokal macht Schwierigkeiten. Er schwankt innerhalb des ganzen 
e-, t- Bereiches, da er bald an Umlauts-e und #, bald an eo, é, ahd. é 
=ai und é aus â angeschlossen erscheint. Genauere Bestimmung ge- 
statten sonstige Belege wie rekel Elberf. Wb. S. 129, rekal Cronenberger 
Wb. S. 99, rē: kəl Wermelskirchen bei Hasenclever S. 91, rëkel Aachener 
Wb. S. 115, rēkəl Maastricht bei Houben S. 117, réèkel im Heerlener Wb. 
S. 51 nicht oder nur ungenügend. Das Alter des Zusammenhangs zwischen 
nd. reke, rekel und nnl. rekel ist schwer bestimmbar, da nnl. rekel erst seit 
Kiliaen, 16. Jh., erscheint. Das Mnl. hatte reude ‘Rüde, männlicher Hund’, 
nnl. zeu. Wie kommt es, daß der Zusammenhang zwischen der nl. und 


1) Spitzer verweist auf xzinn« ‘Spitze’ > ‘Mutterbrust' Zs. f. rom. Phil. 26, 417 
und auf katal. mugorö ‘Zitze’ < lat. mucro ‘Spitze’. — Ob auf dem Weg obiger Be- 
trachtung auch Licht über die Sippe tik bei Falk und Torp S. 1258 zu gewinnen wäre, 
die also zu ‘Zacke’ gestellt werden könnte? Ist bei nhd. Petze ‘Hündin’ an Pietze 
‘weiblicho Brust’ zu denken? 


14% 
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der moselfränk. Vokabel auf ripuarischem Boden unterbrochen ist? Ent- 
lehnung von rekel aus dem Niederdeutschen wie ins Nordische (Falk und 
Torp S. 929 unter rekel) so auch ins Niederländische und Niederrheinische 
wäre zu erwägen. In diesem Falle wäre also das rip. -k- nicht alt. Aber 
es gibt auch ein ndfränk.-rip. réhalan ‘stochern’, rékeliser, rekkeliser 
‘Stocheisen’ (nnl. rakel ‘Sehürstange’, rakelen ‘schüren’, rakelijzer ‘Schür- 
eisen’), das von unserm rekel, räkler kaum zu trennen ist. Denn die 
landläufige Etymologie von rekel ‘etwas Langgestrecktes, langer, magerer 
Hund’ scheint mir allzu gekünstelt und den Endpunkt der Bedeutungs- 
entwicklung an den Anfang zu stellen. Mit dem Blick auf das parallele 
remmel und das geographisch gleichlaufende rekeliser wäre eher an die 
Geschlechtsfunktion des männlichen Tieres zu denken. Th. F. 


Zwiebel. $ 

Es gilt als ausgemacht, daß kölnisches öllig (Wb. S. 211) ‘Zwiebel’ 
auf lat. alium, allium zurückgeht. Vom Standpunkt der phonetischen 
Etymologie wäre nichts einzuwenden, um so weniger, als oleum als ollig 
Kölner Wb. S. 131, ọliy Münch § 34, ọləy in Wermelskirchen bei Hasen- 
clever S. 89, olich Elberfelder Wb. S. 114, olich Aachener Wb. S. 96, 
oalig in Heerlen-Limburg Wb. S. 46, olay Cronenberger Wb. DDG. IL S. 88, 
öaliy Dülken, ölar in Mülheim-Ruhr bei Maurmann $ 133, w*lech Luxem- 
burger Wb. S. 449, olge, ölig im Westfälischen Wb. S. 188 erscheint und 
erst an den rheinischen Grenzzonen durch -ch-lose Formen abgelöst wird: 
olie in Maastricht bei Houben 8.112, ole ‘im Eupener Wb. S. 130, «ele in 
Tongeren bei Grootaers Wörterverzeichnis S. 319. 

Unsere Karte ‘Zwiebel’ zeigt in den Kreisen nérdlich der Urdinger 
ikfich-Linie, also im ndfränk. Norden der Rheinlande look, lauk, luek 
‘Lauch’, was längs der westfälischen Grenze durch zippln Pl, siepel, 
:iepel in den Kreisen Rees, Mülheim- Ruhr (vgl, stpal bei Maurmann 
S 108), Lennep, Gummersbach begleitet wird; vgl, auch suipl in Soest 
bei Holthausen $ 161 und das nni. stepel der fries.-sächs. Gebiete. Ri- 
puarien schreibt einheitlich öllöch und nur beiläufig öllesch und öklieh im 
Kreise Schleiden. Dazu stimmen auch (neben dem oben erwähnten Kölner 
öllig) das ölich im Aachener Wb.S.96 und das oliy bei Münch § 27. 
Es ist zu verwundern, daß die Etymologen an der gelegentlichen und 
nicht unbekannten -k-Variante dieser rip. Form nicht stutzig geworden 
sind. Unsere Karte erweist sie als rip.-ndfränk. Grenzforn, die links des 
Rheins als ölek, öllik, uhles im Kreise Erkelenz, als öllik im Kreise 
M.-Gladbach, als ollek im Kreise Kempen (üslok Dülken), rechts des 
Rheins als ölk in den Kreisen Opladen und Elberfeld-Barmen, als ölk, 
öllek, olk im Kreise Lennep erscheint. Sie ist zudem belegt als olk im 
Elberfelder Wb. S. 114, als olak im Cronenberger Wb. DDG. II 8. 88, als 
olk im Westf. Wb. S. 188. Man könnte sie, längs der mäke/mäche-Linie, 
als verniederdeutschtes öllich erklären. Aber es ist zu beachten, daß sie 
in den Kreisen Kempen und M.-Gladbach neben look steht. 
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Im nördlichen Moselfränkischen der Kreise Priim, Daun, Kochem, 
i, Neuwied. Altenkirchen und auch in dem südlicheren St. Goar 
die dllich, ellich, illich mit den Varianten öhlich, ihlich, öllesch 
e Restformen, allerorts mit :wiwel, swiewel, :wiwwel, swibbel, 
, awewêl, zwewwel durchsetzt, das an der westfälischen Grenze 
ach Gummersbach (rwiewel) hinaufgreift. Ungestört gehört den 
rmen des hd. ‘Zwiebel’ das gesamte südliche Moselfranken. Über 
der lang wird es in seinem Südnordzuge die resthaften öllich auf- 
en haben; vgl. xwibbel nehen öllig im Kölner Wb. S. 211. 
Nun erscheinen, gleich restaaft und verschüchtert wie dllich, in 
westlichen Eifelkreisen Prüm und Bitburg vereinzelte önne, ennen, 
en, ön, offenbar pluralische und singularische Formen, die eine 
allele haben in dem önn des Luxemburger Wb.s S. 317, dem önn 
Eupener Wb.s S. 131, dem ane F. Pl. des Heerlener Wb.s S. 65, 
n Maastrichter wn bei Houben S. 129, dem Tongerener ün nie, Pl. 
ünxes bei Grootaers $ 60. E. Paque, De vlaamsche volksnamen der 
nten, Namen 1896, S. 383 belegt zudem unje F. PI., unj Sg. für das 
iche Belgisch-Limburg, unne F. für Mechelen-Maas und Meersen. 
. westlichen Striche der südlichen Niederlande und auch die an- 
ießenden nordniederländischen Gebiete Brabant, Flandern und Zeeland 
en Spielformen von nnl. ajuin : ajoein(e), ajuin(e) Leuven und Um- 
ung, ajoin Aalst, D’Worp, Reeth, ajoo@n Brüssel und Umgebung, ajuin 
erpen, Bierbeek, Lokeren, Moll (neben juin), Nederbrakel, Nieuwer- 
(neben erjuin), a(n)joen Flandern, juun Zeeland, juin Nord- 
bant, ajuin Haspengouw, ajuinpijp ‘Zwiebelblatt’ Hageland gemäß 
ue S. 20, Rutten, Haspengouwsch Idioticon 8.12, Tuerlinckx, Hagelandsch 
con §. 42, Franck-van Wijk S. 12.1) Die rheinisch-limburgischen 
usw. stimmen zu ags. ynne- in ynne-léac aus lat. unio und stammen 
it vom Nominativ und aus der Zeit unmittelbarer germanisch-roma- 
cher Beziehungen. Alle ajwin- und onion-Formen des älteren und 
eren Niederländischen und Englischen stammen von franz. Dialekt- 
nen des Akkusativs unionem, die die ältere ags.-fränk. Entlehnung 
die Saumzone der südöstlichen Niederlande zurückdrängten. Formen 
Typs ags. ynne haben auch einmal auf der Gesantfläche des romani- 
en Kölner und Trierer Gebietes gegolten. Sie wurden bei der 
anisierung von louk, louch überflutet, die mit der bodenständigen 
-Form, von den äußersten trierisch-luxemburgischen Grenzstrichen 
egen das "Romanische abgesehen, die Addition ünne + louch = öllich 
Ideten, eine Parallelform demnach des ags. ynne-, yne-, enne-, ene-, 
Die alte gemeinsame ags.-ndfränk. ünne-Form fristet demnach 
insgesamt nur noch ein Grenzdasein an der romanisch-germanischen 
rachgrenze von Limburg bis Luxemburg. Die umlautlosen ollek, talak, 
Heim ndfränk.-rip. Grenzgebiet weisen auf umlautloses wne-, und die 


1) Im Teuthonista, 15. Jh., Kleverland, stehen june, sypel. loick nebeneinander. 
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belgisch-limburgischen nie, unj zeigen sogar j-Reste, was ein viel- 
fältiges Geschick des Nom. unio verrät. 

Daß aber unsere Erklärung, die eine ältere, lautgesetzlich richtig 
gewonnene und doch geographisch gesehen falsche Deutung umwirft, 
richtig ist, beweisen die Glossenbelege wnelowh, unloich’, unelouch und 
ein unlauch in Hildegardis Physica; vgl. Steinmeyer III 387, 40; 403, 13; 
471, 16/18. wunelouh steht in den Bonner Glossen aus Maria-Laach, un- 
loich im Codex Oxoniensis erweist sich durch oj =ô als ripuarisch. 
Übrigens haben wir diese Belege erst gefunden, nachdem das Kartenbild 
uns auf die neue Etymologie geführt hatte. Th. F. 


kriechen. 

Behaghel hat in seiner Kritik von Karl Reißenbergers Ausgabe des 
Väterbuches (Deutsche Texte des Mittelalters XXII, Berlin 1914) Literatur- 
blatt 1917 Spalte 225 gegen die mittelrheinisch-mittelfränkische Heimats- 
bestimmung Stellung genommen. In den Reimen sluffen:cruffen, ge- 
croffen: versloffen sei nd. krupen von einem Niederdeutschen, der hoch- 
deutsch schrieb, mechanisch umgesetzt worden. Aber *krafan ist, worauf 
schon Franck, Afränk. Gr. $183, 3 aufmerksam gemacht hat, eine echt 
rheinische Form, die in unmittelbarem Anschluß an nl. kruipen und 
ndfriink. krwpa (Diilken) in ganz Ripuarien gilt. Unsere Gewährsmänner 
schreiben unmittelbar nördlich der Benrather Linie krupe(n) überein- 
stimmend mit krupe im Eupener Wb. S. 98, krupen im Elberfelder Wb. 
S. 92, was gleich krapa Mülheim-Ruhr bei Maurmann $ 234 und kräpan 
im Cronenberger Wb. DDG. II S. 70 ist. Die Schreibung kruppe in den 
nördlichsten Kreisen Kempen, Geldern, Mörs, Rees, Kleve (hier auch 
krubbe und krüppe mit nl. @>ü) stimmt zu den Kürzungserscheinungen 
der Gegend und zu krupən in Aldenrade bei Neuse DDG. VIII §114. 
Neben der rip. Normalschreibung kruffen, was gleich gekürztem krufa 
DDG. V § 168 (ebenda die Linie krūpə/krufə), Münch § 93, W. Müller- 
Köln S. 65, Jardon-Aachen S. 10 ist, bleibt krufen gleich krūfən fast 
ausnahmslos auf den rip. Rand beschränkt (Waldbröl schreibt ausdrücklich 
krüffen). Die Südgrenze der krufə(n), krafa(n) ist wieder die Eifellinie, 
von Westen nach Osten diesmal durch die Kreise Schleiden, Rheinbach, 
Bonn, Sieg, Waldbröl bestimmt. Aber krūfen hat ursprünglich viel weiter 
nach Süden gereicht. Moselfränkische Normalformen sind heute Ab- 
schattungen von ‘kriechen’, die unsere Laien krichen, krieche(n), kreche (n), 
kreiche (n), kreuche, kreje(n), grieche, yrichen, grechen, krischen, kreschen 
schreiben. Stutzig macht die Häufigkeit von Synonymen, vor allem Bil- 
dungen der Art ‘rutschen’ und ‘krabbeln'‘, die das moselfränk. Karten- 
bild durchsetzen. Daneben erscheinen nun in den westlichen Grenzkreisen 
Saarburg, Trier, Bitburg, Prüm und in den nördlichen moselfränk. Grenz- 
kreisen Wittlich, Daun, Adenau, Ahrweiler, Neuwied, Altenkirchen Fort- 
setzungen eines *krüchen in den Formen krouchen, krauche(n), die gegen 
Norden, in der Zone der Diphthongierungslinie, durch kroche (n) wad kruche 





Aus der Werkstatt des Rheinischen Wörterbuchs. 215 


abgelöst werden. Sie entsprechen dem krauchen im Luxemb. Wb. S. 243. 
Die Form kruche spielt in den Südrand Ripuariens, in die Kreise Schleiden, 
Rheinbach, Sieg hinein (J. Müller-Ägidienberg Aruxan S. 55), ja sogar bis 
Düren, aber sie steht hier überall neben kruffe. Innerhalb des *krüchen- 
Gebietes werden die eingemischten *kriechen von Süden nach Norden 
seltener. Das Kartenbild läßt somit keinen Zweifel, daß *Arächen auf 
dem Boden eines alten *krüfen gewachsen ist, das seinen Konsonanten 
vor hd. -ch- preisgegeben hat. Das kölnische kriefen, das Weinhold ? $ 355 
leider ohne Quellenangabe belegt, beruht auf einem Kompromiß mit Sieg des 
hd. Vokals: krüfen + kriechen = krüchen oder kriefen. Endlich bestätigt die 
Karte die schon öfters ausgesprochene Erkenntnis, daß das Moselfränkische 
ursprünglich fester an den Norden gefesselt war und seit alters am 
stärksten unter dem Einfluß des Hoch- und Oberdeutschen leidet. Th. F. 


wohl. 

Wer einmal das gewöhnliche wela, das seltene wola und das ein- 
malige wala M1011 der Heliandiiberlieferung (Gallée ? § 57) fiir Heimat- 
fragen verwerten will, wird sich mit der älteren und neueren Geographie 
des Wörtchens auseinandersetzen müssen. Wir haben es in dem Satze 
Du bist wohl verrückt’ erfragt. Das ausschließlich kurze well gilt in 
den niederfränkischen Nordkreisen Geldern, Mörs, Rees, Kleve und dann. 
noch in den rip.-ndfränk. westlichen Grenzkreisen Erkelenz, Aachen, 
Monschau. Aber in all diesen Gebieten außer dem nördlichsten Kleve 
ist es mit wall, wäl (unbetontere und betontere Form) durchsetzt, das 
die normale, nur vereinzelt bestrittene Form des Ripuarischen ist; vgl. 
val, val Miilheim-Ruhr bei Maurmann 8189, wäl Aachener Wb. S. 159, 
wal Eupener Wb. S. 224, wahl Elberfelder Wb. 8.117, aa-1 Cronenberger 
Wb. DDG. II S.131, wä:l Münch $ 38, wal Kölner Wb. S. 198, wal Sörth- 
Altenkirchen bei Hommer DDG. IV $10. Im Limburgischen hat Maastricht 
nach Houben S.133 wel, aber waal Heerlen Wb. S. 70, wol aus wale 
noch Tongeren bei Grootaers $ 20 gegenüber wel in Leuven bei Goemans 
$9. well und wähl an der Sieg haben jüngeren -Vokalismus aus d 
gemäß der allgemeinen Tendenz von @ in jener Gegend. Im übrigen 
greifen aus dem Moselfränkischen woll und wohl gegen Norden in die 
Kreise Rheinbach, Sieg, Waldbröl hinein und längs der westfälischen 
Grenze gar bis Gummersbach, Wipperfürth und Lennep hinauf. Die 
möselfränkischen Belege selbst sind nicht überall eindeutig, Mit dem 
Blick auf die ä-Formen an der Sieg zögere ich, in den well und wäll 
der Eifelkreise Daun und Adenau Reste eines ursprünglichen wela zu 
sehen. Deutliches wall, wahl haben noch die Kreise Bitburg, Prüm, 
Kochem (einmal wa®l!), Adenau, Ahrweiler, Koblenz, Neuwied, Alten- 
kirchen. Bei den überaus schwierigen Entwicklungsverhältnissen von @ 
und ö im Moselfränkischen möchte ich die übrigen Belege zunächst nicht 
sondern und mich auf die Feststellung der Schreibungen beschränken: wohl 
und zoll in den Kreisen Bitburg (einmal vool), Daun, Wittlich, Trier, 


TE 
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Bernkastel, Saarburg, St. Wendel des Regierungsbezirkes Trier, Kochem, 
Adenau, St. Goar, Koblenz, Neuwied des Regierungsbezirkes Koblenz; 
woahl, woel(l), woähl in den Westeifelkreisen Trier, Bitburg, Prüm, Daun, 
Wittlich, Kochem (einmal wofa)ll); wörll im Kreis Trier (vgl. köl ‘kahl’, 
26l ‘Sohle’ in Kenn bei Thomé §§ 13. 18); wuhl in den südlichen Kreisen 
Bernkastel, Zell, Simmern, Boppard, was sicher auf *wole zurückgeht. 
Dazu wu! im Luxemburg. Wb. S. 493, das im übrigen z. B. ku‘der ‘Kater’ 
S. 252 neben su! ‘Sohle’ S. 434 belegt und damit die Schwierigkeit der 
Scheidung deutlich beleuchtet. Ostlich des Rheins scheint die Grenze 
zwischen *wole und *wale über den Westerwald zu laufen. Denn es er- 
scheint wal in Sörth bei Hommer DDG. IV $10 und wal in Wissenbach 
bei Kroh DDG. IV $ 43; aber vgl. bei Kroh auch deal "Zahl" Si, 

Nach A. Lasch, Mnd. Gr. §§ 13. 15. 37 ist in den östlichen nd. An- 
schlußgebieten wal die ältere regelmäßige Form des Westfälischen und 
Ostfriesisch-Oldenburgischen, die in den anderen Gebieten nur vereinzelt 
neben gewöhnlicherem wel, wol (wul im Magdeburgischen) vorkommt. 
Eine Streife durch das westliche Niederdeutschland, die E. Mertes ge- 
legentlich zusammenstellte, ergibt fürs Westfälische aus W. Lehnhoffs 
Westfälischen Mdaa. 1920 die Formen wal, wall, vall in Attendorn- 
Sauerland, Driburg- Paderborn, Ravensberg, Münsterland, Dorsten (S. 54. 
65. 74. 102. 121), wozu sich das val bei Schönhoff, Emsland in den 
Texten $. 209ff. aus dem Kirchdorf Lathen gesellt; die Formen wol, woll 
in Bochum, im Paderbornischen, in Bielefeld-Ravensberg, in Herford - 
Ravensberg, in der Mindener Wesergegend, in Warendorf- Münsterland 
(S. 23. 62. 68. 79. 91. 109); die Form wull im Tecklenburgischen und 
Münsterländischen (S. 98. 110. 121. 128. 131); die Form wuol, wual(l) in 
Dortmund- Mark, im Sauerland und im Paderbornischen (8.33. 54. 56. 
60), wozu das voal in Soest bei Holthausen $ 63 kommt. Nebeneinander 
belegt Jellinghaus 8.155 fiir Ravensberg wal, wäl, wual, und Humpert 
S. 6° fürs Hönnetal im Sauerland wol und selteneres wal, was zum Neben- 
einander wal, wol im Westfäl. Wb. S. 314. 328 stimmt. Th. F. 


Leiden und Bonn. Theodor Frings und Edda Tille. 
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Die Entstehung der niederländischen Diminutiv- 
endung -tje. 


»-kijn (-kin), uitgang der mnl. verkleinwoorden, soms ook door 
‘een anderen verkleinuitgang, b. v. -el, voorafgegaan«. In dieser kurzen 

‚Mitteilung aus Verdam, Mnl. Wb. III, 1425 kann man im großen ganzen 

“ zusammenfassen, was wir von den mnl. Diminutiva wissen (über die 
“westfriesische’ Endung -tiaen vgl. Bd. VIII). 

Man kann dem hochverdienten Lexikographen Verdam schwerlich 
einen Vorwurf daraus machen, daß er kein weiteres Material zum Dimi- 

- auierungsproblem gesammelt hat. Daß aber auch die grammatischen Hand- 
- bücher des Mnl. diesen Gegenstand nicht erörtern, ist schon eher als ein 

» Mangel zu betrachten. Man wird wohl nicht weit von der Wahrheit entfernt 
sein, wenn man die durchschnittliche Auffassung der niederländischen 
‘Philologen folgendermaßen umschreibt: die Diminuierung im Mnl. ist in 
ihren äußeren Formen ziemlich einfach, von einem eigentlichen Problem 
kann man erst im 16. und 17. Jh. sprechen, wo Endungen wie -gien und 
-je ‘opduiken’ (nach dem Ausdruck L. A. te Winkels). 

d Dieses ‘Auftauchen’ von -je geschieht nach der herrschenden Auf- 
fassung auf die gleiche rätselhafte Weise wie das ‘Aussterben’ des mn. 
»kön. Hier rächt sich die übliche Spezialisierung auf das alte Mnl. 
einerseits und das moderne Niederländisch anderseits. Zwischen diesen 
beiden Perioden klafft eine empfindliche Lücke, so daß wir nur äußerst 
- selten die wichtigsten sprachlichen Erscheinungen durch alle Jahrhunderte 
hindurch verfolgen können. 

Es schien mir eine lockende Aufgabe, mit dem Problem der Dimi- 
nuierung einen Anlauf zur Forschung in dieser Richtung zu nehmen. 

` Später hoffe ich dieses Verfahren insofern noch weiter auszubauen, daß 

--auch die heutigen dialektgeographischen Verhältnisse in vollem Umfang 
zum Vergleich herangezogen werden. Es ist an der Zeit, daß einmal 
der Versuch gemacht wird zum systematischen Abwägen und, wenn 
möglich, zur Verschmelzung der ‘neogrammatischen’ und der ‘dialekt- 
geographischen’ Arbeitsweise. Jeder, der etwa von der Auseinandersetzung 
Lasch-Frings über die Tondehnung und von dem Gegensatz zwischen 
H. Gieseler (ZfdMdaa. 1922, 108—116) und Behrens-Lasch (Nd. Korrbl. 
38, 18 — 23) Kenntnis genommen hat, wird bemerkt haben, wie oft beide 
Parteien aneinander vorbei reden. So wird man Frings manchmal bei- 
;pPflichten können, wenn er Laschs dialektgeographische Ansichten kriti- 
siert, aber anderseits ist Lasch vollkommen im Recht, wenn sie die Art 
der Verwendung des mittelalterlichen Materials bei Gieseler für durchaus 
ungenügend erklärt. 

Durchsucht man die älteren Quellen auf Diminutiva, so zeigt sich 
bald, daß die Eigennamen den Hauptteil liefern. Zur Vergrößerung des 
Stoffes erschien es daher erwünscht, tunlichst solche Quellen zu benutzen, 
in denen sich viele Eigennamen finden. Als solche kamen in erster Linie 
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in Betracht »De Rekeningen der Grafelijkheid van Holland onder het 
Henegouwsche Huis«, Deel I—III, uitgeg. door H. G. Hamaker (Werken 
Hist. Gen. N. S. Nr. 21. 24. 26), von mir angeführt als RdG. Ich werde 
mich bei der nachfolgenden Untersuchung vorläufig hauptsächlich auf die 
Eigennamen aus diesen Rechnungen stützen müssen; Stoff aus anderen 
Quellen steht mir noch nicht in gleichem Umfang zur Verfügung. Es 
versteht sich von selbst, daß ich aus den vielen Hunderten diminuierter 
Eigennamen nur einzelne Beispiele herausgreifen kann, wobei ich mich 
bemüht habe, für jeden Auslaut ein paar Belege zu finden. Das auf 
diese Weise ausgewählte Material lasse ich hier zunächst nach den ver- 
schiedenen Endungen gruppiert, folgen: 

A. Endung -kijn (daneben -Ain als Wechselform von ausschließlich 
orthographischer Bedeutung), alle Beispiele sind den RdG. entnommen: 
Bettekijn, Diddekijn, Hemmekijn, Hannekijn, Marikin, Meykijn, Zande- 
kijn, Thielkijn, Coelkijn, Kuebelkin, Stapelkin, Adamekijn, Mannekijn, 
Florkijn neben Florekijn, Horkijn, Pieterkijn, Wouterkijn, Joeskijn, 
Claisekijn, Pierettekijn, Drutekijn. 

Daneben die Appellativa goedekijn, scildekijn, tiendehijn, paerde- 
kijn, stallekijn, husekijn (huyxekijn). 

B. Endung -ken (-ke). -ke wird wohl zufällige Wechselform sein, 
die uns, wenn wir die mittelalterliche Schreibgewohnheit und ihr Ab- 
kürzungsverfahren berücksichtigen, wohl kaum zum Maßstab für die Aus- 
sprache dienen kann. Die — freilich auch verhältnismäßig wenigen — 
-ken-Formen überwiegen in der »thesoriersrekening van sgraven klerk 
Johannes van Nederhem« für die Jahre 1343 —1344 (RdG. II, 71— 221); 
auch der Schreiber von »Jan heren Gillys soens rekeninghe van der rente- 
meisterscip van Zuytholland, ghedaen in 1331« (RdG. I, 119—153) legt 
eine deutliche Vorliebe für diese Endung an den Tag. Da aber die Rech- 
nung des späteren Rentmeisters Jan Symons zoon van Bisanten für die 
Jahre 1342 —1343 (RdG. I, 233 — 254) meistens wieder -kijn schreibt, wird 
man vorläufig noch nicht genauer angeben können, wann sich die neue 
Schreibung endgültig durchgesetzt hat. Nur sei vollständigkeitshalber be- 
merkt, daß die Namen derselben Personen in beiderlei Form vorkommen; 
Hannekin de breker wird auch’als Hanneken bezeichnet und neben Joeskijn 
findet sich auch Joesken. 

Folgende Appellativa auf -ken wurden von mir notiert: riemeken, 
naeldeken, seildeken, paerdeken, maelken, lafelken, campken (campeken), 
carperken, huiseken. 

C. Die Endung -igin (-tgen). Als eigentlicher Herd dieser Endung 
sind die Rechnungen für die Jahre 1343 —1346 von Florens van der 
Boechorst, rentmeester en baljuw van Amstellant, Waterland en den Zeevank 
zu betrachten (RdG. I, 255 — 454). In den andern Rechnungen bin ich 
auf keine Belege gestoßen. Ich gruppiere hier wieder einige Beispiele 
nach dem Auslaut, meistens findet man -/gen geschrieben, -tgen ist Aus- 
nahme: Hughetgin, Lammetgin, Heyntgin, Coppetgin, Ottetgin, Zottetgen, 
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Aerndeigen, Lutgin, Willetgin, Daentgin,- Eerntgin, Wijntgin, Jestgin, 
Visschetgin, Claestgin, Ghijstgin, Aernetgen, Veentgin, Gheertgin, Boetgin, 
Beertgin; daneben nur die Appellativa keteltgin, stiertgin. 

D. Die Endung -taen oder -kiaen. Auf die Endung -tiaen hat 
schon M.-de Vries in Versl. en Meded. d. Kon. Akad. 3°(1858), 241ff. auf- 
merksam gemacht. Die Handschrift, aus welcher die Endung zuerst be- 
kannt geworden ist, wird im Reichsarchiv im Haag aufbewahrt als ‘»Oud 
huurboek van de abdij van Egmond«, waarvan het eerste waarschijnlijk 
uit de [tweede] helft der 134° eeuw, de overige 1371—1378’. Ich habe 
die Handschrift noch einmal durchgelesen, sie ist außerordentlich sauber 
und deutlich geschrieben, so daß die Richtigkeit der Schreibung über 
allen Zweifel erhaben ist. An Eigennamen notierte ich: Calletiaen, Pieter 
Wittetiaen, Heynetiaen, Doedetiaen, Winetiaen, Wijntiaen, Bettetiaen, 
Hasetiaen, Gherddinetiaen, Diddetiaen, Papetiaen, Avetiaen, Allaert 
Bloemtiaen, Alletiaen; daneben finden sich folgende Appellativa: een 
lappetiaen landes, in des abbets vennetiaen, een endetiaen strenghes, een 
strenghetiaen, een campetiaen, een sticketiaen landes, een hoeveltiaen landes, 
een blocketiaen an dat lant van overxee. 

Es lag auf der Hand, daß de Vries diese sonderbare Diminutiv- 
endung, die ausschließlich aus dieser Hs. bekannt war, für westfriesisch 
erklärte. In Tschr. 40, 176 Fußnote hat Boekenoogen die Belege von 
de Vries etwas ergänzen können. Wichtig ist dabei vor allem, daß B. 
neben -f{aen auch -kiaen-Endungen vorgefunden hat. Daß diese beiden 
Endungen, sowie auch die Endung -iaen nicht voneinander getrennt 
werden können, ist auch meine Meinung. In der nachfolgenden Liste 
(die Beispiele sind alle den RdG entnommen) wird daher noch keine Son- 
derung vorgenommen. Wohl habe ich die Namen soviel wie möglich 
örtlich festzulegen gesucht und die Gegend in [ ] hinzugefügt: Abbejaen 
[West-Friesland], Gheryt Jan Allejaen [‘die Wike ende daer omtrent’), 
Bettejaen [Umgebung von Haarlem?], Clais Blondejaen, Jan Deddeiaens 
sone |Tedrode], Dirckiaen |Pinacker], Doevejaen van Alkmaer, Elletiaen 
van der Huuswerde [Coedije bei Alkmaar], Gheyaen Coppaerts s. [‘Ails- 
mair ende daer omtrent’], Abbe Gheytiaens s. [West-Friesland], Dirric 
Hertekian [Delfport], Louweiaen van den Zale [die Wikel, Lowweiaen 
Vlederbeys (Haerlem over die Spaerne), Arnt Nienekian [Delfport], Pi- 
leiaen [Haerlem over die Spaerne], Trude Scoriaens [Tedrode], Tydetiaen 
Tyden s. [Naarden], Dieric Trintjaen [Umgebung von Haarlem?], Gherairt 
Zaeliaen [Umgebung von Haarlem?], Pieter Zeeweiaen |Tedrode en Ail- 
brechtsberghe |. 

Ich lasse hier gleich noch ein paar -kiaen-Beispiele folgen, die 
Boekenoogen Tschr. 40, 177 aus Blok, Leidsche Rechtsbronnen, zusammen- 
gelesen hat (die Zeit füge ich in [ ] hinzu): Mandekiaen [1370 —1390], 
Clare Dire Foykiaens dochter |1370—1390], Heynkiaen |1370 —1390), 
Jacob Lapper, Willekiaen Harmen xoens xoen [1375—1400]. 

Ferner fand ich noch für Zeeland: Claes Ossenkiaenssoon [1323] 
(v. Mieris, Charterboek II, 305). 





220 G. G. Kloeke. 


Schließlich ist hier noch der Name Bonickiaen (vorher Benickijn 
geschrieben) zu erwähnen, den ich in einer Erklärung aus dem Jahre 
1319 fand!), ohne den Namen einem bestimmten Orte zuweisen zu können. 

Aus diesen Beispielen geht deutlich hervor, daß die Endung -Ziaen 
nicht auf Westfriesland ?) beschränkt gewesen ist und ferner, daß die En- 
dungen -iaen, -jaen, -kiaen vermutlich als Spielformen von -tiaen zu 
betrachten sind. Diese brauchen freilich nicht nur auf reiner Schreiber- 
laune zu beruhen, sondern werden auch in den meisten Fällen einen 
Unterschied in der Aussprache wiedergegeben haben. Das gilt nament- 
lich für -% und -Aö. Daher ist es von besonderer Wichtigkeit, festzu- 
stellen, daß die Schreibweise -jaen und -tiaen zu weisen ist nach: West- 
Friesland, ‘die Wike ende daer omtrent’, Umgebung von Haarlem, Tedrode, 
Alkmaar, Coedije bei Alkmaar, ‘Ailsmair ende dair omtrent’, Haerlem over 
die Spaerne, Naarden, d. h. nach der jetzigen Provinz Nord-Holland, 
während -kiaen nachgewiesen werden kann für Pinacker, Delfport, Leiden 
und Zeeland, also nach dem südlich von Nord-Holland liegenden 
Gebiet. Auf diese verschiedene Ortsbestimmung von -tiden und -kiaen 
komme ich S. 226 noch näher zu sprechen. 

E. Die Endung -kajen. Diese Form, auf die schon de Vries in 
seinem obengenannten Aufsatz S. 248 FuBnote aufmerksam gemacht hat, 
findet sich in einer Urkunde aus dem Jahre 1319 (Streitigkeiten in West- 
Friesland), und zwar in folgenden Namen: Ludikajen (van Mieris II, 211), 
Clais Dumikajen (ebenda 211), Romikaten uyt Oesterland (212), Diddi- 
kajen Wolfaerds (212), Bonikaien (212), Heynikajes Ecken soens mom- 
baer (213). ’ 

Mein anfänglicher Zweifel an van Mieris’ Lesung wurde nach Ein- 
sichtnahme der Hs. ganz behoben; die Endungen sind in der Tat sehr 
deutlich als -kajen (-kaien) geschrieben. Bei van Mieris II findet man 
auf S. 298 in einer gräflichen Entscheidung aus dem Jahre 1322 noch 
einmal den Namen Ghixtkaien (später Ghisikaen geschrieben), der sich 
offenbar auf eine Person aus Delfland bezieht. 


Wir kommen jetzt zu unserem Hauptproblem: wie verhalten sich 
die Diminutiva auf -kijn, -ken, -tgin, -tgen, -tiaen (-iaen), -kiaen, 
-kajen zueinander, und ist vielleicht ein geschichtlicher Zusammenhang 
nachzuweisen zwischen diesen mittelholländischen Endungen und dem 
modernen nl. -fje? Ich möchte schon meinen Ergebnissen vorgreifen und 
mitteilen, daß sämtliche Diminutivendungen sich ganz ‘lautgesetzlich’ aus 
einer Endung, dem alten Jon, entwickelt haben. Es wird sich aber 








1) Die Erklärung ist abgedruckt bei van Mieris, Groot Charterboek der Graaven 
van Holland II, 206. v. M. liest Bonichiaen (resp. Bemekain); in der Hs ist die Endung 
im einen Falle deutlich als -ckiaen zu lesen. 

2) Zur Vermeidung von Mißverständnissen teile ich mit, daß Westfriesland zur 
Provinz Nordholland gehört. Die Gegend, welche die Deutschen Westfriesland nennen, 
wird von den Holläudern bloß als Friesland (eine Provinz für sich) bezeichnet. 
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| im folgenden zuerst einen Überblick über die verschiedenen 
von der holländischen Diminutiventwicklung zu geben. 

lehst verdienen de Vries’ Mitteilungen in seinem obengenannten 
isere Beachtung. De V. verwirft die Gleichstellung von -tiaen 
„ ‘Daargelaten, dat onze diminutiva op -fjen van latere vorming 
e 13° eeuw niet wel aan te nemen, — bedenke men vooral, dat 
leinwoorden in den regel zelfs niet uitgaan op Den maar op 
[ Aafjen, Hesjen, boekjen, glaasjen enz. De uitgang -tjen geldt 
‘drie gevallen’ (S. 245) ... ‘Dat boompjen, raampjen enz. niet 
ar de p vertoonen, is een afdoend bewijs, dat hier alleen sprake 
van een euphonisch invoegsel’ (246)... ‘Als oudsten en oor- 
jken uitgang onzer diminutiva mag men stellen -chijn (vereeniging 
ide adjectief-uitgangen ich + ijn), dat allengs tot -chin, -chen 
e, en waaruit aan den éénen kant het latere -gen en -jen ont- 
aan de andere zijde het Mnl. -kijrn, -kin, reeds zeer vroeg tot 
feworden’ (246). -De Vries betrachtet dann das -żi von -tiaen als 
htsprechung der anlautenden Affrikata im heutigen friesischen 
(Kirche) und erklärt das ae als eine ‘verzwaring van de stomme e’, 
sich in Westfriesland um so eher entwickeln konnte, ‘waar 
lijk de stomme e voor de liquida, aan het eind der woorden, voor 
re zij uit een volleren klank was ontstaan, meermalen tot ae werd 
aard’ (248)... ‘Zoo althans in de 13% eeuw, toen de herinnering 
e oorspronkelijk vollere vokaal nog voortduurde. Later evenwel. 
die herinnering geheel verdwenen was, verdween ook hare werking 
uitspraak, de e werd geheel toonloos, en ziedaar de reden, waarom 
ere handschriften van denzelfden bundel, van 1371—1379, soort- 
B-eigennamen Abbetien (lees Abbetjen), Avetien, Heyntien, Lammetien, 
fen, Nannetien, Nyesetien worden geschreven’ (248). 

Am ausfiihrlichsten hat L. A. te Winkel die Diminutiva behandelt in 
lalgids 4 (1862), 81—116. Ich gebe einige seiner AuBerungen, sofern 
th auf die Entwicklung vom Mnl. zum Nnè. beziehen: 

‘Het lijdt wel geen twijfel of het Nhd. -chen, en het Mnl. -kijn 
"ik met aanhechting van in ontstaan. Krjn werd later verzwakt... 
s tot -ken dat door de Statenoverzetters des bijbels uitsluitend ter 
mg van alle deminutieven werd gebezigd’ (S. 97)... ‘In sommige 
ten van ons vaderland en in Vlaanderen en Brabant is -ke of -ken 
eest gewone deminutief-suffix gebleven ... In het Noordneder- 
Bh kwam op eens -je opduiken; het verdrong weldra zijn mede- 
nagenoeg geheel, zoodat woorden op -ken thans blijkbaar alleen 
gd worden om aan den stijl een ouderwetsche en naieve kleur te 
P (98)... ‘Het waarschijnlijkste is, dat -ken eerst in -gen, en 
it -gen vervolgens in -jen veranderd is. Een bekend kluchtspel 
den titel Hontgen bijt me niet, en Huygens bezigt een aantal 
len op -gie en -gien. Hij doet zulks vooral, wanneer hij personen 
M minderen stand, inzonderheid landlieden, sprekende invoert, b. v. 
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in zijn Batava Tempe en in de ‘zedeprint’ van een boer. Daar vindt 
men Tröntgie, Agnietgie, Dirckgie, woordgies, troosgie, deurtgien, dachgies, 
stickgien, traentgien, meysgie, kadijchgie, armpgies, suchtgien, luchtgien, 
rrouwtgie, heertgien, vaertgiens, gaetgien, hieltgie, sieltgie, wijfgies, 
wagentgie, lockgies, lachgies, biertgie, schuytgie enz. G is niet zelden 
in j overgegaan, b. v. in het thans verouderde jonnen en jonste voor 
gunnen en gunst, in jegens van gegen, goth. gagan. Het Friesch, ook 
reeds het oude, levert een menigte voorbeelden van die verandering op; 
b. v. jaan (geven), jearn (garen)... Je kan ook uit če zijn ontstaan, 
gelijk Spanje en Britanje, van Hispanie en Britannie, bewijzen; en 
zulk een de of den in verkleinwoorden kennen wij immers ook. In het 
dagelijksche leven toch hoort men in Holland dikwijls van een huisie, 
koppie, meisie, messie, vorkie’ (99)... ‘Uitgemaakt is het intusschen, 
dat het achtervoegsel -jaen in de bekende oude rekening der abdij van 
Egmond op de door Prof. de Vries verklaarde wijze uit -kijn is voort- 
gesproten’... ‘Waar de krachten van het teere schepseltje [-je] alleen 
te kort zouden schieten, geeft onze taal het in een stevige ¢ of p een krach- 
tigen steun mede. Dit is noodig achter alle weeke letters, als klinkers, half- 
klinkers en vloeijende consonanten’ (100)... ‘Wanneer een woord echter 
op een zachte smeltende letter eindigt, vordert je eene ?, behalve soms 
achter de m... Verkleinwoorden, gevormd door aanhechting van je 
achter een dezer letters, zonder de inlassching van eene andere, zouden 
onuitstaanbaar zijn. Verbeeld u een jongen ... die altijd sprak van zijn 
mamaje... bloemjes... Wie zou dergelijke taal zonder walging kunnen 
aanhooren ?’!) (101). 

Im Anschluß hieran führe ich die Worte J. te Winkels, Paul’s 
Grundr. I, 874 an: ‘Als Diminutivsuffix diente im Mnl. -Aöjn, verkürzt 
zu -ken, z. B. mannekijn, huusken. Jetzt ist es fast ganz auf die süd- 
lichen Provinzen und die dichterische Sprache beschränkt; im Nord- 
niederländischen wich es seit dem 17. Jahrh. mehr und mehr einem, 
vielleicht aus der bei Hooft und Huygens vorkommenden Nebenform 
-gien entstandenen, je (auch tje, pje), das jedoch auch einem älteren Suffix 
jon entsprechen kénnte.’ 

In der Abhandlung von W. de Vries (siehe die Fußnote auf dieser S.) 
findet man auch ein Kapitel über die Diminutiva, dessen Ergebnisse sich 
nicht leicht in ein paar Worten zusammenfassen lassen; man wird dem 
Verf. für das viele neue Material recht dankbar sein, mit seinen Kon- 
struktionen kann ich mich aber keineswegs einverstanden erklären; ich 
komme darauf später, bei der Besprechung der Groninger Diminutiva 
zurück. 

Bei den obigen Betrachtungen über die Dim. fällt vor allem die 
Tatsache auf, daß man sich nicht von den Buchstaben hat losmachen 

1) Es ist nur gut, daß te W. nicht in der Nähe von Noordhorn gewohnt hat, da 
hört man nämlich tatsächlich Diminutiva wie walje (walletje), molje (molletje) usw., vgl. 
W. de Vries, Jets over woordvorming (vervolg). Progr. v. h. Gron. Gymn. 1921—22, S. 105. 
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können, während gerade die Aussprache uns den allerwichtigsten Finger- 
zeig gibt. Dabei leiden die Theorien alle an demselben Übel, das man 
leider nur zu oft bei sprachwissenschaftlichen Erörterungen feststellen 
kann: man arbeitet zu viel mit abgezogenen Begriffen, spricht von 
‘Endungen’, die ein mehr oder weniger selbständiges Leben führen, die 
Einfügung irgendeines Lautes ‘fordern’, die auf irgendwelche geheimnis- 
volle Weise wieder ‘Nebenformen’ ins Leben rufen und sich schließlich 
zu den wohlfrisierten und kaultivierten Erzeugnissen entwickeln, wie sie 
in unserer modernen Grammatik gedruckt stehen. 

Vor den Endungen gen, gien und je ist schon gleich nachdrücklich 
zu warnen. Es sind nur nachträgliche Entwicklungen oder Schreib- 
formen der ursprünglichen Endungen -igen, -igien (siehe auch die Bei- 
spiele bei Huygens) und tje/kje (deren Aussprache sich im Grunde ge- 
nommen nur ganz wenig voneinander unterscheidet). 

Sogar der klare Blick eines universellen Sprachforschers wie H. Kern 
wird getrübt durch die irreführende Schreibung unseres heutigen Ge (zu 
buchstabieren als -{-j-e), sie veranlaßt ihn zu einer unhaltbaren An- 
nahme über das lautgesetzliche Verhältnis der schweizerischen und hollän- 
dischen Diminutiva (Tschr. 36, 162): ‘Ter verklaring hoe de uitgang den 
vorm van Iech heeft aangenomen, zal het voldoende wezen op te merken, 
dat een onverschoven ji in ’t Hgd. zji moet worden, d. i. in Hollandsche- 
spelling: żsjť, waaruit sich van zelf een uitspraak ontwikkelt, die in 
‘tHgd. met tschi wordt weergegeven. 1) 

Mit Nachdruck muß hier gefragt werden: gibt ‘es irgendeine holliin- 
dische Mundart, in der -je wirklich mit nichtpalatalisiertem ?, also als 
-j-e ausgesprochen wird??) Ich glaube, daß dies nirgends der Fall ist, 
und ich glaube auch, nachweisen zu können, daß dies niemals der 
Fall gewesen ist. 

Die Verbindung fj, denn es handelt sich um diese beiden Buch- 
staben, ist als eine letzte Erinnerung an frühere Kämpfe in der Recht- 
schreibung zu betrachten; es hat sich hier ursprünglich um einen 
schwierigen Laut, das palatalisierte & gehandelt: das landläufige Alphabet 
besaß kein Zeichen dafür, man suchte sich mit allen möglichen Zeichen 
(zumal da die Aussprache ja örtlich noch verschieden war).zu behelfen, 
bis sich endlich ein fester Brauch, die Schreibweise -tje, festsetzte. 
Den Sachverhalt kann man wenigstens für Nordholland ziemlich genau 
wiederherstellen. 


1) Über diese Endung -tschi vgl. W. Hodler, Beiträge zur Wortbildung und Wort- 
bedeutung im Berndeutschen. Bern 1915, 8.125. Hodler verwirft die Erklärung aus 
dem Wallisischen -ji und ahd. -xo und vermutet, daß ein Suffix -jse zugrunde liege. 

2) Man begegnet in Holland tatsächlich wohl einmal Personen, die ein nicht- 
palatalisiertes 2 sprechen, das sind iu erster Linie Ausländer (denen dieser Laut sehr 
viel zu schaffen macht) und zweitens solche Personen, die das -Zje in ihrer Mda. nicht 
kennen. Bauernfriesen, die in ihrer Sprache faintsje sprechen, pflegen in ihrem vor- 
nehmen Holländisch wohl einmal zur Aussprache vent-je hinzuneigen. 
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Die Endung eines Wortes wie Hannekijn ist ursprünglich 
ausgesprochen worden. In Nordholland aber hat sich — nach $ 
wahrscheinlich stufenweise an Stärke verlierend — im 13. um 
eine Veränderung in der Aussprache vollzogen, die sowohl dem 
tenden Konsonanten wie das lange 7 ergriff. Die k- -Aussprache | 
in zunehmendem Maße den Einfluß des nachfolgenden ©. Das Ef 
war ein palatalisiertes k, das — mit örtlichen Schwankungen — uf 
an der Stelle artikuliert wurde, wo das heutige ¿j oder jj (nach pal 
Vokalen) gebildet wird. : In der Schreibung hat man mit der W 
gabe dieses neuen Lautes Schwierigkeiten gehabt, daher ein Schv 
zwischen k, ki, ly, tk, tg, tgh, ti, tj, j, i; die Spuren dieses Schwa 
sind noch bis auf den heutigen Tag zu belegen, denn lautlich gi 
z. B. keinen Unterschied in der Aussprache zwischen den Endunget 
Wörtern wie ketting-kje und matj- tje (junge Schüler schreiben plat 
für plankje, wie ich neulich feststellen konnte). ‘ 

Zugleich mit dieser Palatalisierung des % muß sich aber eine 4 
rung des ’-Lautes vollzogen haben, den ich mir ungefähr folgeit 
maßen denke: 

Vor dem n muß sich zunächst ein Gleitvokal ə entwickelt hab 
eine Erscheinung, für die es in den heutigen lebenden Mdaa. zahlrei 
Entsprechungen gibt. Daß sich lange Vokale vor Nasalen in Nordholli 
tatsächlich anders verhalten als vor andern Konsonanten, wird auch 
wiesen durch die Entwicklung des germ. langen ae. Diesem ae entspri@h 
in fast ganz ee ein eej, ausgenommen vor Nasalen (te Winkel, 
Noordn. Tongv. 1, 54 ff). Auch in diesem Falle denke ich mir, daß sieh 
zunächst ein Gleitvokal entwickelt hat, daß das urspr. ë sich an diesem 
Gleitvokal sozusagen ‘heruntergezogen’ hat zu einem @-artigen Vokal 
und daß dieser neue Vokal und der Gleitvokal sich wieder zu einen 
a- oder vielmehr ö-artigen Vokal (siehe S. 226) ausgeglichen haben.!) Gehan 
dasselbe ‘Herunterziehen’ von Vokalen an dem vor Nasalen entstandenen 
Gleitvokal beobachten wir ja auch in Friesland (skieëp gegenüber kream, 
vgl. te Winkel, Noordn. Tongv. 1, 61ff.). Schließlich erinnere ich an die 
Aussprache meäs-seänt (für mensch, cent), die man aus dem Munde 
mancher platt-sprechenden Holländer hören kann; eine ähnliche Er- 
scheinung ist, wenn ich mich recht entsinne, auch in dem friesischen 
Städtchen Sneek zu konstatieren. 

Dieser meäs-scänt- Aussprache wird die von mir vorausgesetzte 
Mittelnordholländische auch insofern geähnelt haben, als auch im Mittel- 
alter schon Nasalierung mit im Spiele gewesen sein muß. Daß dieser 
Nasalierungsvorgang sich nicht auf diesen Fall beschränkt hat, wird be- 
wiesen durch das Verschwinden des v in schwachbetonter Silbe in 
Wörtern wie loope, schrijve usw., Formen, die ohne ein vorhergehendes 
loop?, schrijve nicht erklärt werden können. 








1) Man vgl. die ‘lowering’ mit nachfolgendem Ausgleich in englischen Beispielen 
wie the yare œ their (Jespersen, A Modern English Grammar I. 13. 39). 
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Man ziehe nun gleichzeitig mit dem Gleitvokal und der Nasalierung 
auch die Palatalisierung des A in Betracht und spreche die Endung von 
Hannekijn in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien aus: -kin > -hyin 
> tytan > tyiö!), so wird man bemerken, daf die letzte Form mit dem 
französischen chien, bis auf den Anlaut, übereinstimmt. Nun hat chien 
zwar heute Zischlaut, aber dieser muß sich doch, wenn man vom lat. canis 
ausgeht, über ein palatalisiertes Æ entwickelt haben. Das wird zum Über- 
fluß noch beleuchtet durch die Aussprache in den nördlichen französischen 
Dialekten. Man nehme nur die Karte chien aus dem ‘Atlas Linguistique’ 
zur Hand, und man wird sehen, daß in Wallonien und Nord- Frankreich 
noch heute tyé gesprochen wird, das ist also so ziemlich dieselbe Aus- 
sprache, die wir oben durch #47 wiedergegeben haben. Bei dieser Karte 
befinden wir uns in der glücklichen Lage, daß wir die geschichtliche 
Aufeinanderfolge der Erscheinungen sozusagen in geographischer Staffelung 
vor uns sehen. Das ist einer der großen Vorteile der Dialektgeographie, 
der noch zu wenig verwertet wird. Bei der Geschichte der Diminutiva 
in den nl. Mdaa. wird der Grundsatz der geographisch projizierten ge, 
schichtlichen Entwicklung noch eine große Rolle spielen. 

Die Vergleichung canis > chien und -kijn > -tyid ist besonders 
lehrreich, da beide Entwicklungen eine Reihe von Dale henson gemein 
gehabt haben miissen. 

Aus obigen Bemerkungen wird man leicht ersehen, wie die Endung 
-tigin aufzufassen ist: ich glaube nachgewiesen zu haben, daß Hannekijn 
sich ganz regelrecht zu Hannetgin (je nach der Gegend mit mehr oder 
weniger deutlichem Gleitvokal) entwickelt hat, und brauche wohl keine 
weitere Erklärung hinzuzufügen. Damit ist aber die merkwürdige Endung 
-tiaen noch nicht ganz erklärt. Zur richtigen Deutung dieser Endung 
wollen wir zunächst zu ermitteln suchen, welchen lautlichen Wert das ar 
für den mittelalferlichen Holländer ungefähr gehabt haben muß. 

Te Winkel gibt in Noordn. Tongv. 1, 66ff. für ‘De Germaansche lange 
ae of Nederlandsche lange a’ die Aussprache ae an für die seeländischen 
und südholländischen Inseln, den Osten von Südholland und das Strand- 
holländische (einschl. Haag), während er ein ‘heldere @’ konstatiert für 
Kennemerland und die westliche Hälfte von Südholland nördlich der 
Maas. Es gibt aber manche Anzeichen, welche aufs deutlichste darauf 
hinweisen, daß das Gebiet mit ‘blaetende ae’ früher einen erheblich 
größeren Umfang gehabt haben muß, so daß te Winkel später annimmt, 
‘dat eenmaal geheel Zuid-Holland en Kennemerland ae zal hebben gezegd’.?) 
Tschr. 30, 165 weist van Wijk?) sogar nach, daß es um die Jahre 1000 


1) Ich bezeichne den palatalisierten Laut mit zwei Buchstaben, obwohl streng ge- 
nommen nur ein Laut vorhanden ist. 

2) J. te Winkel, De verbreiding der Frankische tongvallen over de Nederlanden 
(Hand. en Meded. Mij. Letterk. 1904— 05, S. 44). 

3) N. van Wijk, Een oudwestnederfrankies z-dialect (Tijdschr. v. Ned. Taal-en 
Letterk. 30 (1911) 160—189). 


Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 1923, . 15 
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bis 1200 ‘een kontinu-ae-gebied’ gegeben haben muß, ‘dat de Zeeuwse 
eilanden, Zuid-Holland, Amsterdam met Amstelland, bijna geheel Utrecht, 
de N-W-Veluwe en de Neder-Betuwe omvatte’. Für Nordholland nörd- 
lich von Kennemerland und dem Y gibt te Winkel eej und & an, aber 
versäumt es, neben der sorgfältigen Beschreibung der eej- Aussprache 
auch der @-Aussprache seine Aufmerksamkeit zu widmen. Soweit ich ` 
Holland nördlich des Y kenne (ich bin selbst geborner Westfriese), ist 
die ae- Aussprache Regel; in Westfriesland, möchte ich fast sagen, können 
die Bauern kein ‘heldere &’ sprechen. Alles weist also darauf hin, daß 
der mit ae wiedergegebene Vokal für den größten Teil der mittelalter- 
lichen Holländer ein @-artiger Laut gewesen sein muß. 

Wenn wir nun die Endung -taen betrachten und dabei bedenken, 
daß die Rechtschreibung keine Mittel zur Bezeichnung der Palatalisierung 
und Nasalierung besaß, so können wir annehmen, daß -tiaen ungefähr 
ausgesprochen wurde wie das lautliche Mittel zwischen den französischen 
Wörtern tiens und chien (letzteres nach wallonisch-nordfranzösischer 
Aussprache). Daß -taen sich durch die spätere Form -tien!) (= tjen) 
hindurch sehr leicht zu -tje entwickeln konnte, wird ohne weiteres klar 
sein. Hannekijn wurde zunächst zu Hanne-txiön, und letztere Form 
konnte orthographisch mit Hannetje(n) wiedergegeben werden, sobald die 
straffe Aussprache des palatalen %k (oder ¢) etwas an Stärke verlor (man 
bedenke. daß -Azjn immer im Nebenton stand). Diesem Nachlassen der 
Artikulation wird es auch zuzuschreiben sein, daß die Schreiber manchmal 
gar kein Bedürfnis zu einem k oder # empfanden: daher Bettejaen neben 
Bettetiaen, Deddeiaen neben Diddetiaen (vgl. die weiteren -iaen- und 
-jaen - Formen auf 8. 219), wir beobachten hier schon die ersten Ansätze zu 
holländischen Formen wie muisie, boekie usw., wo von der ganzen palatalen 
Artikulation des mouillierten Lautes bloß noch ein 7 übrig geblieben ist. 

Hiermit glaube ich wahrscheinlich gemacht zu haben, daß die mittel- 
alterlichen Formen Hannetgin und Hannetiaen und das nnl. Hannetje 
ganz lautgesetzlich aus dem alten Hannekijn hervorgegangen sind. 
Hannejaen ist als eine etwas schlaffer gesprochene Wechselform zu be- 
trachten. Dann wird uns auch deutlich, daß -Aiaen als ein lautlicher 
Durchschnitt zwischen -kejn und -tiaen zu deuten ist. Das paßt durchaus 
zu unserem dialektgeographischen Bilde, denn die Mouillierung muß von 
Nordholland ausgegangen sein, und -taen ist nordholländisch, - %iaen 
dagegen südlich davon zuhause (siehe S. 220). 

Das verhältnismäßig seltene Vorkommen der -tiaen- und -Zgin- 
Endungen darf nicht als ein Beweis angesehen werden, daß die dahinter 
steckende Aussprache noch nicht allgemein verbreitet war. Wenn der 
mittelalterliche Schreiber bei einer so häufig vorkommenden, fast 
mechanisch niederzuschreibenden Endung wie -Aijn ins Schwanken gerät, 
muß die Aussprache doch schon sehr abweichende Neigungen’ gehabt 


l) Siehe das Zitat von de Vries auf S. 221. 
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haben. -kijn ist die alte ehrwürdige Überlieferung, -tiaen und - gi 
sind die Neuerungen, zu denen sich der Schreiber auf Grund von 
_‚ohrenfälligen lautlichen Abweichungen veranlaßt sieht; das will für einen 
mittelalterlichen Schreiber schon etwas heißen. 
Die Lehre, wie sie bis jetzt von mir aufgebaut wurde, stimmt wie mir 
scheint in jeder Hinsicht zu der tatsächlichen Quellenüberlieferung. Die 
etymologische Gleichheit der behandelten Endungen kann aus den 
Quellen auch schwarz auf weiß nachgewiesen werden. Zunächst führe 
ich folgende Fälle an zum Beweis, daß -tiaen — -kijn und = -tgin: die- 
selbe Person, die RdG. II, 316 als Elletiaen van der Huuswerde vor- 
kommt, sehen wir 60 Seiten weiter als Ellekijn van der Huusweerde wieder, 
genau so ist es mit T'ydetiaen Tyden s. und Tydetiaen Hollen s. (RAG. I, 271), 
` die später (I, 299) als Tydetgin Tyden s. und Tydetgin Hollen s. vor- 
kommen. Man vgl. auch in Blok, Leidsche Rechtsbronnen, Willem 
Foytgen (S. 35) mit Willem Foykijn (63) und Clare Dire Foykiaens 
dochter (12). 

r Noch schöner und m. E. ausschlaggebend ist aber folgender Beweis 
für die phonetische Gleichheit von -tiaen und -tghen. In einer Leidener 
Bürgermeisterrechnung von 1423/24 treffen wir drei Mal!) die beacht- 
liche Form sinte Ponstghenavont an. Wenn hier der heilige Pontianus 
(sonst immer Ponciaen oder Pontiaen geschrieben) als Ponstghen vor- 
kommt, so haben wir darin eine jener wertvollen ‘umgekehrten’ 
Formen zu erblicken, die oft ein so überraschendes Licht auf 
die mittelalterliche Aussprache werfen. Daß -tiaen= -tgen ist, 
kann auf Grund dieser Form nicht mehr bezweifelt werden. 

Wir schwiegen bis jetzt noch ganz von der Endung -kajen. Daß 
auch diese Endung nicht von -A2jn getrennt werden kann, steht bei mir ` 
fest, Wir haben in ihr zunächst einen neuen Beweis für die Entwick- 
lung des Gleitvokals vor dem » zu sehen. In -kajen wird -jen mög- 
lieherweise etwas stärker betont gewesen sein als -ka, so daß die 
Beschaffenheit des o (d.h ei vielleicht cum grano salis aufzufassen ist. 

. Wiehtig ist der Umstand, daß vor der Endung immer ein ¿ ge- 

: schrieben steht; das weist wieder auf palatale Aussprache des k hin, so 
daß trotz des großen Unterschiedes der Schreibung der Abstand in der 
Aussprache von Diddikajen und Diddetiaen nicht allzu groß gewesen 
zu sein braucht. 


Wenn jetzt der historische Zusammenhang aller holländischen Di- 
minutivendungen nachgewiesen ist, wird die Frage aufkommen, wie es 
‘möglich war, daß dieses Kolumbus- Ei erst jetzt aufgestellt werden konnte. 2) 
In erster Linie ist daran die oben schon bemängelte Einstellung der 


1) Meerkamp van Embden, Stadsrekeningen van Leiden I, S. 446. 477. 492 

(= Werken Hist. Gen. III. S. Nr. 32). 
2) Der einzige, der“einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen «tje und -kin 
. annahm, ist F. Wrede gewesen. Ich komme 8. 230 darauf zurück. 


15* 
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Neerlandici schuld, derzufolge drei sprachliche Perioden, das Altgerm., 
das Mnl. und Nnl., alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchen, während 
die Übergangszeiten kaum berücksichtigt werden. 

In zweiter Linie führt die Rechtschreibung irre. Namentlich der 
Übergang von k zu ¢ scheint — da wir uns ja nicht in Friesland be- 
finden — ein gewaltiger Sprung zu sein. Und doch, wenn man die 
Sache rein lautlich betrachtet, wie klein ist in Wirklichkeit der Unter- 
schied! Sprechen wir hintereinander die Wörter rietje und Riekje aus, 
so fühlen wir, wie die Zunge in letzterem Falle nur ganz wenig in die 
Höhe geht. Wir können uns vorstellen, daß Ausländer kaum einen 
Unterschied zwischen diesen beiden Formen hören. Wir können uns 
auch denken, daß wir selbst — vorausgesetzt, wir könnten uns einen 
Augenblick von unserer Schreibübung losmachen — in beiden Fällen 
zwischen A und £ schwanken würden. Der tatsächlich sehr geringe Unter- 
schied zwischen mouilliertem ? und % wird hübsch beleuchtet durch die 
Pariser Volksaussprache cintième für cinquième.!) Man vgl. auch ferblantier 
(Klempner) neben fer-blanc und tabatière neben tabac.?) So hat man 
denn auch in Süd- Afrika wieder auf das k zurückgegriffen in einem Wort 
wie biekie (auch bietjie) = beetje. Das Interessante bei den afrikanischen 
Diminutiva ist auch, daß das alte ¿ von -kijn hier noch erhalten 
geblieben ist (vogeltjie, vingertjie, ndientjie), genau dieselbe Er- 
scheinung kénnen wir auch in Holland beobachten in einem 
breiten Gürtel, der ungefähr die Provinz Utrecht und den süd- 
lichen Teil von Südholland umfaßt.) 

Die Forschung ist aber m. E. am meisten irregeführt worden durch 
die Endung -ke(n). Was war natürlicher als anzunehmen, daß diese 
Endung die lautgesetzliche Entsprechung von -kijn sei? Dies gilt aber 
nur für den Süden und Osten der Niederlande, nicht für Holland, denn 
in dem größten Teil von Holland ist die Endung -ke bei den Dialekt- 
sprechern unbekannt. Und dieses seltene -ke sollte nun in ganz Holland 
die lautgesetzliche Fortsetzung des alten Lou sein? Die Einsichtnahme 
der mittelalterlichen Rechnungen muß uns überzeugen, daß die ge- 
schriebenen diminuierten Eigennamen damals schon nach Tausenden 
zählten, um wieviel häufiger werden diese Diminuierungen mündlich 
im Gebrauch gewesen sein. Wenn man schon schrieb: een lappetiaen 
landes, renten van haren goedekijn, dat tiendekijn van den 5 hoeven, so 
wird dadurch bewiesen, daß die Diminutiva damals kaum weniger beliebt 
waren als heute. Und diese so oft gebrauchte -kijn-Endung — wie oft 
wird man sie täglich gebraucht haben! — sollte nun eines Tages unter- 
gegangen sein während an irgendeinem dunkeln Zeitpunkt die Diminutiv- 


1) Henri Bauche, Le langage populaire, Paris 1920, S. 50. 

2) Herr Prof. I.. Spitzer machte mich freundlichst auf diese französischen Bei- 
spiele aufmerksam. 

3) Für die Frage der Herkunft der afrikanischen Buren wird diese Tatsache von 
Bedeutung sein. 
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Endung -tje ‘auftauchte’. Man hat hier die Sache auf den Kopf gestellt, 
da ja -dje die lautgesetzliche holländische Form ist und -ken die 
fremde Ente im Loch. In der Beziehung schließen wir uns durchaus 
L. A. te Winkel an: ‘-ken zou welligt in Holland geheel vergeten zijn, 
indien het bijbellezen en de kanselstijl het niet in het geheugen hadden 
bewaard’ (Taalgids 4, 98). 

Aus Gründen, die ich später ausführlich darzulegen hoffe, enb 
ich für Nordholland im 14. Jh. ein geschlossenes Mouillierungsgebiet an- 
nehmen zu müssen, das die starke Neigung hatte, sich nach Süden und 
Osten auszubreiten. Im 14. Jh. war diese Mouillierung ungefähr (eine 
Linie wird es nie gegeben haben) bis nach Leiden vorgedrungen. Mehr 
und mehr nahm die mouillierte Endung die Gestalt unseres -tje an, aber 
auch hier wird es niemals eine -tjen/-kijn- Linie gegeben haben, sondern 
wohl einen breiten Gürtel, wo etwa -/gie, -Ljie, -tsjie (oder wie man es 
sonst schreiben will) gesprochen wurde. Im 17. Jh. lag Delfland noch 
in diesem Gürtel (Huygens), jetzt ist der Saum noclı etwas mehr nach 
Süden vorgeschoben. Wie eine Art verharschter Kruste umgibt der 
ljie-tsjie-Gürtel jetzt das -tje-Gebiet. Das lebendige holländische -tje 
ist aber nicht in dieser geronnenen und erstarrten -Zjie-Masse stecken 
geblieben, sondern ist unter dem gewaltigen Druck der hinter ihm 
steckenden Kultur der holländischen Blütezeit!) eruptionsartig über den 
breiten Wall südwärts und ostwärts hinweggeströmt. Dieses Vorwärts- 
dringen der holländischen -tje-Formen hat in verschiedenen Gliedern 
(nach den auslautenden Konsonanten gestaffelt) stattgefunden, aber alle 
drangen, ob langsam oder schnell, nach Süden und nach Osten: ihr Ziel 
war die Grenze des nl. Sprachgebietes. Die verschiedenen Glieder haben 
zum Teil tatsächlich die nl. Grenze erreicht, ein paar sind sogar darüber 
hinweggeschritten, andere aber sind vorläufig auf halbem Wege stecken 
geblieben. Beachtung verdient, daß gerade diejenigen Gebiete, die am 
wenigsten mit der holländischen Kultur zu tun gehabt haben, die -ken- 
Formen am längsten bewahren. Daher kommt es auch, daß die aus- 
geprägt katholischen Gebiete des äußersten Ostens und Südens noch”die 
meisten -ken-Endungen aufweisen. Für die Niederlande kann man in 
gewissem Sinne -dje als protestantisches Kulturgut?), -ken als katholische 
Überlieferung?) betrachten. Das ist in großen Zügen die Verbreitungs- 
geschichte von -tje, und es wird deutlich sein, daß zu der Zeit, als -tje 
noch hinter dem -tjie-Wall lag, das alte reine -kijn-Gebiet noch den 
weitaus gröBten Teil der Niederlande einnahm; -kijn konnte sich da un- 
gestört und ‘lautgesetzlich’ zu -ken entwickeln. 


1) Vgl. J. W. Muller, De uitbreiding van ons taalgebied in de zevèntiende eeuw 
(De Nieuwe Taalgids 15, 161—193, 245—260, 298 — 309). 

2) Das ostfriesische -tje wird auch auf diesen starken ‘protestantischen’ Einfluß 
zurückzuführen sein. 

3) Diese ‘katholische’ Überlieferung setzte sich ... in der alten protestantischen 
Bibelübersetzung noch fort, wurde also damals nicht als solche empfunden, sondern mehr 
als ‘südlich’, d. h. für die Übersetzer der Bibel noch: besser, älter, vornehmer, kultivierter. 
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Daß dieses -ken in der Schriftsprache noch lange bevorzugt wurde, 
beruht teils auf dem Beibehalten der Überlieferung, teils vielleicht auch 
auf der Tatsache, daß die orthographische Wiedergabe weniger Schwierig- 
keiten mit sich brachte als die von -żje oder -tjie (-tgie, -tsjie). Von 
der größten Bedeutung für die schriftsprachliche Erhaltung von -ken war 
aber der Umstand, daß die Keime der Entwicklung der verschiedenen 
Dim.-Endungen gerade in der Zeit wurzeln, wo das nl. Kulturzentrum 
sich von Süden nach Norden verschob. Wohl haben dann später die 
Übersetzer der Statenbibel das alte -ken, das unter der nördlichen Über- 
schwemmung zu verschwinden drohte, noch zu retten gesucht, aber ohne 
Erfolg. Daß -ken in der Statenbibel tatsächlich südlichem Einfluß zu 
verdanken ist, wird an und für sich schon wahrscheinlich, wenn man 
sich die Liste der Translatoren und Revisoren ansieht. Nach genauer 
Untersuchung der Sprache kommt Heinsius denn auch zu dem allgemeinen 
Ergebnis: ‘De taal des Statenbijbels is een waardige vertegenwoordigster 
van onze schrijftaal, maar bezit in nog sterker mate dan deze, vormen 
die aan de tongvallen onzer Zuidelijke broeders zijn ontleend’.!) Heute 
gilt die Regel, daß Wörter auf -ken ‘alleen gebezigd worden om aan den 
stijl eene ouderwetsche en naieve kleur te geven’ (Taalgids 4, 98). Der 
Nebengedanke des Altmodischen ist dem Einfluß der Bibel und der 
erbaulichen Literatur zuzuschreiben, die Gedankenverbindung der Naivetät 
dem Einfluß der modernen Mdaa. und der mundartlichen Literatur (Die 
Flamen, J. J. Cremer). Von ‘Doppelformen’ -tje und -ke(n) in gewöhn- 
lichem dialektgeographischem Sinne kann nach meiner Meinung in den 
Provinzen Nord- und Süd-Holland nicht die Rede sein. 


Es ist mir eine Freude, feststellen zu können, daß meine Ergebnisse 
mit denen unseres hochverehrten Jubilars in seiner Schrift über die 
Diminutiva in gewisser Beziehung übereinstimmen. In meiner spätern 
Schrift wird sich das wohl noch an andern Beispielen zeigen. Freilich 
in anderer Hinsicht weichen sie ab; wie wäre es auch anders möglich? 
Soewird z.B. für die Niederlande nicht nachgewiesen werden können, 
daß die -tje/n)-Bildungen in ihrer jetzigen geographischen Ausdehnung 
sehr alt sein sollten, vielmehr weist, wie wir sahen, alles darauf hin, 
daß sich das holländische -tje(n)-Gebiet auf Kosten des -hen-Gebietes 
ausgedehnt hat. 

Eins freut mich ganz besonders. Wrede hat im Jahre 1908 auf 
Grund seiner “intensiven dialektgeographischen Anschauung’ frischweg 
behaupten können, was noch keiner vor ihm mit gleicher Bestimmtheit 
behauptet hatte: ‘dem nd.-nl. -Ze mub ein ursprüngliches - ki zugrunde 
liegen’.2) Diese Behauptung, die ein deutscher Forscher auf Grund 


1) J. Heinsius, Klank- en buigingsleer van de taal des Statenbijbels, Diss. Amsterdam 
1897, 8.165. Einige Diminutiva werden auf S. 54 genannt. 

2) Dem schlossen sich au: Wilmanns ene Litzt. 1909, S. 1701) u. H. Teuchert 
ZfdMdaa. 1910, 160. 
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seiner Karten der lebenden deutschen Mdaa. aufstellen konnte, wird 
hier von einem Niederländer auf Grund seiner Durchforschung des mittel- 
alterlichen niederländischen Urkundenmaterials bestätigt. Dies 
möge Junggrammatikern und Dialektgeographen ein Zeichen sein, daß 
man sich sowohl horizontal wie vertikal dem Lichte der Wahrheit nähern 
kann. Anderseits zeigt dieser Fall von neuem, wie zahlreich die Be- 
rührungspunkte zwischen der niederländischen und der deutschen Philo- 
logie sind. Was besonders die mundartlichen Fragen der niederländisch - 
niederdeutschen Grenzzone anbelangt, so werden sie sich nicht lösen 
lassen, wenn man nicht östlich und westlich der Grenze Umschau hält. 
Mögen sich auf beiden Seiten viele Arbeiter in diesem Weingarten ein- 
finden! Es ist doch gewiß eine der schönsten Aufgaben der Sprach- 
wissenschaft, zu erforschen, wie sich der immer hin und her wogende 
friedfertige Kulturkampf zweier verwandten und befreundeten Völker in 
der Sprache widerspiegelt. 


Bonn, im April 1923. G. G. Kloeke. 
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Jos. Schrijnen. 


Uit Nederlands zuidoostelijk dialektgebied. 


(Met een isoglossenkaart.) 


Het onderstaande is een bescheiden garve uit den oogst, dien ik 
in samenwerking met de Heeren v. Ginneken en Verbeeten mocht binnen- 
halen in ruim 170 zorgvuldig bewerkte vragenlijsten ten behoeve van 
het wetenschappeljjk onderzoek der zuidoostelijke dialekten van Nederland: 
welk materiaal alreeds werd benuttigd in mijn » Nederlandsche Volks- 
kunde« II, bl. 47vv., Vlindernamen in »De(n) Beiaard« I, bl. 26vv., en in 
mijn »Isoglossen van Ramiseh in Nederland« (Bussum 1920). Moge deze 
bescheiden garve een welkome feestgave zijn: dóous diyy ve piln ve. 


1. Broek en vest. — Volkstaal en kultuurtaal. 


Een vergelijkende oogslag op de isoglossen van broek en vest wijst 
op een merkwaardige verscheidenheid van behandeling. Immers, terwijl 
bij het woord voor ‘vest’ de kultuurtaal van alle zijden ons gebied binnen- 
dringt, vertoont de kaart van ‘broek’ een groote eenvormigheid en slechts 
een strijd tusschen twee dialektwoorden, waarvan het eene uit het noord- 
vosten kwam. Ons heele gebied moet eens het woord broek (brök enz.) 
gekend hebben, dat zich in het noordwesten en in het geheele zuiden 
beneden Buchten heeft gehandhaafd, met uitzondering van het zuidooste- 
lijke randdialekt te Schinveld, Ubach-over-Worms, Eijgelshoven, Kerkrade, 
_ Schaesberg en Simpelveld, vergel. mijn »Isogiossen« bl. 64. Heerlen, ge- 
legen nabij de grens van dit randgebied, heeft dubbelvormen. Als een 
wig heeft zich daar tusschen geschoven een boks- (böks-, böks-, boeks-) 
laag, die van uit het noordoosten: Westfalen, Achterhoek, Lijmers en 
Rijnland voortschuivend, niet alleen een groot deel van Hollandsch Lim- 
burg, maar ook van Belgisch Limburg veroverd heeft, en dáar om en 
om begrensd wordt door een lijn, die over Hamont, Neerpelt, Peer en 
Genck weer naar de Nederlandsche grens loopt. Te Peer kent men de 
doubletten boks en broek. Het woord. boks is dus een indringeling, maar 
een volkswoord, van Nederduitschen bloede, dat als leenwoord in het 
hgd. Bucks(e) opduikt. Van kultuurinvloed kan dus geen sprake zijn: 
het Nederlandsche, Algemeen-Beschaafde broek, mnl. broec, zet zich ge- 
leidelijk voort als broek, broek, met diftongeering broe'a.k (b. v. te Veld- 
hoven), om in Zuidlimburg als brók, brouk weer te verschijnen. Alleen 
de plaatsen van het randdialekt vormen, zooals gezegd, geen eenheid 
met het brök-, maar evenmin met het Middel- en Noordlimburgsche 
boks-gebied: immers de lijn, die benoorden Broek-Sittard de provincie 
Limburg verlaat, keert tusschen Bingelrade en Schinveld weer terug, 
om bezuiden Simpelveld weer, en nu voor goed, op Duitschen bodem te 
verdwijnen. Benoorden Buchten kunnen als Nederlandsche grensplaatsen 
an het boks-gebied worden vermeld: Susteren, Dieteren, Ohé en Laak,v 
Stevensweert, Thorn, Neeritter, Hunsel, Weert, en verder Leende, Geldrop, 
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Nederwetten, Erp, Berlicum en Rosmalen. Dubbelvormen treft men aan 
b.v. te Esch, Lithooien en Berghem. 

Nergens is dus een kultureel leenwoord het volkswoord komen ver- 
dringen. Noeh de Nederlandsche kultuurtaal, noch het Hoogduitsch, noch 
ook het Fransch hebben hier aanwinsten te boeken. Immers het nl. broek 
dekt zich met het volks- en dialektwoord, Hose is onbekend, en pantalon 
hoort slechts thuis in de mode-magazijnen en mode-journaals, en in de 
preutsche, maar schaars-gebezigde taal van het eufemistische taboe, met 
name in de vrouwentaal. — 

Hoe geheel anders staat het geschapen met het woord voor ‘vest’, 
ofschoon men toch zou meenen, dat dit kleedingstuk daar uiteraard minder 
aanleiding toe geven zou! 

Eertijds droeg in ons heele zuidoostelijke dialektgebied, evenals elders, 
het gewone bovenkleed zoowel bij de hoogere standen, als bij den man 
uit het volk den naam van wambuis, wammes, mnl. wambeis, wambuus enz., 
mhd. wambeis, nhd. Wams, en wel in den vorm van het verkleinwoord 
wemaska. In tegenstelling met broek, dat immers berust op den oorgerm. 
stam *brok, en dat het aanzijn schonk aan het gall. bräca, hetgeen de 
Romeinen weer als brdca, bracca ontleenden, — is wemasko aan het 
mlat. wambasium ontleend en beteekende ‘buikbekleeding’, kleedingstuk 
onder het pantser, dan ook nauwsluitend bovenkleed zonder rokspanden, 
mét mouwen, kleedingstuk voor mannen, dat zoowel het bovenlijf als 
een deel van het onderlijf bedekte. Rechstreeksche ontleening had plaats 
aan het ofr. gambais, dial. wambais.!) Zie Schotel, Bijdrage tot de ge- 
schiedenis der kerkelijke en wereldlijke kleeding, bl. 150 vv.; C. de Jonghe, 
Bijdrage tot de kennis van de Noord-Nederlandsche Costuumgeschiedenis, 
bl. 39 vv. 

Daarna kwam het kamixóól: onderbaadje, hemdrok, onderkleed tot 
bedekking van het bovenlijf, nog thans in de algemeene Nederlandsche 
kulturtaal niet ongebruikelijk. Kultuurobjekt en -woord kwamen uit Frank- 
rijk, zooals alreeds kan blijken uit den klemtoon — hetzelfde geldt voor 
het Duitsche Kamisól — maar Kiliaen kent het woord nog niet. Het 
fr. camisole is een afleiding van het lat. eamisia; maar terwijl het fr. che- 
mise rechtstreeks op camisia berust, is het fr. camisole ontleend aan de 
Italiaansche afleiding camiciuola. 

Ook in Limburg deed het kamax6l zijn intrede, maar niet over 
Noord-Nederland, zooals uit de kaart blijkt. Rechtstreeks uit het Ro- 
maansche kultuur- en taalgebied drongen »woord en zaak« binnen, om 
wemaska te verdringen, ofschoon, zooals uit het bovenstaande blijkt, beide 
kleedingstukken wel ongeveer, maar toch niet geheel en al denzelfden 
dienst deden. En wel tot een lijn, die benoorden door Neeritter, Thorn, 


1) Dit mlat. wambasium berustte echter weer op het got. wamba. — Het zou van 
belang zijn eens na te gaan, hoeveel dialektwoorden nog rechtsreeks op het mlat. be- 
rusten. Voor het woord etter vond ik in ongeveer 80 gemeenten nog materie, materie, 
berustend op den medisch-mlat. term materies, materia. 
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Maasbracht, Montfoort en Posterholt wordt begrensd. Dit neemt niet weg, 
dat in het zuidelijk gebied, vooral in zegswijzen, nog menig derelikt van 
wemaska is overgebleven, terwijl ook in het noordelijk gebied, ten ge- 
volge van zuidelijken én Noordnederlandschen invloed, kamaxól geen on- 
bekende is. 

Toen nu de betrekkelijk moderne kleedingstukken jas en vest be- 
kend werden, naam dit laatste in ons dialektgebied de benamingen van 
ondersch. wemaska en kamaxöl over, omdat deze kleedingstukking betrek- 
kelijk toch de meeste overeenkomst boden. Anders was het procédé in 
het gebied van de Nederlandsche kultuurtaal: daar toeh nam men mét 
het objekt ook de benaming over, evenals trouwens in het Hoogduitsch, 
waar sedert de XVIII" eeuw het aan het Fransch ontleende Weste dialekt- 
woorden als Leide e. d. verdrong. 

Het Nederlandsche kultuurwoord nu drong door in zuidoostelijke 
richting, om halt te maken bezuiden een lijn, die door de plaatsen Budel, 
Leende, Heeze, Baarloo en Belfeld wordt begrensd. Te Venloo is wemaska 
thans volstrekt verouderd: maar als zeker mag worden aangenomen, dat 
deze stad eertijds in het wemaska-gebied gelegen was. Een populair ka- 
rakter krijgt het woord wes(t) echter in heel wat plaatsen door den vorm 
van het verkleinwoord vesja, men vergelijke trouwens wemaska, kamaxeûlka, 
en ook nl. lijfje, nhd. Leible, hetgeen herinnert aan den vorm rumpko, 
dien ik als bijvorm voor Grubbenvorst en Belfeld, en uitsluitend voor 
Steijl-Tegelen vermeld vond (op de kaart is hij niet afzonderlijk aan- 
gegeven). Klaarblijkelijk is deze vorm een indringer uit het Oosten. 
Woeste geeft rump, b. v. met rump un stump ‘met zak en pak’; en het 
osnabr. rump, rümpken is een lijfje voor vrouwen. — Voor Grevenbicht 
vond ik als bijvorm van kaməzeůlkə het merkwaardige hempka vermeld. 

Drong aldus het nl. kultuurwoord in ruime mate ons dialektgebied 
in het noorden en noordoosten binnen, niet anders ging het in het 
zuidelijk deel, dat zooals gezegd door het fr. camisole veroverd was. In 
het gebied van het randdialekt vond ik naast den vorm kamazöl den 
bijvorm wes (nhd. Weste) te Ubach over Worms, Eijgelshoven en Kerk- 
rade. Misschien is deze opsomming onvolledig. Maar sprekender is buiten 
kijf de alleenheerschende vorm gélee, van tweeslachtigen aard met zijn 
Fransche g en zijn Germaansch initiaal accent, die misschien wel langs 
Eijsden binnendrong, maar in alle geval door Maastricht als kultuurhaard_ 
werd verspreid. Voor de beteekenis van deze kultuurhaarden verwijs ik 
naar de uiteenzetting in mijn »Isoglossen«, bl. 62. Doubletten worden 
opgegeven voor Heer, Meerssen, Schimmert en Ulestraten. 

De verklaring van deze verschillende behandeling van ‘broek’ en 
‘vest’, hoeft men niet ver te zoeken. Slechts bij ‘vest’ is inderdaad de zaak, 
het kultuurobjekt, overgenomen, of weer in anderen vorm overgenomen 
(gilee), hetzij met overnemen van de nieuwe, of met aanpassen van de oude 
benaming. Van ‘broek’ kan dit niet gezegd worden, al werd de vorm van 
het kleedingstuk herhaaldelijk door de uitheemsche mode beinvloed. 
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2. Nagras. — Begripsrepartitie. 

Hetgeen in ons Algemeen Beschaafd ragras, nagroen, etgroen, na- 
weide, achtermade of hooi van de tweede snede genoemd wordt: het tweede 
gewas, opgroeiend als het eerste gehooid is, en niet geheel rijp hetzij 
gehooid, hetzij slechts afgeweid, draagt in het zuidoostelijke dialekt- 
' gebied bezuiden een lijn, die begrensd wordt door de plaatsen Weert, 
Nederweert, Panningen, Maasbree, Sevenum, Grubbenvorst, Lottum en 
Arcen, den naam van gromat of grommat. Dit beantwoordt aan het 
hgd. Grummet, Grumt, mhd. grüenmät of gruonmät, vgl. mhd. gruonspeht 
naast yrüenspeht; het eerste bestanddeel hangt waarschijnlijk samen met 
het feit, dat het gras bij deze snede niet geheel rijp, dus groen is, hetgeen 
ook blijkt uit het Belgsch Limburgsche groenmet, volgens de getuigenis 
van Schuermans’ Algemeen Vlaamsch Idioticon. Wij behoeven dus met, 
het Woordenboek der Nederl. Taal in eigroen geen verbastering van 
elgroede te zien. Het tweede bestanddeel -mat of -mad is een neutrale 
bijvorm van made, maaiersterm: ‘de strook gronds,-die achtereenvolgens 
door den zwaai van de zeis wordt schoongemaakt’, dan het gemaaide zelf; 
vgl. mnl. made, mhd. mate, matte, nhd. matte. Het schijnt dat hier de 
hgd. vorm naar het noorden en noordwesten gedrongen is. De primaire 
beteekenis is dus: ‘maailand’, bepaaldelijk gras- of hooiland. Dachmaet 
was een stuk gronds, dat in één dag kon worden afgemaaid. Het woord 
leeft voort in plaatsnamen als Alkemade. 

Noordlimburg, en voorts het zuidelijk gedeelte van Gelderland, dat 
bij ons dialektgebied hoort, kent doorgaans slechts de algemeene vormen 
nagras, nahooi, nawei (waarin -wei dus eveneens het afgeweide of het 
af te weiden beteekent), op enkele uitzonderingen na. Van kultuurinvloed 
kan hier geen sprake zijn, te meer omdat Venloo nog gromat kent. 
Kontaminatie-vormen met het »zot-element vond ik te Gennep, Boxmeer 
en Vortum, nl. nömat, te Boxmeer näast nögras, te Vortum naast demat. 
In noordelijke richting kon de nagras-linie bezwaarlijk worden door- 
getrokken; volgens de lijsten kennen alléén nagras o. m. Groesbeek, 
Nijmegen, Lent, Elst, Slijk- Ewijk en Hemmen. 

Wat het overige gedeelte betreft valt bepaaldelijk Noord-Brabant 


mét het Limburgsche dorp Griendtsveen — hetgeen zich ook elders bij 
de Brabantsche groep aansluit, zie »Isoglossen«, bl. 63 — uiteen in een 


noordelijk eimat- (¢emat-, eemat-) en een zuidelijk toemat-gebied. Dit 
laatste zet zich voort in de Belgische Kempen, Zuid- Brabant en Ant- 
werpen, zie Gezelle's Loquela en Schuermans’ Algemeen Vlaamsch Idio- 
tieon. Ook De Bo geeft het voor West-Vlaanderen. Verder wordt het 
opgegeven door Rutten in zijn Haspengouwsch Idioticon en door Cor- 
nelissen en Vervliet voor de provincie Antwerpen. Bij vormen als 
toemaat heeft zonder twijfel associatie met maat van meten plaats gehad. 
Een toemat-kat is een kat, die ten tijde van de toemat geboren is. Reeds 
Kiliaen kende het toe-mat-hoy. 

De vorm eimat enz. zal wel ontstaan zijn uit *ed-mat, vgl. etgroen, 
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elgras, etmaal, etland, etmoer ‘moerassig weiland’, wier eerste bestand- 
deel het onfr. ed- is, dat ‘weder, terug’ beteekent, ohd. da-, it-, got. id-. 
Vreemd lijkt het, dat volgens De Bo in Westvlaanderen ook de vorm 
amat, ammat voorkomt, die herinnert aan het ohd. âmad, mhd. ämat, 
nhd. Ohmd. Wellicht is deze overeenkomst zuiver toevallig. Ten zuiden 
wordt de scheidslijn tusschen het eimat- en toemat-gebied begrensd door 
de plaatsen Goirle, Esbeek, Mierde, Gestel, Nederwetten, Aarte Rixtel, 
Bakel, Deurne en Griendtsveen. Een vrij aanzienlijke strook heeft dubbel- 
vormen. 

Nu bestaat er nog een derde snede, al is het nergens een vast ge- 
bruik, een derde snede te maaien. Meestal laat men de koebeesten het 
gras na de tweede snede afweiden. Door den sterken groei van den 
veestapel is echter de behoefte aan hooi in de laatste jaren belangrijk 
gestegen, en waar het grasland schaarsch is, daar scheert men het schaap 
graag drie keeren. Een derde snede is dus — hetgeen men wellicht 
zou vermoeden — geen bewijs voor overvloed aan gras, integendeel. 

Hoe wordt nu echter die derde snede genoemd? Dit gebeurt in 
het eëmat- zoowel als in het toemat-gebied door voorvoeging van na-, 
aldus: na-eimat, na-toemat, ook wel eens na-wei (Asten), terwijl men 
in West-Vlaanderen gaarne het voorvoegsel achter- bezigt. Elders bezigt 
men het woord brol of prol, eigenlijk het zure hooi, dat gemaaid is in 
veenbroeken of heivennen. Veelal bedient men zich ook van een samen- 
stelling met lek-. De etymologie van dezen vorm is zeer twijfelachtig, 
wellicht is het een oude gewestelijke benaming voor kweek ‘triticum 
repens’, een grassoort, die tot in den herfst groeit en bloeit, en welke 
benaming waarschijnlijk in Zekpeien zit (zie Woordenboek der Nederl. Taal). 
In alle geval wordt met lek bedoeld het korte grasland ná het maaien 
van de tweede snede, en eveneens het gras, dat na de tweede snede 
opschiet. Te Haarsteeg zegt men: »jaag de koeien op de lek«, volgens 
mededeeling van den Heer H. Wijffels te "s Hertogenbosch, wien ik meer- 
dere belangrijke gegevens en opmerkingen verschuldigd ben. Men spreekt 
dus van lek-eimat, als te Heeswijk, Dinther, Erp, Sint Oedenrode; en te 
Haarsteeg, waar men de doubletten ezmat en toemat kent, hoort men 
zelfs lekeimot en lektoemat, evenals te Aarle-Rixtel en Bakel lektoemat 
en lekeimat. 

Maar in het overgangsgebied, waar men naast het gewone woord 
eimat ook den dubbelvorm toemat kent, helpt men zich plaatselijk óok, 
door de beteekenis van derde snede aan den toemat-vorm toe te kennen. 
Op deze merkwaardige begrips-repartitie, die voor zoover mij bekend te 
Kromvoort, Gemonde, Boxtel en Veghel, maar ook nog wel elders voor- 
komt, meende ik in het bijzonder de aandacht van vakgenooten te mogen 
vestigen. 


Utrecht. Jos. Schrijnen. 
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Vom aussterbenden Friesisch der Insel Wangeroog. 


Seit dem Jahre 1884 habe ich öfters zu mundartlichen Arbeiten auf 
der Insel Wangeroog geweilt. Da meine Eltern beide rein friesischer 
Abstammung aus dem Wangerlande waren (mein Großvater mütterlicher- 
seits war Pastor des großen Kirchspiels Minsen gegenüber der Insel 
Wangeroog) und das friesische Plattdeutsch dieses Gebietes die Heimat- 
sprache meiner Mutter war, so habe ich für die Mundart der Insel stets 
eine Vorliebe vor anderen friesischen Dialekten gehabt. Im Jahre 1899 
war ich zum letzten Male für längere Zeit auf Wangeroog. Damals wurde 
die friesische Sprache dort noch von elf Leuten gesprochen, die alle 
über 50 Jahre alt waren; mein einstiger vortrefflicher Gewährsmann 


Luth Christians war damals schon längst — im Alter von mehr als 
90 Jahren — verstorben, und so hielt ich mich vor allem an einen 
etwas jüngeren, Christian Christians — es ist derselbe, nach dessen Mund 


mein Vetter Enno Littmann seine hübschen kleinen »Friesischen Erzäh- 
lungen aus Altwangerooge« (Oldenburg 1922) aufgezeichnet und vor kurzem 
veröffentlicht- hat. Christian Christians war 1899 freilich schon 81 Jahre 
alt ük sin nū fon n tretinstn april duf in min ain un taxptiyst jer, 
sagte er mir damals); aber seine Sprache wich in einigen Punkten von 
derjenigen der um 1885 ältesten Wangerooger ab. So z. B. war das an- 
lautende 5 und vor allem das inlautende d im Rückgange; anlautendes 7 
war zwar von ¢ deutlich unterschieden, aber vielfach nur ein interden- 
taler Verschlußlaut, kein Reibelaut. > Christian Christians sprach nicht 
pérm ‘Darm’, sonder term und meinte: da täy, dän stat imy sön bitik 
an, Ors kan tk ni twidr, suny tüystäin (die Zunge, die stößt immer 


so ein bißchen an, anders — ohne Zungeanstoßen kann ich das nicht 
sprechen). Übrigens ist es mir stets sehr aufgefallen, daß — im Gegen- 
satze zu anderen Mundarten — unter den gleichaltrigen Wangeroogern, 


ja manchmal im Munde eines und desselben Sprechenden Unterschiede 
der Aussprache vorkommen, für die ich keinen Grund erkennen kann: 
z. B. schwanken @ und @ (flésk flask Fleisch), @ @ € (fest fest fest 
. fest); @ und 2 (j@'r jeir Jahr, sa’ se See): d und d (rüdu rüdü rüdü 
Räder); 0% 0% 0» (töten töon Zehe, O“rs oars anders). Näheres über die 
wangeroogischen Lautverhältnisse habe ich in der »Geschichte der frie- 
sischen Sprache« (Grundriß d. germ. Philol. I?, 1379ff.) mitgeteilt. 

Im Jahre 1899 sprachen noch wangeroogisch auf der Insel: 

1. Christian Hinrich Christians (kristuän hinrk Iristiäns, auch kristin 
senor genannt), 81 Jahr; seine Frau trink magre‘t konnte auch 
wangeroogisch sprechen, aber sie war vom Festland (fan läun), 
und ihre Sprache galt nicht für echt. 

2. Seines Sohnes Bruder, auch Christian Hinrich Christians genannt, 
damals etwa 50 Jahre, sprach wangeroogisch, wenn auch nicht ganz 
rein; dessen Sohn sprach es überhaupt nicht, wie denn alle Kinder, 
auch die auf der Insel geborenen, von klein auf hochdeutsch reden. 
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3. Engeline Christians, etwa 50 Jahre (der Name Engeline ist nicht 

wangeroogisch, wohl aber Engel = «eyl). 

. August Hanken (dugust hankn), 57 Jahre. 

. Dessen Frau Sofia (fra) geb. Tannen, 58 Jahre. 

. August Tannen, etwas über 60 Jahre. 

. Tjark Tannen (tak tanz), desgleichen. 

. 9. August Wilters (zweltrs), in den 70er Jahren, und seine Frau geb. 
Genters (zeentrs), in den 60er Jahren. A 
10. Sophia Huberis geb. Tjarks, etwa 60 Jahre (mit einem Schlesier,- 

Wilhelm Huberts, verheiratet). 

11. Luth Luths (lat lüts), in den 50er Jahren. 

Außerdem lebten zu Hooksiel im Jeverlande sieben Familien und 
in der Kolonie Neuwangerooge eine größere Zahl von Wangeroogern, die 
nach dem Untergange des alten Dorfes im Westen der Insel (1854) fort- 
gezogen und bei Varel angesiedelt worden sind. Im Jahre 1906 habe 
ich dort noch folgende wangeroogisch Sprechende festgestellt: 

Borchert Jansen Borchers (borzrt jansn borzrs), geb. 1827; Hinrich 
Hajen (Ahinrk hai), 79 Jahre; Sophia (sofi) Hajen und Hinrich Otten 
Hajen (hinyk otn genannt), etwa 60 Jahre; Wiltert Wilters (wwzltrt weltys) 
und Christine (kristin) Wilters, etwa 68 Jahre; Christian Christians, Kapitän, 
damals auf der Reise nach Brasilien, und Minchen (wang. meist mztnd) 
Wilters, beide gegen Ende der 60er Jahre; Klaus (Aläs) und Wilhelmine 
(mim) Wilters, etwa 60 Jahre, Witwe Lina Luths (lá lüts), etwa 
80 Jahre; Johann Hajen (jöhan) und seine Frau Johanna geb. Luths, 
etwa 60 Jahre; Johann Jansen Luths (gohan jansy lts); Wiltert Wils 
(willrt wils), etwa 65 Jahre, und seine Frau Sophia geb. Wilters, etwa 
60 Jahre; Margarete Wilters (elá wiltrs), etwa 85 Jahre. — Außerdem, 
nicht auf Wangeroog geboren und nicht mehr ganz rein sprechend, 
Hinrich und Luine Luths, Kinder von Luth und Lina Luths. — In Varel 
lebten 1906 folgende, auf der Insel Geborene und wangeroogisch Sprechende: 
Wiltert Wilters (nach seinem Schiffe stenhüfn-wiltys genannt) und seine 
Frau Henriette geb. Wils, etwa 65 Jahre; Ebel Margarete Trenter geb. 
Borchers (wibl 1magraït), etwa 70 Jahre; in Bremerhaven Foke (fauk) 
Christians, SL Jahre; in Wilhelmshaven Jakob (jäkup) Hajen, etwa 73 Jahre. 

Die meisten dieser Wangerooger werden jetzt verstorben sein, die 
jüngsten von ihnen müßten heute etwa 75 Jahre zählen. Wir dürfen also 
annehmen, daß die alte Sprache der Insel entweder schon ausgestorben 
ist oder es in wenigen Jahren sein wird. 

Die trefflichen Aufzeichnungen, die H. G. Ehrentraut 1849 im » Frie- 
sischen Archiv« veröffentlicht hat, weichen von meinen um ein halbes 
Jahrhundert jüngeren Beobachtungen nur wenig ab; und es ist auch sehr 
wohl möglich, daß die Sprache, die im 13. Jh. in Rüstringen gesprochen 
und geschrieben wurde und uns aus den Rechtsquellen bekannt ist, sich 
nur in einigen Kleinigkeiten von den heutigen wangeroogischen Laut- 
verhältnissen unterscheidet. Nimmt man an, daß 1. neuwang. ö (twö zwei 
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=afrs. twa, doad tot = afrs. dad) im 13. Jh. wie å gesprochen und a ge- 
schrieben wurde, daß 2. neuwang. ou aus germ. ö (bäuk Buch = afrs. bok} 
wie Op gesprochen und o geschrieben wurde, daß 3. neuwang. df, aus 
älterem Z entwickelt (r@id Rat = afrs. red) damals wie @ gesprochen und 
e geschrieben wurde, so sind damit fast alle vokalischen Unterschiede 
verzeichnet; denn die übrigen neuwangeroogischen Vokale stimmen zu 
den altfriesischen Rüstringens (z. B. neuwang. fat FaB = afrs. fet, di Tag = 
-afrs. di, kīimīn gekommen = afrs. kimin, erm arm — afrs. erm u.a.m.). Die 
. Flexion des Wangeroogischen zeigt zum Teil sehr altertiimliche Formen: 
wenn z. B. Sohn sünd, Schale szülü, Schiffe Plur. sxiipa@ lautet, so sind 
darin uralte Endungen erhalten, wie wir sie ähnlich noch im Altenglischen 
‚ und Althochdeutschen bewahrt finden. Beachtenswert ist auch, daß der 
altfriesische «-Umlaut (S’yry singen) und die Assibilierung des E und g 
vor hellen Vokalen bis heute bewahrt sind (jirik Kirche, sif Käse, lidf 
liegen). Andererseits zeigen sich aber mancherlei Erscheinungen einer 
` wñtergehenden Sprache: viele hoch- und niederdeutsche Lehnworte sind 
eingedrungen; letztere haben die friesischen Formen namentlich dann 
verdrängt, wenn diese entweder sehr stark abwichen (dik dick, kinbak 
Kinn statt des zu erwartenden frs. *hjuk *sin-) oder aber ihnen sehr nahe 
standen (dek decken statt des zu erwartenden *pæk). Deutsch sind be- 
“greiflicherweise sehr viele abstrakte Begriffe, z. B. doat Tat, ezudum 
Eigentum, frgiwa vergeben, nuts nützen. Von den Zahlwértern sind die 
in der täglichen Umgangssprache gebräuchlicheren von 1—20 wangeroo- 
gisch, die mehr nur im Geschäftsverkehr üblichen Zehner aber platt- 
deutsch, z. B. fıaur fiw seeks Sragn fietin füftin, sekstin, Srügntin — 
‚aber fertız feftiz s&stiz seewntiz. 

Um Sprachproben verschiedener Art zu bieten, habe ich drei kleine 
Erlebnisse mitgeteilt (Nr.1 und 2 Erzählungen vom Seehundsfang, Nr. 3 
aus dem Schifferleben), zwei Berichte über das alte Wangeroog (Nr. 4 
„vom alten Dorf und der Saline, Nr. 5 vom Feueranzünder), ferner einige 

Texte aus des Cadovius Memoriale linguae Frisicae in harlingischer 
"und wangeroogischer Mundart (Nr. 6—9; hgg. von Erich König [1911], 
8.66— 68. 80), zwei wangeroogische Strophen (Nr.10 und 11), das Gleichnis 
vom Säemann nach Luc. 8, 5ff. und das Gleichnis vom verlorenen Sohn 
‘nach Lue. 15, 11ff. in wangeroogischer und saterlindischer Sprache (Nr. 12 
und 13), endlich die Wenkerschen Sätze in der Mundart der Siedlung 
“Neuwangeroog (Nr. 14). Ich habe die Texte nach dem Munde alter 
Wangerooger aufgezeichnet und'sie absichtlich genau wiedergegeben, ohne 
irgendwie stilistisch zu ändern oder lautlich auszugleichen. Die offenen 
(ungespannten) kurzen Vokale sind durch a æ i o ö u ü bezeichnet; 
meint die entsprechenden offenen Längen und schleifenden Ton; o wird 
ähnlich dem a in engl. all (aber etwas heller) gesprochen; geschlossene 
‘(gespannte) lange Vokale sind durch e ei @') 7 6 (6% 6a) ü @ ü gegeben; 
„stark gestoßener Ton wird durch ’ bezeichnet, z. B. č, o: Diphthonge sind 
. @ ot Of du; ı und wu sind konsonantisch (halbvokalisch), 7 / m x sind silbe- 
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bildend; y ist velarer Nasal; 5 entspricht stimmlosem, d stimmhaftem 
engl. th, x ist ich-Laut, x ist ach-Laut, 3 ist stimmhafter Reibelaut, s ist 
stimmlos, / stimmhaft, S—sch (3’ wird weniger gerundet und, wie auch <, 
mit postalveolarer Zungenstellung gesprochen); {’ wird als überlanges / 
(mit verlängertem Verschluß) gesprochen. 


1. fon ņ siliys root!) 

aimol wern wi mit twö scüpü?) un wäiln!®) wez to silixfayy. 
ni läwzn!) wi mit da srüpü in ’a groat bälz?); dä ziyn!) wi mit ds 
jel na’t zroot rif, dait weir in ’a aiwntid. nü käumn!) wi an’t zröst 
rif. As wr w@zlop wäiln, dö twäidn*) wi ën dan fent, dér in ’a jel 
bliw must: »wi zuyat ni wez, un won dait djuyk wart, den tik du 

(a jal, den känt wi dait har, won wi ’t stliyfayn dain hebt; ui 
zuyat wi w@z nä da sıliys 10“; dü must nü äbr niy släip!!)!< as wi 
der käumy, käumn der mitains twain stliy, dan Eon käum zliks fiw sels 
treid up °t draa?!) nü kaum dy nox örs’) Eon answomn. nū wail hi, 
de bi mi wer, dân siliy S10ot®), der up ’t dräz laiz. tk nikopat, ht sul 
dan o'r nima, der answomn käum; den wul tk dan seat, der up ’t 
drüz lit. nü Zut by dom, der nox kumt, un ik sat dan Oor; na he’ 
wt twain togaltk. dâ kumt r nor can answomy; wi Sotyt him. »dii 
meenst wail, di hest him sxitin, aby tk heb uk sxitin.« dä he dan siliy 
twain sxdat tozalik krizin. da haidy wi pre’. da kaumn dr nox twain. 
dé sxo"tn wi uk, da haidy wi ftw. nit wir’ dait djuyk; nä ail wi 
him äufsnid, un us sdksn"), da weirn to” staf. nü kräizn wi n por 
äufsnidin. nu dwstn®) wi ni läyry, dait würd tid, dat wt mit as siliys 
ni da jal Aën, nü hatdy wi "a blink in "a luxt tom merk nimin, 
der wi up dnlipn. nu lipn wi lity tid; ja tid wird as der lity ar, er 
wt li da jel kiumn. nit haid dan fent mit sin klopm üphilin?). nü fuyn 
wi an Ü räupn, kräizn abr nain antwörd. nü kaum tis da dyst uny, wi 
fum än tov Syootn un dâ mit zowalt än Ë rāupņ, wut wi räup künn. 
dä kräizn wi antword fon üf sxūpū, un jå krāizgņ da lantérn up dæk; 
då snakətn wi »nü sin’ wi klör.«. un sd as wi dé'r hedimlopat, taca 
dan fant: »»hir man hoad, hir lidf*°) tk mit də jæl.«« då kaid ki slīpīn. 
di twaidy wi ien him: »dü «fl, dü hest slipin!!).« »»dait is niy weir!e« 
oda satan, dit swixst, dars hau tk di in’a brin!« hī wail dait åby niy witə, 
dat hi slipin haid. nū lipp wi pizt bi da jel, den wi kiinn da jel nix 
840412); jr zel laiz br do kantn dila. da is hi fon uf snakin upwakat un da 
rad wi mit da jel nad uf sxiipi to, un sa kadump) wi am bord. 

1. Vom Seehundschießen (nach Christian Christians). Einmal waren wir mit 
zwei Schiffen und wollten weg zu Seehundfangen. Nun lagen wir mit den Schiffen in 
der großen Balge; da gingen wir mit der Jölle nach dem großen Riff, das war in der 
Abendzeit. Nun kamen wir ans große Riff. Als wir weglaufen wollten, da sagten wir 
gegen den Jungen, der in der Jölle bleiben mußte: »Wir gehen nun weg, und wenn es 
dunkel wird, dann ticke du in der Jölle, dann können wir das hören, wenn wir das 


Seehundfangen getan haben; nun gehen wir weg nach den Seehunden zu; du mußt nun 
aber nicht schlafen!« Als wir da(bin) kamen, kamen da miteins zwei Seehunde, der 
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leich fünf sechs Schritt aufs Trockene. Nun kam da noch anders einer an- 
ñen. Nun wollte (d)er, der bei mir war, den Seehund schießen, der auf dem 
g. Ich nickte (nickkopfte), er sollte den anderen nehmen, der angeschwommen 
| wollte ich den schieBen, der auf dem Trocknen liegt. Nun schieBt er den, 
Kommt, und ich schieße den anderen; nun haben wir zwei zugleich. Da kommt 
einer angeschwommen; wir schießen ihn. »Du meinst wohl, du hast ihn ge- 

fi, aber ich habe auch geschossen.« Da hat der Seehund zwei Schüsse zugleich 
gekriogt Da hatten wir drei. Da kamen da noch zwei. Da schossen wir auch, da 
hatten wir fiinf. Nun wurde das dunkel, nun wollten wir ihn aufschneiden, und unsere 
Messer, die waren zu stumpf. Nun kriegten wir ein paar aufgeschnitten. Nun durften 
(wagten) wir nicht länger, das wurde Zeit, daß wir mit unseren Seehunden nach der 
Jölle kamen. Nun hatten wir einen Blink (einen hellen Streifen) in der Luft zum 
Meık(zeichen) genommen, worauf wir zu (an)liefen. Nun liefen wir lange Zeit, die Zeit 
wurde uns da lang drüber, ehe wir zu der Jölle kamen. Nun hatte der Junge mit seinem 
Klopfen aufgehalten. Nun fingen wir an zu rufen, kriegten aber keine Antwort. Nun 
überkam uns die Angst (kam uns unter), wir fingen an zu schießen und dann mit Ge- 
walt an zu rufen, was wir rufen konnten. Da kriegten wir Antwort von unseren Schiffen, 
und sie kriegten die Laterne auf Deck; da sprachen wir: »Nun sind wir klar«. Und so 
wie wir da herumlaufen, sagte der Junge: »Hier man her, hier liege ich mit der Jölle«. 
Da hatte er geschlafen. Da sagten wir gegen ihn: »Du Esel, du hast geschlafene. »»Das 
ist nicht war!<« »Du Satan, du schweigst, anders hau ich dich in den Bragen (Gehirn).« 
Er wollte das aber nicht wissen, daß er geschlafen hatte. Nun liefen wir dicht bei der 
Jölle, denn wir konnten die Jölle nicht sehen. Die Jölle lag unten an den (Dünen)- 
rändern (d. h. am Ufer hinter den Dünen). Da ist er von unserem Sprechen aufgewacht, 
und dann ruderten wir mit der Jölle nach unseren Schiffen zu, und so kamen wir an Bord. 


2. fon n stliyfayn. 

wi haidn mit twainn n selüp‘) un fuym deir sümrlids stliys - mit 
un haidy momo'ls wéz wtftn') un haidn'*) ndux fuyn, un sa zijn wr 
hir aimol dana ni da westy stun, un af wi deir laizn, da blaukaty') 
ui Syagn stliys up spikaro*zr srotsaun lify. da snakaty wi mido“rn: 
oda kan’? wi al sign kriz, aby wi mutrt tis nù nig tim ö"rs>) siliyfayn 
bikumyn. nia lāizņ wi så liy, dat wi maendn, dat dan pri‘) fon 
spikaro“zy sxotsdun ‘na se to“ drüx pin!) wer — sd mendn wi nü 
af zö@dpiykn. nü äbr ziym“) wi fon bd auf vn mustn n zänsn din 
umlösp?®), dat dä siliys us niy to" Soon kräizn,; un af wi nù så fir 
käumm, da blaukaty wt toe af wign?) nddail, dat wi to edr kdumy'), 
din pril wer no’ nix drūxr?!) lipin un we'r noe n fot wat'r on. nù 
won dan pril drix wifin we'r, den haidy wi da Syugy siliy krizin un 
dösd släin?). af nü dä siliys as to“ 80an') kraizn, då kāumņ jå dr 
herdūt set’n, bal unrt wat’r un den wadr y kwirlshézt®) dy herdut 
un kra@izn dy nix can fon. häldn wi n half stiin layy am bord bliwin, 
din haid dan pril dritx lipin wifin, un dén haidy jå Joan must, un 
wt haidy jam doad slain. 

2. Vom Seehundfangen (nach Luth Christians). Wir hatten mit uns zweien 
eine Schaluppe und fingen da zur Sommerzeit Seehunde mit und waren mehrmals weg 
gewesen und hatten genug gefangen, und so gingen wir hier einmal nach dem Wester- 
sand heran, und als wir da lagen, da sahen wir sieben Seehunde auf Spiekerooger Schott- 
sand liegen. Da sagten wir miteinander: »Die kénnen wir alle sieben kriegen, aber wir 
müssen uns nun nicht um anderes Seehundfangen bekiimmerne. Nun lagen wir so lange, 
daß wir meinten, daß die Priele vom Spiekerooger Schottsand nach See zu trocken ge- 
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laufen wäre — so meinten wir nach unserem Gutdiinken. Nun aber gingen wir von 
Bord ab und mußten ein ganzes Ende umlaufen, daß die Seehunde ung nicht zu sehen 
kriegten, und als wir nun so weit kamen, da sahen wir zu unserem eigenen Nachteil, 
daß wir zu früh kamen, die Priele war noch nicht trocken gelaufen und war noch ein 
Fuß Wasser darin. Nun wenn die Priele trocken gewesen wäre, daan hätten wir die 
sieben Seehunde gekriegt und tot geschlagen. Als nun die Seehunde uns zu sehen 
kriegten, da kamen sie da heraussetzen, bald unterm Wasser und dann wieder eine 
Manneshöhe da heraus und kriegten nicht einen davon. Wären wir eine halbe Stunde 
länger an Bord geblieben, wäre die Priele trocken gelaufen gewesen, und dann hätten 
sie Jaufen müssen, und wir hätten sie tot geschlagen. 


3. fon un winsopkökin. 

th wer ainmoal mit min bab in Amstadám un weir mit uf baid 
srüpü an Blikmons kytoar. ni had Bikmon tao fraxtp, Mei äi) ain?) 
na Hamboarz un ain na Briima*). nit musta da da bat sriprs lot’, wo” 
na Hamboarz must un wo" na Briima must. nü ful?) üs dait lot to 
na Hamboarz un dan oor sripr na Brüma; dait weir ol Tjärk Kasų 
Tann. nū hraizn ut zans fain loudiy stukgeodr?), win un suky un 
kofi un ta" un äl wut?) y far falt. un in Amstadim is do mörd : sabol 
as 1°) suky lidtn™) hé, wdat uw sxip faswitzit®?), un wan dait sukr dy 
on is, den zuyt dan komif na läun tò. won dén dan oar di widr 
stukzwady kumt, den mut yp ren na laun un mut dan kamit/**) bisxdid 
tæl), dat hi °t sxip widr ipin makat. dä kräizn wi win in, un as dail 
win dr õn wir, würd dait sxip widy frslilin®) nu kann wi niks fon 
dait win kriz, wil dait scıp frslitin wurd, un wi häldn dr zearn?*) fon 
druykn. nü käumm wi mit as löodıy zeady in Hamboorg. däân koopmon 
käum am bord. datt win sul in m buwaläuny?). da fraigat hi min 
babs), wut®) wi ah fon dait win druykn haidy. da twa4) min bab fon 
na, unt wt uk nix haidn. da fidrt din koapmon zosxir fon üs, dait 
feld’ ha as al fal mit win. nu haidy wi wim. ni kaumy wi tor hus 
wn west) niz, weir wi dait win to brik sul, den wi kiinn niks fon 
win. dd wer bi fozat alys yw morzat, Ja twa, wi suly dox winsop kok. 
min mam fystin hari) niks fon wınsopkökin. ji kraiz w zroly kroz") 
ful win upt fùr um dard*) dy finn sxilgdrst*®) on un wat dr dars ön 
must. nu wear 't midi, un ur mustn Wo) un smakoad uk zörd, un as 
‘tity dain wer, klazad eon mo as d’ öor ur häudpin; un wut wer da 
enw) fon t lid: wi wrn äl dun. 

3. Vom Weinsuppekochen (nach Christian Christians). Ich war einmal mit ` 
meinem Vater in Amsterdam und war mit unseren beiden Schiffen an Blikmons Kontor. 
Nun hatte Blikmon zwei Frachten, nämlich eine nach Hamburg und eine nach Bremen. 
Nun mußten die beiden Schiffer losen, wer nach Hamburg mußte, und wer nach Bremen 
mußte. Nun fiel uns das Los zu nach Hamburg und dem anderen Schiffer nach Bremen; 
das war der alte Tjark Karsten Taunen. Nun kriegten wir ganz feine Ladung Stückgüter, 
Wein und Zucker und Kaffee und Tee und alles, was da vorfällt. Und in Amsterdam 
ist die Mode: so bald als man Zucker geladen hat, wird ein Schiff versiegelt, und wenn 
der Zucker darin ist, dann geht der Kommis nach Land zu. Wenn dann den anderen 
Tag wieder Stückgüter kommen, dann muß man eben nach Land und muß dem Kommis 
Bescheid sagen, daß er das Schiff wieder offen macht. Da kriegten wir Wein ein, und 
ale der Wein darin war, wurde das Schiff wieder verschlossen. Nun konnten wir nichts 
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von dem Wein kriegen, weil das Schiff verschlossen wurde, und wir bätten da gern von 
getronken. Nun kamen wir mit unserer Ladung Güter in Hamburg. Der Kaufmann- 
kam an Dor), ` Der Wein sollte in einen Oberlander. Da fragte er meinen Vater, ob 
wir. auch von dem Wein getrunken hätten. Da sagte mein Vater von nein, was wir 
aich nicht (getan) hatten. Da forderte der Kaufmann Geschirr von uns, das füllte er 
mg alles voll mit Wein. Nun hatten wir Wein. Nun kamen wir zu Hause und 
wüßten nicht, wo wir den Wein zu brauchen sollten, denn wir konnten nichts von 
Wein. Da war bei Vogt Ahlers eine Magd, die sagte, wir sollten doch Weinsuppe 
koehen. Meine Mutter verstand selbst nichts von Weinsuppekochen. Sie kriegte einen 
großen Topf voll Wein aufs Feuer und tat da feine Schälgerste (Graupe) hinein und was 
da sonst hinein mußte. Nun war es Mittag, und wir mußten essen und (es) schmeckte 
auch gut, und als das Essen getan war, klagte einer mehr als der andere über Kopfweh; 
und was war das Ende vom Liede: wir waren alle betrunken. 


4. dait öol läu.r un dait salin. 

af üf lau‘) nor in westn wer, da hälidn wi der mö hüfü, dert) 
du tinn‘s).bi da hüfu härdı, zans möniy, seks in west vun midn in 
ilorp axt tūns, un won wi dör nor öoslkr zuyat den weirn der tra‘ 
im "o sid un tim "4 noard fiw. un dèn ziy n fainn wi fan ’t dorp 
auf na da fitirboak**) to", un dan wi we'r fon bäld stdn ma boms biplontrt, 
un den fon ’a .boak duf ziy dan wi zans nud ’t salt-salin®) tov, un datt 
salt-salin, der weirn fertig mon ovn to" drbaidn naxt un dizn, un jwidn5?) 
faur un twintig stun Letwrt?®) ju fiur last salt, un dait wurd hir dên 
halat®®) mit srüpü na Olnböorz un fon de'r frkaft®) un fysant®), un 
rst würd jü salin imp mit toarf traktwrt®??) un nädrhäun mit ula) 
haitst3!); vn dait saltwa'ty at sv wird mit masxrin pumpat, un dait 
satwa tr dait würd buwo 'n up do zranadır ??) ’nupbröst, un dait drupū- 
kot al dair dait buslkawerk fon häzdoorn’®), un derdair dat dait saltwa'tr 
der deer sipit5S), weir dait häzdoorn akorät af’ won ’t mit is bifrifin*) 
wer. in dait westr dörp wörn bwö, tra un tarnliy hüfü, doit wär n 
goat zamäin, un der wern bin un därtiy scüpa hir; dö fenty würdn 
hir hürd??), won jå up sxo"l kdumn, up af azn sxiipi, un won ja wit”) 
walr werp un 18 poar jarrn up tifa sräpa farm haidn, dén zijn jd 
vez up zratr sxriipu. ni dat hir ndin sxiipi mo sint, mutrt da fentr 
u hondwerk Weir un kant‘) jå niy mö up üf srüpu zuy, un ünyfarın 
kant ja niy zlik up zratr scüpü zu. 

4. Das alte Dorf und die Saline. Als unser Dorf noch im Westen war, da 
hatten wir da mehr Häuser, die die Gärten bei den Häusern hatten, ganz viele, sechs 
im Westen und mitten im Dorf acht Gärten, und wenn wir da noch östlicher gehen, 
dann waren da drei um den Süden und um den Norden fünf; und dann ging ein feiner 
Weg vom Dorf ab nach der Feuerbake zu, und der Weg war von beiden Seiten mit 
Bäumen bepflanzt, und dann von der Bake ab ging der Weg ganz nach der Salzsaline 
zu, und die Salzsaline, da waren vierzig Mann drin zu arbeiten Nächte und Tage, und 
jede 24 Stunden lieferte sie vier Last Salz, und das wurde hier dann geholt mit Schiffen 
nach Oldenburg und von dort verkauft und versandt. Und erst wurde die Saline immer 
mit Torf traktiert und nachderhand mit Kohle geheizt; und das Salzwasser aus See wurde 
mit Maschinen gepumpt, und das Salzwasser das wurde oben hin auf den Grenadier 
hinaufgebracht, und das tropfte alles durch ılas Buschwerk von Hagedorn, und dadurch 
daß das Salzwasser dort durchtröpfelte, war der Hagedorn akkurat als wenn der mit 
Eis befroren wäre. In dem Westerdorf waren zwei, drei und achtzig Häuser, das war 
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eine große Gemeinde, und da waren 33 Schiffe hier; die Jungen wurden hier geheuert, 
wenn sie auf Schule kamen, auf unseren eignen Schiffen, und wenn sie etwas größer. | 
waren und ein paar Jahre auf unseren Schiffen gefahren hatten, dann gingen sie: weg | 
auf größere Schiffe. Nun daß hier keine Schiffe mehr sind, müssen die Jungen ein | 


Handwerk lernen und können sie nicht mehr auf unsere Schiffe gehen, und unerfahren | 
können sie nicht gleich auf größere Schiffe gehen. 


5. dan frarbäity®!). 

dan fiürbaitr bi min jägndliya®!) tídp, dân hit®?) Noltin, dân zr 
aiwntids mit n irn st@fkn>), der hard hi frar o'n, up ’a n&k un zy 
na sin holt frürbo"k*) to. der up wer n zrötn fidurkantizn bahelty™) | 
up, un den wer ’t Al ipin®), mit irfn steyn‘t), der würd fiür ön-- 
mekat, mit kuln, dait wer ’t &'rsto fiür un must da zansa naxt ban; 
un den ziyn wi aiwntids, won dan fiurbaitr nà sin bork to zty, den 
hiistrin ®) wi him dait kula®*) nad buwr, så fæl dat ht naux haid. 

5. Der Feueranziinder. Der Feueranziinder, bei meinen jugendlichen Zeiten, 
der hieß Noltin, der ging zur Abendzeit mit einem eisernen Feuerstübchen, da hatte 
er Feuer drin, auf dem Nacken und ging nach seiney hölzernen Feuerbake zu. Darauf 
war ein großer vierkantiger Behälter drauf, und dann war es alles offen, mit eisernen 
Stangen, da wurde Feuer drin gemacht, mit Kohlen, ‘das war das erste Feuer und 
mußte die ganze Nacht brennen’; und dann gingen wir zur Abendzeit, wenn der Feuer- 


anzünder nach seiner Bake zuging; dann hißten wir die Kohle nach oben, so viel, daß 
er genug hätte. 


6—9. Texte in harlingischer und wangeroogischer Sprache. 


6. ohn oylauhner xiehl kuhmt 
(verschr. kuhmi) in di haute uhn 
schia up ohn gemaylde di schaipe- 
ning der warrelt ohn xieth gemayld 
staun; verwunderde sick uhn quidde: 
gung hier di mueshuen auck in di 
tzierck? 

7. ohn wrangeroger oylauhner 
gung in di dierung am stranje uhn 
meynde ohn wyhm met fliosck ge- 
buhtet habbi, uhn as hy dait fliosck 
van di wyhm nommen wolde, schia 
de wast ohn omgeweyde galge met 
ohn diff, thon quat hy: nah! sulek 
fliosck habben wy hy sulfst genog. 

8. ohn freesck fent werd varr 
di wroger vertyaget, di fraggde jum: 
werumb hy too froog by xyhn brayde 
. hatt schlaipen. Di fent quidde toon 

roger: liafe ohm, rayket my di 
suhnde nah, ick freesde, dait dyhn 
jongsten dy sulde kuhmi, x00 kuhn iek 
nat by myhn brayde habben schlaipi. 


- en örläunr) FR?) kaum in 
9 tn) un blaukot!) up n srilr 
fon da ersxafi*') dr wärlt y kat*) 
zamailt®) stdunyn. dad frwunyt hi 
him un twa): zuyat hir uk dé mis- 
han in r tin? 








en wayaro"zy dalaunr®) ziy’) 
in tetdyuykys®) an 't straun un 
meénd®), dat hin smatk™) mit flask”) 
to byt?) krizin haid. man as hi 
dart flask fon da smaik kriz wail, do 
wer ty imwdidy zalz mit » de'f.**) 
da twa ht: suks*) flask hebat ui 
hir sülfst näux. 

eon fre'sxan fent wart far ’t 
saryuct") bitid un fräized, werum 
dat hi to“ fürıız br sin braid”) 
slipin!!) häid. dan fent twät): min 
hüw her, frziwat”)) mi dait, ik 
war oy, dat da juysta di kium*), 
un den hiid tk niy bi min braid 
slaip kin °®). 





. 8. Buhske di Remmer , di lohse 
Mohn, di fridde (frihde) xyhn wuff 
wollzoggen dhr (e) ; vhn do di soggen 
Ob) umme wehren ‚noch fridde 
(frihde) hy. 

` _Buhscke di Remmer, du lohse 
mohn, du lohse voghs, om dynet 
“willen x00 kuhm ick hade; krieg ick 
Wan dyhner hauhn trowe nat, x0 
asterf ick doude. 

`. Di hahne woll uppe den rieke 
salt, juh krehde der von; noch kuhm 
Buhske di Remmer, di lohse mohn, 
en fridde xyhn wuff woll soggen 
ühre, met graate fihre. 

_ Di oghse woll oppe di stalle 
“slauhn, juh belckde der von .. . 
=- Di katte woll oppe di önneke 
Salt, guh maude der von. . 

+ Di huhne woll oppe de schinne 
stunts, guh bilde der von... 

` Di duhfe woll oppe den bocke 
‚satt, ha, hu, hu, ha! 

—* Beer. Bußske di Remmer, du 
Johse mohn, du hast my bedroggen, 
“du hast my verloggen, du lohse oghs. 
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biska™) da remy, dain loef mon, 
din frid sin wüf wail Syagn Joe, 
un as dû Stg je'r Um wary, now 
frid hi. i 


büskə də remy, dù lö fə mon, dù 
lovfa fuks, nm dinntwilu sa kum ik 
howd’). krīz īk fon din haun nain 
trau™), sa sterf®) tk doad. 


da huna wail up ’a rik sait, ju 
kraids!) dy fin; nox kdum biska da 
remy, dan loef mon, un frid sin 
wüf wail sign jeir, mit zroot 
fvr®), 

da os**) wail up ’a stal sti), 
ju brild (belkod) dr fon... 

dan kat wail up ə onik’) säit, 
jū mud dy fön... 

da han wäil up ’o scür stan, ju 
wifat dy fon... 

do düw wail up ’a bok**) sat... 


her’), baska da remy, du dout 
mon, du hest mr bidrigin®®), dit 
hest mi farlizin®®), du lo“fa os... 


10. 11. Reimverse: 


s, twain fiskys då wāiln fisku zun 
i un wäiln dəs näx(t)s tim two upstaun; 


un deïrto® sin’ 


dait bed så wãrm, un waťr kou 
wi baida ovl, 


d wi wult man lif) bliw, 
— wi wult jam tome'n®) wol kriz. 


dan mein dan kaum, da fisk da laizy to lürn, 


der wer niin minsk un käum nain minsk; 
je twiidn: ja hoelt®) us für u bury; 

won suksa™) lady us fay wult, da mutrt bi 
ndxt üs säik??), 

aby nix mit dria) fort. 

ze, Zwei Fischer die wollten fischen gehn und wollten des Nachts um zwei aufstehn; 

„das Bett so warm und Wasser kalt, und dazu sind wir beide alt, wir wollen nur liegen 

“bleiben, wir wollen sie morgen wohl kriegen. — Der Morgen, der kam, die Fische die 

‘lagen zu lauern; da war kein Mensch und kam kein Mensch; sie sprachen: sie halten 

“ús für einen Bauern. Wenn solche Leute uns fangen wollen, die müssen bei Nacht 


aim.” 






„uns suchen, aber nicht mit trockenen Füßen. 


ker 
F 
ł- 
k 
Lë 
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hdxtnisd?, den dant da 1°), 


dan 
den 
den 
den 
deen 


kdlwyt da ki), 

bulrt da Xan), 
köklt da han, 

flidrt då srul, 

sint äl då hr'n’’) ful. 


Lichtmeßtag, dann lammen dic Mutterschafe, 
Dann kalben die Kiihe, 

Dann bullern die Karnen, 

Dann kakeln die Hevnen, 

Dann fliddern die Schollen, 

Dann sind all die Ecken voll. 


12. Ev. Luc. 8, ff. 


can der dy swan") wail, Zi Ub, sin 
said. 6" s@inw, un as hi nit swind, 
då ful?) dr wit?®) up ə wi, un dait 
würd fartrapli, un da füzls at də 
luxt 5?) kaumma®) un fraitu) ’t up: 
un wit ful”) up’a stainr, un as 4 
upkaum, da frdriuzad*') dait, di wil 
dat rt nain saft®') haid; un wit ful 
tuskn >52) da pitsis®’), un da pitsls 
käumm up un kräiz”) t ung; un 
wit ful up ’ot zörd laun, un datt 
kaum up un draus hunrtfoltiz frust. 

as hi dait twidin!) haid, da rip 99) 
Ju: wun vi he tòt hatru), dan 
hirir! da fraizaty') him sin jüyr, 
wut dit zliknis 5?) to bidüdy 5?) haid. 
da twa hi: jo is dait root), fou 
zöd sin rik to" wet), wut overs 
had) niy witrt®); da oʻr üdy 
da krizat datt man tn gliknisy >) 
to" wilu, un sa S’röol!?) ja dait niz, 
un won jå `t uk Sat; un frstäunt 
datt uk nig, won jat uk hert. 

dait zliknis dart bidiit®*) aby: dait 
suid is dait word fon zöd; der an ’o 
wi sint, dait sint da, wut?) dait 
word hart, un derna kumt də 
dite] 5) wn nimt!) jam dait word 
fon jar1°3) hûüat 52), vn daen laiwot PS) 
jå dait nigy mò" ven wert uk niy 
saliy®), aby dd, wut up da slain 
sint, da ha'rt dait wo'd un nimat 


dn di dy se‘dja wil, zen tt sin 
kody to sé'dju; af ht nit sedada, 
fel an part op di wat, wid frtraplt, 
un do fuzolo at do net Däin `t op: 
or part fel op sténizn unr- 
grand; af hi opkom, do ferwilkads 
hi, derum det hi nit zano"z fuxt 
hidə. än part fel uny do tovdans, 
un dé to'dono, do to" zlikr ld op- 
zeer, stikt hèm. an part fel op 
zode xzrinda, wiks op un bròrto 
hunrtmal so ful af mo utseidad hido. 

af hi déit kwedu hida, rap hi: 
di orm het to“ herw, dr hera! sind 
jlinara frezodn hün, weet düt zliknts 
bitjuto, hi kwäd to" hir: jo" is trat, 
dé zahaimnisa fon zods rik to“ 
fersto"ndy, do tar abr hero æt in 
zlikniso, det jo, opzlik jo 3'10, dar 
nit S10, un opzlik jo hero, dar uil 
feerstörndo. 


deet zliknis bitjut: dat körda if 
zods lers. do an y wai sunt suka, 
do ’t hers — beet æetr kumt di däi! 
un nimt jü lero üt hir hart, dermet 
jo nit leva un sez we'da miuzy. 
do op n stenizn unrzründ sunt 
suka, dd, wan jo ja lera hero, bur 
met froidn otnnime; man jo habs 
nënə wutla, jo leus man op n kitts 
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dait mit fraudn ©’) up; man da hebat 
ndin weet’); y tid lity laiwat ja, 
man won ja in fystiikuy ) kumat '), 
den falt*”) ja auf U). man dait wut 
uny də Pitsls fulu is, dait sint då, 
dër dait wāil hæ'rt, man wil jå 
in sorz ody vikdtim"™!) Gdy waillist 
libat 112), zuyət 19) jå ung un briyət 3) 
nain fruit. man då up dait zò'd 
läun däit sint da wut duit word 
he'rt un in gar zo"d hart biwarit, 
un da briyat fruxt in zadult®'), 


td, un kumt ju tid, det jo fersört 
wda, dan fala jo 6%. wet uny do 
lisla fel, sunt do, do ju lers hero, 
man fon dö süurzn, sca@tso un wolusto 
fon düt und, wiron jo sik ornlöta, 
stika un nina frurt braya leita. wat 
aby op zo"dn zrind fel, sunt suka, 
do jit lera héra, hir ined n zördn un 
szen hart biholda un med atdiar 
fruxt braya. 


13. Ev. Lue. 15, 11ff. 


Fan mon haid twüin fenlr 35), we 
din juyst fon da baid twa) jai!) 
sin bab: bab, raik*?) mit dait dail 
fon din Zeridr 27, wut mit lorkumt; 
un hi dāild jam däit ut. nig ly 
derna nãum!™) dän justo fænt äl 
tosamn un zy) fir 8) wz in 'o 
frámit, un der bröst hi mit frswen- 
dorı®?) Al sin zetdr dr hedwr >). 

as hi nu Aldait siniza frlirıt haid, 
da kaum?) dy yw zröst düerdorm 3") 
der lt zänsı läun, un hi fury än 
to derwn!®), da zıy") hi in m 
biwanst!??) br u borzr fon daitsül- 
wigo lun, un dän sand?) him up 
sin Jonn, gg det séid LÉI) Jo wirin. 
ut bizwird?®) he sen lif to (in 272 
mit da scila 122) fon da windrubm, 
wut da swinn fraity, man nimus 
rost 2) him da. da släuz??) hi in 
him un tea: hü fal dılowuys he 
mun bab, der broad in hül un fül®!) 
hebat, un ik frderw fon huyr; ik 
wul mi upmaki un wul nå min 
bbs) zuy un wul tör him twidr*): 
bàb, ik hæb sünt?) daint?) jin ™) 
0 heml[**8) un jein dr, un ik sin 
ni mõt wart, dat ih din sunū”’) 
hait®?); make mi to ean fon din 
dilonys. un hi makot'*4) him up we 
käum bi sın büb. as hi nor fur fon 


der Ind wel tween suna; un di 
Juysto fon him kwäd tòt sin fâr: 
baba, rek mr fon `t frmitzu den 
del, di mi lo“kumt; do delda hi det 
[rmuzun var do be. y pör dezo 
deraty nom di juysta stin alas lohopa 
we lok in y wid lotnd, der broxt 
hi sin zòd op m. slunclo wifo truz. 


uf he nu alas dy truza hide, do 
was der u zröts huyrsnod in det 
lönd, un In falodo on smart lot 
lidn. nu lok hi wat un wıor un 
ary be `n bur, di santa him op sin 
lond, lo” seina warju djadu hid 
ron sia smart &yurad med det, 
wet do swing frity; man nemus 
rät him wet. na kom r tòt sik umn 
keräd: wo ful datlonora heels weil 
nil bt min bibs brod in urflörd, un 
tk mt hür now fon smart stirwo. 
na wol ik ety min baba zuna un tov 
him kweds: babe, vk hebo mu for- 
sendizod jun y hëm} un jun di, 
tk bæn nit mor we'd din sin tor 
hetn; måkə mi man to" än fon din 
dailonara. nü måkəd In sik op un 
sey tr sin far. àl fon widy saz 
sin far him un wid zäns trüəriz, 
hi von ely him to, pakods him um 
y hals un pipada kim. do kwaid di 
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dair 125) weir, da blaukot 12) sin bb 
him, un dan däid*?) at laip un zy 
him ænjæ'n!?) un ful?) him am 
a hals un tütikat!??) him. aby dan 
fent twa jan him: bab, ik heb sün 
dain jain ə hem} un di, ik sin nù 
nt mo" wart, dat tk din fent hait. 
da twa da bib to sin knaxtr: nit 
briyat da besta klöodr!?®) hoed un 
tjoat 129) him då ön un raikat him 
u riy n a häun un sxöər!??) än 
sin foot un briyat u fat kalf howd") 
un slaxtri ət un lāitrt!®!) üs ita*4) 
un frâulk wifə!5); den din min 
fent is dösd wifin™®) un is widr 
uplibat'2), hi is falirin'®*) wifin 
un ts ni funy) witrdy. un jü 
funu an fraualk to wifu. aby dan 
alst!34) fent wer up at laun, un 
as hi nå bi ’t has kaum??), da heeird 
hı dait S'un) un dait donsy. un 
hi rīp!%) con fon da kneexty to him 
un fraizat') him, wut datt wa'r 15), 
un din twa jain him: din brovar 
is kimin®), un din bib hé w fat 
kalf slaxtrt, diwil hi din brovar elt 
un sn 1909 widy he. da wird hi 
zäns dul un wäil niy henin!”) zu. 
da käum sin bab hedüt un bidyt'8) 
him. abr hi roat him antwoad un 
twa goin stu bib: lauk'*) Twn, sd 
fæl jæru heb tk di al fyoand '*), 
un wut dù mī tõ! tiin hæst, heb 
tk nox nt artridin 4), un di hest 
mi nox nimy w ron!) roat, dat th 
mil min frünn fräulk wifo kun. man 
nū dat din din fant kimin'®) is, der 
sin zeïdr mit horn?) dr heder broat 
hë, hæst du him fat kalf slaxtrt. aby 
hi twa ja'n him: min fent, dit bist 
altid bi mi, un al wut min is, is din; 
man di sulst di frau un frgoneizt °°) 
wifa, dén din brovar is dõəd wifin 
un is widr uplibat, un hi is frlirin 
wifin un is widy fünn. 
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stn to" him: baba, tk hèb mi frsen- 
dizad jun zod un jun di, tk ben ` 
nit mor weid din sin tõ hin. man 
dö kwäd di far lo“ sin bitjonara: 
brayat det besta buprklöd her un 
likat him dat on, stétat him n riy 
op u finy un rékat him sxd“a tm 
’a fella; haljat dat kölu, wet wi 
mast heba un slaxtja det; wi woln 
ita un us froua, dan min sin was 
dod un liyat wiar, hi was frledn 
un if wier fünn. nü fréadan fa 
sik. sin lərə sün was djüst op °t 
feld. af hi nü etr hus kom, hérd 
hi fon wid} spiljn un dingy. hī 
rūp än fon do bitjonara un frézada, 
wet det bitjite. di kwäd lo“ him: 
din bruar if wiar kemn, un djö“ 
bâba hd det fata kolu slâxtjo let, 
derüm det r hin zosünd wior kriza 
hed. do wûd hi ne&olk un wil nèt 
in °t hus. do kom di öldo kert 
un bidada him, ht mata daz tnkiima ; 
nit ontwordada hi un kietid tot sin 
für: kaka, so fl jrra tjonja tk di, 
un sileriz hab tk di nöz niks djün 
dein, un dü hest mi no’ numr n 
buk rat, det tk mi med min friinda 
heba frota kid; man nt, ni kristin 
kemy if, di stn zansa frmiizn med 
da hora drtraz broxt had, letst dit 
him det fata kolw slâxtjo. man hi 
kwad to” him: min loys b&dy, dit 
best ja altid li mi un al wet ming 
if, tf dinn. fréur mol ma sik dix, 
det if nit mor af zwuxt, dan din 
brüor di was död un liyat wiar, hi 
was frledn un if wier fünn. 





1. 


2 
. do man torf in "oa duw SS), dat dait melk Sroadu HS) wart. 
. dain zo*do oël mon is mit y hiyst 4%) deer ’t is brikin 48), un da ts 


25. 


26. 
27. 
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14. Die Wenkerschen Sätze in der Mundart 
von Neuwangeroog. 


dn winty den flūgət!) då druc) blädr 5) in ’a luxct52) hadıtm. 


dait kalt”) zlik up tov snian, den wart dait wedr widr betr. 


hi in ’t koel wat’r fuln?). 
hī is ur fyaur wüka 9) starwu °°). 
ju hiti wear to zroat, da kauk sint unr zûns swûrt frbant 159) ap af Dir, 


‚ hr it) da or ältid dn salt un pit py’). 
. da fort dọ?) mi sör; ik läiw!®) ik heb jam derlipin). 


ik sin bi jù wif wifin™) un heb at hari to“ twidint), un ja twäid, 
jū wail ’t!5?) hert faun*) tov twidy. 


. tk wul *t nix widy do4?), 

. ik slov??) di glik mit yw sleif 163) üm də òr, du ap. 
„wer zuyst!9) dū waz? sil!) wi mit di zuy? 

. &, dat sint sluxt tidy nit. 


mīn Twf bèin, bliw 1) de'r uny staun, da baf 30"s da lntyt***) di dowd. 


. dū hest diility'®") am maistn lört, dü bist flitiy wifin, di kanst 


édr wezanitn'8") zuy ws da or. 


„da bist nox tov litk, üm n zansn budl win uttordrigky SS), da must 


nor n bitikat'>®) waks'®°), dat du zratri®t) wartst 182). 


» guy wez un twidr to“ din swesty'), dat ju sd zòd wif sil un 


dait kled**8) maki far hert mém**); ja sil ’t mit dr baerst aufbarsl. 


. haidst da din mon man kan!®!), den haid at betr wifin. 
, wo sul min kurf mit fldsk™) wail stilin'®) hab? 
. tk mend), jum haid mi to" preésku') bistelt; hi haid dain as won 


hi mi to" préskn listelt haid; da kad hebt dait aby siilfst dain. 


‚ wo* he hr ju ni zasxixt*!) fylelt*4)? 

. ma’ mut züns>!) lüd snak®*), o“rs5) frstont®) Ie us nig. 

. wi sint ma'd’?) un bustiy. 

„as wi jusn Ë aiwy tnkdumy'), da laign!®) dâ otor al in ’t bed un 


slipne) zans fest. l 

dait sne is jü lest näxt bi üs ify) bliwin'); abr frmain®®) ús at 
al waezsmulty 8"), 

téft'®*) af hits stdunt®) pra’ litk saum*) aplbeoms mit litk ro°d apls. 
kan jum?) nix nox n ö"znblik up ts taiw'")? naher®*) dén zun 
wi mit jeot. 


28. jum mutri niy suk bee'nari tt?) drrw °). 


29, 
30. 
31. 


üf dünn!) sint niy so hör, jons sint br hörzr. 
hù fæl pūn west un hi fail brö®wd wul jun hab? 
ik frstaun*™) jo" nix, jo" mutrt lady snak*4), 


Bwkel jum nix n wit stuk säip far mi up min téf]™) funy)? 


33. 


stn bro“ar wul him two ui hufa in jo" tun bau"), 
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34. dait wörd kumt!3) mi fon bot, | 

35. dait wer rıuct fon him (fon jäm von ihnen). 

36. wut sitrtS) dër buwa fär bik fuzls up jù mur? 

37. då burn hebat fiw ös??) un nıugn kiar®4) un twiülof litk sraipr far 
ML lauxt®) broet 3), da wailn ja frkdap*). 

38. da ltd sint dü lüy!5) Al up at läun tot main”). 

39. zuy man wez, din bran kan de dr niks. 

40. th stn mit da litd té ft) wr 7t laun in ’t fruxt fürin. 


1) sīlīy (afrs. *silich Rüstr. aengl. seolh; Sylt saliz) Seehund, Plur. 
siliys und sīlīy. 2) sxip Plur. srūpū afrs. skip Pl. skipu Rüstr. 3) balz 
heißt eine Stelle im Watt, an der das Wasser zur Ebbezeit bleibt; das 
Wort bezeichnet daher auch ein Fahrwasser, einen Fluß; zroat balz oder 
klaubälz heißt das Fahrwasser zwischen sxotsdun und mīnfdr oʻl öx 
zwischen Schottsand und der Sandbank Minser Oldoog. 4) twidr (früher 
auch kwiđr) sagen, vgl. Anm. 138. Praet. tard und twäid Part. twidın. 
5) oers ist Gen. zu oor ander, daher auch dars wit, etwas anderes, anders 
was; darnach wird dann öors als erstarrter Genitiv adjektivisch gebraucht, 
7. B. oors hedy andere Leute. Ebenso wird suks Genit. zu suk solcher in 
suks uw solch einer und darnach auch adjektivisch in suks wäfr (neben 
suk wüfr) solche Frauen gebraucht. 6) 2% S'al (S’yutst) Praet. s.rö“t Part. 
sritin schießen. 7) säks Plur. säks und - n. Messer afrs. sax. 8) dür 
Pract u. Part. durst wagen, dürfen; aber har (tur) Praet. u. Part. past 
nötig haben, z. B. Ik pur dait no’ n? döv ich brauche das noch nicht 
zu tun. 9) köl (halst hali) Praet. hyl Part. hilin halten. 10) lidf (liyst 
ligt) Praet. laiz Part. bud liegen, legen. 11) släip (slepst slept) Praet. 
slip Part. slips schlafen. 12) 840 (Gurt Zut sehen afrs. si; als 
Praet. u. Part. gilt blaukot (zu afrs. *bilokia). 13) kuma Praet. kaum 
Part. Jamin kommen. 14) srläp ndd. slüp dän. slup Schaluppe; für anlaut. 
sl erscheint mehrfach wang. sl, z. B. seläid Abhang. Das franz. chaloupe, 
woraus unser Sehaluppe, scheint aus dem germ. entwickelt zu sein. 15) ei 
| sein (Praes. sin bist ïs sint Praet. weir Part. wifi). 16) hab haben 
(Praes. bheb hæst he hebot Praet. haid Part. haifd). 17) pril Plur. pril 
und -y Wasserlache im Watt; vgl. hd. brühl ndl. bruil? 18) loap (läpst 
lapt Praet. lip Part. lipin) laufen. 19) zuy Praet. giy Part giyin zinu. 
20) Plattd. Lehnwort (die wang. Form müßte on lauten, vgl. ain Sylt 
afıs. an). 21) Vgl. ae. drüzian trocken werden, dryze. 22) slo" (slaist 
slait Praet. slaua Part. sldin) schlagen. 23) Kerlshöhe, plattd. Lehnwort; 
neben plattd. har] ist noch das wang. *3ceil Plur. -r gebräuchlich. 24) Hd. 
25) Die drei Geschlechter der Zahlen eins bis drei sind Mask. &n twacn 
praé Fem. u. Neutr. ain two priv. 26) Wang. Brüma läßt auf eine Form 
* Brime schließen, in der das 2 aus kurzem e in offener Silbe entstanden 
ist. 27) fal (falst falt, Praet. ful Part. ful) fallen. 28) Plattd. 29) Das 
mindertonige ‘was’ ist wang. wut, es wird gebraucht a) fragend, z. B. 
wut is dat? wut fr com? wut fr wiifr? b) relativisch, z. B. dan mon, 
aut k dait fon krizin heb; ¢) — ob, z. B. hi fraizat, wut wi dait dain 
haidy er fragte, ob wir das getan hätten. Das stärker betonte ‘was’ 
— etwas ist wang. il, z.B. wit grains etwas Grünes; wil is beet geal 
niks etwas ist besser.als nichts. 30) 4 fiir ‘man’ (mon). 31) dr (lebst 
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lcp; Praet. ungebräuchlich, vereinzelt oe ich en ablud, *loud aie 
es nicht mehr; Part. lidin) laden. 32) Plattd. 33) komif und kamif 
wurde wechselnd gebraucht. 34) Für ‘sagen, sprechen’ werden 6 ver- 
schiedene Worte gebraucht: 1. fol Praet. u. Part. (fr)tesld, 2. twidr 
(kwir) Anm. 4, 3. snak Praet. u. Part. snakot, 4. sprik spreekst Praet. 
spratk Part. sprikin, 5. ra‘d Praet. u. Part. rw'dot reden, z. B. änræ'd, 
6. sez Lehnwort = ‘befehlen’, z. B. hr w aa wit to” s@zu hab oder tor 
bifilu hab er will was zu sagen haben. 55) slut slutst slut, Praet. sloot 
Part. slötin schließen (wang. luk bedeutet ‘ziehen’). 36) zeorn gærn ist 
plattd.; die wang. Form ist jedu. 37) buwolauny sind ‘Oberländer’; hier 
Schiffe, die ins Oberland, d. h. stromaufwärts fahren. 38) bib Vater, 
mem Mutter, st Sohn (meist fent), dorty Tochter (meist Zon), ak 
und fæp Mutter- und Vaterbruder, ‘Lop und pai Mutter- und Vater- 
schwester, op und 6m] Grobvater und -mutter. Für ‘Vater’ selten för 
plattd. Lehnwort. 39) wart und wito (wetst wet Pl. wartrt und witrt 
Praet. u. Part. wust) wissen. 40) hert eig. ‘sie’ Akk.; vgl. engl. her (self). 
+1) Kochtopf. 42) do“ dest de Praet. daid Part. dain tun. 43) Plattd.; 

Schälgerste, die wang. Form für Gerste ist jers. 44. io (atst cet und 
itst it Pl. itat Praet. “ait Part. 7/én) essen. +45) Plattd., die wang. Form 
ist ain. 46) Afrs. loch ‘Ort, Platz’ aengl. an. lóg ahd. tog. 47) Relativum 
ist dër, we'r und wut, vgl. Anm. 29. 48) teu Plur. dns und tin Garten 
(Zaun); aber tian tun ‘Turm’ (nd dr tasn guy ‘zur Kirche gehen’, da 
der Gottesdienst in dem großen Wangerooger Kirchturm gehalten wurde; 
der Turm, das alte Wahrzeichen der Insel, ist 1914 aus strategischen 
Gründen niedergelegt worden. Vgl. Siebs, Z. Gesch. der engl.-fries. Sprache 
S. 175 u. 249). 49) Bevor 1830 der Leuchtturm erbaut wurde, diente als 
Feuerzeichen eine Bake, die mit Kohlen geheizt wurde, vgl. 5. Stück. Vgl. 
afrs. bäken (woraus ndd. bake) u. uml. beken, aengl. beacon ahd. bouhhan. 
Vgl. mnd. vuurbaak. 50) salin ist Neutr. u Fem. 51) Hd. 52) Plattd. 
53) Xali halast Praet. u. Part. kalət = afrs. halia halen, 54) frhoap Praet. 
und Part. frkäft. 55) sam sainst saint (Ehrentraut: sansi sant) Praet. 
und Part. sant senden. 56) kudo ist Neutr. 57) Mißverständlich für 
Gradierwerk. 53) szpi afrs. *s/pia aengl. sipian sickern. 59) /riuf friúst 
Praet. fro“r Part. frifin frieren. 60) han kanst Praet. u. Part. kx können. 
61) bait Praet. u. Part. beet saterl. berta ndd. ne (Feuer) anmachen, vgl. 
engl. betan aus *botjan; dän. fyrboder. 62) hail hatst hat Praet. Jl 
Part. ilin heißen. 63) Afrs. epen aus *upina-. 64) stey aengl. steny 
Stange. 65) käs häst hüst Praet. u. Part. hüstyt hissen, wohl nach engl. 
hoise hoist (udl. hijschen). 66) mail Praet. u. Part. milt malen; die Vor- 
silbe zo- ist hd. 67) oalaun —afrs. aloud ‘Eiland’, mit @ aus westgerm. 
Ga ahd. owewe; daneben awfrs. etland neuwfrs. eilaun Schiermonnikoog 
mit ej aus germ. *azwi-. 68) Zwiedunkel; dıuyk vgl. anord. dokker germ. 
*denkwar; -ns = nis. 69) main Praet. u. Part. mê ind meinen. 70) smaik 
(harl. schma yck) aus afrs. *smek ndd. smök aengl. smice aus "smauki- 
‘Rauch’, hier im Sinne von Wiemen. 71) flêsk afrs. flask flesh aus germ. 
*flaiska — das 2 in harling. fliosck erklärt sich durch mouillierte Aus- 
sprache des JL 72) Wat Beute. 73) Dem hd. ‘Gericht’ nachgebildet. 
bitid beziehen, bezichtigt. 74) braid afrs. bred aus *bridi-. Grdr. d. germ. 
Phil. 12 1227. 75) Dem hd. ‘vergeben’ nachgebildet. 76) oy besorgt, eng; 
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vgl. an. ọugr angr. -77) Uber dieses Lied vgl. die Ausgabe des Cadovius 
S. 122 ff., Grdr. d. germ, Phil. II? 547 und Lexikon der deutschen Literatur, 
hgg. von Merker u. Stammler unter »Friesische Literatur«. 78) hod héad 
hierher. 79) trau für tr(y)au? oder ndd. Lehnwort, vgl. mod. trouwe. 
80) sterf sterfst Praet. sturf Dart, stur sterben. 81) jū (sie, d. h. die 
Frau) kred zu kri krähen (nach Analogie des Praet., statt des zu er- 
wartenden */rıö, oder es ist plattd. Lehnwort). 82) Wichtigkeit, Aufheben 
vgl. plattd. for. 83) Plattd. 84) stown stonst stont Praet. stün Part. stänn 
und sinn stehen. 85) önik Dimin. von afrs. *on aus germ. *ohna got. 
artlms; daneben due, entlehnt aus ndd. ower. 86) bok Dachfirst (Bock- 
balken). 87) hair Praet. u. Part. ka'rd hören. 88) bidrfuz bidrıuast Praet. 
bidro"z Part. bidrizin (auch bidrin und badrind und bidriuzd) betriigen. 
89) liuz lrúrst Praet. loaz Part. lizin lügen. 90) Zu morgen, afrs. mern. 
91) Flektierte Form des erstarrten Genitivs suks, vgl. Anm. 5. 92) saik 
soxst Praet. u Part. sört suchen. 93) dan ənt də ï ist von Ehrentraut, 
der diese Verse im Fries. Archiv Il, 4 mitgeteilt hat, erklärt als ‘dann 
legen die Enten Eier’; wang. ?=afıs. ei aus westgerm. *awi (as. ewi) ist 
ein Mutterschaf; vgl. wang. zläum Mutterlamm, daneben afrs. *elömb aus 
westgerm. *auja- vgl. Sylt. jalum (volksetymologisch auch järlum ‘Jahr- 
lamm’). Das Verbum ən ‘lammen’ zu *öa saterl. 6% aus afrs. *Ze westgerm. 
*auwjo — Grdr. d. germ. Phil. I? 1232. 94) kë alter Plur. zu kū (neuer 
kior). 95) Karne vgl. »Gesch. d. engl.-frs. Spr.« S. 47. 96) Awe PL, afrs. 
herne Winkel aus *hurni-. 97) sein ist wohl plattd. Lehnwort, das wang. 
Wort Lat soi (statt *s°ı0) säist Praet. u. Part. saëd; so auch mā Praet. 
und Part. mäid mähen, wät Praet. u. Part. waid wehen. sidd n. Saat= 
afrs. sed. 98) Pits? Distel mit auffilliger, sonst nur im din. Zidsel er- 
scheinender Metathese. 99) kr7z kriyst kriyt Praet. kräiz Part. krizin. 
100) raup ropst ropt Praet. vip Dart ronn rufen. 101) fräiz frärizast 
fräizot Praet. fräizod (auch fräuz) Part. fräizod (auch frizin) fragen. 
102) Anstatt ‘geben’, das im Neuost- und Nordfries. fast ganz ausgestorben 
ist, wird wang. ‘reichen’ gebraucht: rāik rast raxt (rerst rext)- Praet. 
und Part. rout, vgl. saterl. réka rat rat. 103) Auch düt 104) nim 
nimst nimt Praet. näum Part. nimın nehmen. 105) ga jar jam = afrs. 
hia hiara hiam Grdr. d. germ. Phil. I? 1354. 106) lāiw Praet. u. Part. 
lāiwəd = lèva glauben. 107) Vgl. mnd. vroude. 108) weet] = afrs. *wertele 
ae. wyrlwala. 109) Dem hd. ‘Versuchung’ nachgebildet. 110) auf= 
afrs. of ae. óf. 111) Nach Ehrentraut rikidom; rīkdūm ist unter ndd. 
und hd. Einfluß gebildet.- 112) lib libəst libət Praet. u. Part. libəd leben. 
113) bri briyst brint Praet. u. Part. bröst bringen. 114) bewârt Praet. 
und Part. wärst. 115) = afrs. én gegen. 116) afrs. fer fern. 117) Eig. 
Teuertum. 118) Ndd. Anlaut d statt D: frderw Praet. frdarw Part. frdurwn. 
120) Proon Praet. u. Part. Pioand dienen, Proonsl afrs. thednost Dienst. 
121) swin Pl. swin u. -n. 122) Afrs. *skilu. 123) him] und hemi, 
letztere Form wohl ndd. 124) mdkt makast Praet. u. Part. makat afrs. 
makia machen. 125) Von dorten. 126) Entgegen. 127) (opt Kuß, 
Dimin. zu ft Mund ndl. tuit Sehnauze, tatik küssen. 128) Afrs. kleth 
PL klathar Kleid. 129) tjo tjuxst tjuxt Praet. tovz Part. tind tīnīn 
tizin ziehen. 130) sroor Schuhe wird auch für den Sing. gebraucht. 
131) lait latst lat Pract. lit Part. lat lassen. 132) frliuf frliust frliust 
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Wortgeographische Studien in Hessen-Nassau. 
(Mit einer Karte.) 


Seit dem Jahre 1912 ist dem Sprachatlas des Deutschen Reiches in 
Marburg (SA) das Hessen-Nassauische Wörterbuch angegliedert, das wie 
jenes der Leitung Ferd. Wredes untersteht. Wie sehr diese Verbindung 


“ dem Hessen - Nassauischen Heimatwerk zugute kommt, zeigt neben anderm 


besonders eine auf Wredes Anregung entstandene Sammlung wortgeogra- 
phischer Karten, die auf bisher S1 Blättern 81 verschiedene Begriffe 
geographisch darstellt. Aus dem Grundsatz der geographischen Anschauung 
heraus, den der SA vertritt, sind diese Wortkarten entstanden. Der Weg 
ist der: die Formen der eingehenden Fragebogen sowie der freiwilligen 
Einsendungen für einen Begriff werden auf eine Pause eingetragen, die 
über eine große Grundkarte!) ausgebreitet ist. Das mit eingetragene 
Längen- und Breitengradenetz ermöglicht eine bequeme Übertragung in 
größere oder kleinere Maßstäbe (1:1000000 SA, 1:2000000 usw.).?) Die 
bei der Durchsicht auftretenden verschiedenen Wortstimme werden in 
verschiedenen Farben auf die Pause gebracht. Plastisch springt so dem 
Beschauer das wortgeographische Bild entgegen. So tritt in dieser Samm- 
lung zu der durch den SA gegebenen lautgeographischen Anschauung 
für den Bearbeiter die wortgeographische. Eine Fülle neuer Erkennt- 
nisse, neuer Fragestellungen ergeben sich. Eine wertvolle Keimzelle für 
die Wortgeographie überhaupt in dem von Roethe (Neue Jahrbücher 16 
[1913], 37££., insb. 68ff.) geforderten Sinne ist hier vorhanden. Aus diesem 
Schatze sei die folgende Studie genommen, dem Meister dargeboten, der 
immer wieder seinen Schülern Notwendigkeit und Wert der Wort- 
geographie neben der Lautgeographie vor Augen stellt und Arbeiten in 
dieser Richtung anregt und fördert. 

Von der Pause ‘Deichsel’ der Sammlung ist diese Studie aus- 
gegangen. Es ist bekannt, daß die Stange, an der das Zugvieh den 
Wagen zieht, in der Wetterau und in Westthüringen ‘Geischel’ heißt 
(vgl. Vilmar, Idiotikon von Kurhessen, S. 127 unter Geischel; Kluge, Etym. 
Worterb. 8. Aufl., S. 88 unter Deichsel 1; Weigand, Deutsches Wörterb. 
5. Aufl, Sp. 659 unter Geibel). Für ein kleines Gebiet am Bodensee bietet 
außerdem das Schwäbische Wörterb. II, 130 die Formen gazlsl (-AST), grost, 
gesl (Sehwäb. Atlas Karte 25). In Hessen-Nassau, Wittgenstein und Wal- 
deek, die von Marburg aus bearbeitet werden, stehen sich die beiden 
Typen *gerschel und *deichsel gegenüber. Die Linie auf der beigegebenen 
Karte trennt diese beiden voneinander. Eine phonetische Umschreibung 





1) Der Wörterbuchbezirk umfaßt die preußische Provinz Hessen- Nassau, Waldeck, 
den Kreis Wittgenstein, das darmstädtische Oberhessen und den Kreis Wetzlar. 

2) Wer wortgeographische Studien plant oder treibt, sei gebeten, sich eines der 
oben genannten Maßstäbe zu bedienen. Die wissenschaftliche Verarbeitung. Vergleichung 
und Verknüpfung des wortgeographischen Materials würde dadurch wesentlich erleichtert. 
Eine allgemeine Einigung täte not. 
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der Einzelformen kann bei der Art des Materials nicht gegeben werden. 
Auch auf die vielen Schreibungen der Zettel soll hier nicht eingegangen 
werden; es überwiegen bei *geischel die Formen gaischel, geischel und 
gischel, bei *deichsel die Formen deissel, deistel, diessel, dissel. Diese 
wortgeographische Linie verläuft in folgender Weise: östlich Hochheim 
beginnend durchschneidet sie die Kreise Höchst, Obertaunus!), kerbt 
einen Zipfel des Kreises Usingen aus, geht mit der Ostgrenze des Kreises 
Usingen, läßt den Kreis Wetzlar im wesentlichen westlich liegen, um an 
der Nordseite dieses Kreises zu dem Sack im Kreise Dillenburg aus- 
zuholen, den Kroh DDG IV $ 457 genau beschreibt. Der Kreis Bieden- 
kopf wird etwas nördlich des Lahnlaufes durchmessen, ebenso der nörd- 
liche Teil des Kreises Marburg bis Rauschenberg; hier wendet sich die 
Linie an Gemünden vorbei auf Nieder-Wildungen zu, um Waldeck südlich 
Freienhagen wieder zu verlassen (vgl. für Waldeck meine demnächst voll- 
ständig erscheinende Arbeit DDG XV $ 388). Um Naumburg herum läuft 
die Grenze dann auf Niedenstein zu, weiter auf Melsungen, Spangenberg, 
Waldkappel, schnellt hier nach Norden, am westlich von Großalmerode, 
nördlich Allendorf (a. Werra) die Provinz zu verlassen (für diesen Teil 
vgl. Rasch DDG VII $198). Den weiteren Verlauf der Linie in Thüringen 
konnte ich leider nicht einigermaßen sicher erfahren; vermuten läßt sich 
nur, auf Grund der wenigen Thüringer Belege, daß die Linie ungefähr 
bis Eisenach mit der Provinzgrenze geht, dann westlich. Waltershausen 
einige Orte des Kreises Schmalkalden mitnimmt und nach Süden etwa 
über Fladungen den Anschluß an die Provinzgrenze wieder aufnimmt. 
Vielleicht kann das Thüringer Wörterb. hier bald die Lücke schließen. 
Dann durchläuft die Linie den südlichen Kreis Fulda, den östlichen Teil 
der Kreise Schlüchtern und Gelnhausen und scheint südlich Frankfurt 
nach dem südlichen Teil Hessen-Darmstadts hineinzuragen, wie der 
geischel-Beleg für Seligenstadt beweist. Innerhalb des so umschlossenen 
Gebietes herrscht der Typus *geischel. Ort für Ort genau gegeben ist 
der Grenzverlauf in den durch die oben angeführten Arbeiten Krohs, 
B. Martins, Raschs umfaßten Gebieten. Für die Kreise Fritzlar und Hon- 
burg konnten die lückenlosen Sammlungen des gefallenen cand. phil. 
Freund aus Besse benutzt werden, die im Besitz des Wörterb. sind. Im 
Kreise Melsungen fehlen nur ganz wenig Orte. Von Eschwege bis Ge- 
münden ist so die Linie sicher beschrieben. Corell (Studien zur Dialekt- 
geographie der ehem. Grafschaft Ziegenhain. Marburg. Diss. 1914 [Teildr. 
aus DDG VIIJ) hat für sein Gebiet leider keine Angabe?); ebenso Bromm 


1) Auf der Karte finden sich folgende Abkürzungen: OT == Obertaunus, UT — 
Untertaunus, OL = Oberlahn, UL = Unterlahn, Ow == Oberwesterwald, Uw = Unter- 
westerwald. s 

2) Es sei hier der Wunsch ausgesprochen, daß die Verfasser dialektgeographische 
Arbeiten mehr noch als bisher Rücksicht aufeinander nehmen in der Auswahl ihres Ab- 
fragewortschatzes, insbesondere in wortgeographischer Hinsicht. Sehr oft ergeben sich 
bei der Übertragung von Wortlinien auf Karten aus unsern Dialektarbeiten Lücken, die 
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(Studien zur Dialektgeographie der Kreise Marburg, Kirchhain, Franken- 
berg [Teildr. aus DDG VII). Für die Biedenkopfer Grenze fehlen nur 
einige wenige Orte. Der nordsüdliche Grenzverlauf von Wetzlar etwa bis 
Hochheim könnte durch dichtere Aufnahmen vielleicht kleine Anderungen 
erfahren. Wo eben möglich wurden kleine Lücken durch eigene Anfragen 
geschlossen. 

Wenn man das so gewonnene Gesamtbild überschaut, so fällt ins- 
besondere der Dillenburger Sack auf. Er scheint anzudeuten, daß die 
Verbreitung des Typus *geischel einmal weiterging. Vielleicht finden 
sich in dem Gebiete südlich Driesdorf bis Wiesbaden urkundliche Relikte, 
die diese Vermutung stützen. 

Zur Erklärung von *geischel vgl. Deutsches Wörterb. IV 1b 2618 
unter Geisel (Wunderlich; die schwäbischen Formen sind ihm noch nicht 
bekannt); ferner Horn, ZfhdMdaa. 1, 31; Corell a. a. O. § 41 Anm.; Rasch 
a.a.0. $198 Anm. Fischer lehnt a. a. O. Horns Deutung ab und ent- 
hält sich einer eigenen. Für Hessen scheint mir Wunderlichs Zurück- 
führung von *geischel auf *gisel und die Annahme eines »wertvollen 
Restes aus ältester Zeit eigentlich Stock oder Stange in bestimmter Ver- 
wendung« durchaus annehmbar. Kroh bezieht sich auf Wunderlich. Konta- 
minationsformen wie Geiksel (aus *geöschel +*deichsel) werden aus der 
älteren Generation Marburgs und Weidenhausens bezeugt, Geichsel aus 
Niedermörlen (bei Bad Nauheim). Einzelformen wie geschlang, gischtang, 
göschlang, bezeugt für die Grenzorte Nausis (bei Spangenberg), Lendefeld 
(Kr. Melsungen), Obergude (Kr. Rotenburg), zeigen, daß in diesen Orten 
das Bewußtsein von der alten Bedeutung des ersten Bestandteils gesch- 
geschwunden ist, so daß die Bildung geschtange herauskommen konnte. 
In Moischeid (Kr. Ziegenhain) begegnet die Form Gegselstange. Im gischel- 
Gebiet bietet Schlierbach (Kr. Fritzlar) die Form Deschel. Nach Vilmar 
(unter ‘Zétter’) war in Fulda, (in Baiern), um Schlüchtern, Steinau, 
Schwarzenfels ‘Zötter fem. die Deichsel, zumal die Vordeichsel’ üblich. 
Das Wörterbuch hat von diesem Worte keinen neueren Beleg mehr. 
Auffällig ist, daß gerade dieses Gebiet heute ‘Deichsel’ hat. 

Der Dillenburger geïschel-Sack legte den Gedanken nahe, die 
übrigen Pausen und die lexikalischen Karten des SA einmal daraufhin 
durchzuschen, ob sich etwas Ähnliches auf ihnen finde. Zwar ergab sich 
kein Sack, die Durchsicht führte aber zu den fünf Linien der beigefügten 
Karte, die immer wieder denselben Linienzug, denselben Zusammenhang 
sonst sprachlich wie historisch scharf getrennter Gebiete erkennen lassen. 

Am weitesten nach Süden führt die Linie ‘Rahm’: ‘Schmand’; der 
Süden sagt ‘Rahm’. Über ihr erhebt sich die Linie ‘leer’:‘ledig’; der 
Süden sagt etwa ‘der Topf ist leer’, der Norden ‘der Topf ist ledig’. 


sich durch einen kleinen Hinweis beseitigen ließen. Man sollte auch mehr das im jeweils 
behandelten Gesamtgebiet Gültige unterstreichen, statt immer nur auf die scharfen Linien 
zu achten. Vgl. Schwing, Beiträge zur Dialektgeographie der mittleren Lahn (Zs. 1921, 154). 
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Der Norden ‘haart’ die Sense, der Süden ‘dengelt’; die mit einem Kreuz 
bezeichneten Orte haben ‘kloppen’. Noch weiter nach Norden holt die’ 
Linie für ‘brennen’:‘brühen’ aus. Es handelt sich hier um die von Kroh 
a.a.0. $ 243, von Hackler (Der Konsonantismus der Wittgensteiner Mda. 
Bonn 1914) $ 80 Anm., von mir a.a. O. $ 394 besprochene Verwendung 
des Präsensstammes von ‘brühen’ in der Bedeutung ‘brennen’. 

Die dem SA entnommene Linie für *trocken:*drüge umklammert 
dann auch Wittgenstein. Auffällt, wie in der Zone Eschwege—Witzen- 
hausen sich vier der Linien bündeln, wie sie etwa bei Rotenburg aus- 
einanderstreben, um in Nassau sich wieder zusammen zu finden. Aus 
technischen Gründen wurde die sehr interessante *dunkel: *düster- Pause 
nicht mit aufgezeichnet. Bei ihr wie bei ‘Hagebutte’, ‘laut’: ‘hart’, ‘Pate’, 
‘Peitsche’, ‘Wald’ (vgl. Rasch a.a. O. §192 und Kroh a.a. O. $ 453), 
‘Lehrer’ zeigt sich immer wieder dieser südwestlich-nordöstliche Linien- 
verlauf, bald mehr, bald weniger zerrissen, den Süden immer ganz frei- 
lassend. Es scheint, als ob die wortgeographischen Wellen sich in 
Hessen-Nassau ganz besonders überschlagen und überschnitten haben. 
Lockend wäre jetzt ein Vergleich der so gefundenen Zusammenhänge 
mit den Lautkarten des SA. Davon ist aber abgesehen, weil die Linien 
für ‘leer’, ‘brennen’, ‘dengeln’, ‘Rahm’ nur ungefähr gegeben werden 
konnten, nicht Ort für Ort, ein Vergleich also auf zu unsicherer Basis 
stände. Auch ein Vergleich mit historischen Linien ist aus diesem Grunde 
unterblieben. So kann der Zusammenhang nur als Beobachtung und 
Hypothese mitgeteilt werden. Für ‘Deichsel’ ist ein fast geschlossenes 
wortgeographisches Bild gegeben. Die immer wieder von der prähisto- 
rischen Forschung (vgl. Wolf, Chatten, Alemannen und Franken in Kur- 
hessen und in der Wetterau [Volk und Scholle 1922, 57ff.]) erschlossene 
Meinung, daß die Hessen seit Jahrhunderten vor der Geschichte bis jetzt 
in ihren heutigen Sitzen geblieben sind, würde die Deutung Wunderlichs 
aa.0. stützen, daß wir in *geischel einen Rest ältesten Sprachbestandes, 
durch die Hessen bewahrt, vor uns haben. 


Marburg (Lahn). Bernh Martin. 


Zeitschrift fiir Deutsche Mundarten. XVIII. 1925, 17 
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Die Besiedelung des Sachsenlandes in Siebenbürgen, 


(Mit einer Karte.) 9 


Ohne diesmal auf das »vorflandrensische« Transsylvanien einzugehn, 
will ich vom dialektgeographischen Standpunkt aus die Frage untersuchen, 
in welcher Weise die Einwanderung der sogenannten »Moselfranken« nach 
Siebenbürgen erfolgte und wie sich die einzelnen Gruppen niederließen.?) 
Das desertum Geysas, in das er seine Ansiedler berief, war kein »ödes«, 
sondern ein »verlassenes« Land, in dem sich nur wenige Ansiedlungen 
befanden, von denen wir kaum etwas wissen. Das meiste Leben spielte 
sich in den Randgebieten ab: bis zum Mieresch, an einem Punkte der 
Kokel, wo bei Kokelberg eine königliche Fähre bestand, im Szeklerlande, 
im Bereiche des Weißenburger Bistums (Karlsburg) und herauf nach 
Norden in der Gegend des Klausenburger castrum, bei Deés (Burgles) 
und im Bistritz-Sächsisch-Regener Gelände. Von Karako = Krakkö herauf 
bis nach Rodna saßen in kleineren und größeren Gruppen schon Deutsche: 
Sachsen, oder »Ostmitteldeutsche« als Bergleute, sowie Baiern der Königin 
Gisella. An der Altlinie selbst befanden sich schon königliche Burgen 
zur Verteidigung gegen die feindlichen Einfälle von Süden her.) Al 
dies beweist, daß in Siebenbürgen zur Zeit der Einwanderung schon ganz 
gute Verkehrsstraßen bestanden haben müssen, die im Zusammenhang 
mit den Verkehrsstraßen des alten Dakien stehen, die vor allem aber 
Römerstraßen sind, welche ihrerseits gewiß auf noch ältere Straßen oder 
Verkehrswege zurückgehen. Vielerorts sind ja schon Funde gemacht 
worden, die in eine sehr frühe Zeit zurückweisen, z. B. in Stolzenburg.®) 
Verkehrswege waren also da, größere in den größeren Flußtälern und 
zwischen denselben, kleinere in den kleineren Flußgebieten. Auch ver- 
lassene, zugrunde gegangene alte Ansiedlungen befanden sich vielerorts, 
— nur die Bewohner fehlten, vor allem treue, verläßliche Bewohner. Das 
ungarische Königtum aber bedurfte solcher »ad retinendam coronam«, aus 
politischen Gründen, wie sich ja das bereits in Ungarn und Siebenbürgen 
seßhafte deutsche Element gerade nach dieser Richtung hin bewährt hatte. 

So erging Geysas Ruf an die in der deutschen Kolonistenbewegung 
Heinrichs des Löwen, mit dem er in enger Verbindung stand, mobil ge- 
wordeyen Flandrenses, die sich im östlichen Wellenschlage bereits stauten 
und wohl schon an der schlesisch-sächsischen Grenze Ungarns standen, 
wie Ortsnamen genügend beweisen: Hermannstadt u. af) Die Zips und 


1) Alles übrige habe ich in einer Arbeit, die fertig vorliegt, aber hier nicht Raum 
jindon kann, entwickelt. 

2) Schullerus, Die Grenzburgen des Altlandes. (Ad retinendam coronam. 2.) Korrbl. 
f.sb. Ldk. (Kbl ) 1918, 17—21: 

3) M. v. Klimakovicz hat Stolzenburg als alte neolithische, dann aber auch Bronze- 
nit- und römische Ansiedlung erwiesen. Der Name Slimnic, noch heute im Rumänen- 
munde lebend = »Zusammenfluß zweier Wasserläufe«, beweist slawische Ansiedlung. 
Khl. 1907, 89ff. Ders.. Klein-Schenk eine römische Station am Alt. Kbl. 1912, 54. 

4) Gerta JIuB, Der Einwanderungsweg. (Deutsches Vaterland; Österr. Zs. f. Heim. 
u. Volk, 1922 Siebenbürger Heft). 
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das ungarische Oberland fand damals auch seine moselfränkischen Ab- 
leger, die sich auch dort mit sächsischen und bairischen Elementen durch- 
drangen.!) ` 
Siebenbürgen war nur auf einem Wege zu erreichen, der über die 
Thei im Szamostal aufwärts über das Meszesgebirge führt. Von hier 
aus kommen zwei Wege in Betracht. Der eine führt über Klausenburg, 
Torenburg, Straßburg hinunter einerseits nach Mühlbach und Broos, 
anderseits in das Tal der Kokeln und über Stolzenburg nach Hermann- 
stadt und damit im Zibin- und Harbachtal aufwärts in die »provincia Chy- 
biniensis«. Der andere Weg hält das Szamostal und führt zunächst in 
die nordöstliche Ansiedlungsgruppe von Bistritz, das nunmehr den luxem- 
burgischen Namen Nösen erhält; er versicht auch die ursprünglich bai- 
rische Gruppe von Baierdorf, Teckendorf und Sächsisch-Regen mit luxem- 
burgisch-moselfränkischen Kolonisten. 
= Die Einwanderung erfolgte also in zwei großen getrennten Gruppen, 
die auch zeitlich nicht ganz zusammenfallen müssen. Sprachlich gehn 
` sie auch getrennt. Die eine ist die sogenannte »seif-Gruppe«, die die 
alemannisch-fränkische Mischform sö+ wis der Luxemburger als Befehls- 
form für ‘sei!’ aufweist. Sie taucht außer der Nösen-Teckendorf-SRegener 
Gruppe in der äußeren östlichen Gruppe voh Reps und Draas des Süd- 
siebenbürgischen (SS.)-in kompakter Masse auf (so mein SD. Sprachatlas). 
Das übrige Sachsenland ist eine geschlossene moselfränkische sö-Gruppe 
xde), zu der sich im Osten, westlich von Schäßburg bis hinunter in. das 
Schenker Gelände eine ripuarische bes (<wis)-Gruppe gesellt (s. u.). 


Weiters weist die südsiebenbürgische seöf-Gruppe — nun aber auch 
die Schäßburger #ie-Gruppe einbezogen — die eigentümliche Mischform 


brom(m)<rip.-nlux. brung, brong +mslfrk. (braun) brow (< mhd. brain) auf. 
(Die Vokalrundung veranlaßte die Labialisierung des Velarnasals ng = y 
>m). Die Bistritz-Teckendorfer Gruppe bewahrte: brou, brau; in der 
Regener (Gruppe, breu, bron; bräng, breang. Was von der Draas-Reps- 
Schäßburger Gruppe westlich liegt, hat ron, broy. Namentlich dies 
mhd. brùn bildet ein strenges Unterscheidungsmerkmal fiir die Gruppen. 
Außer den Befchlsformen für ‘sei’ ist kein Sprachmerkmal so charakte- 
ristisch wie dieses 2 Aus diesem Grunde beschränke ich mich diesmal 
auf diese beiden. Alle übrigen lautlichen Merkmale sind als Merkmale 
kleinerer Gruppen nicht für einen größeren Überblick verwendbar. Die 
Palatalisierungen scheiden nur die Bistritzer Gruppe als nicht-palatali- 
sierend aus. Hier wurde das neben dem nicht-palatalisierenden Süd- 
luxemburgisch -Moselfränkisch anzusetzende vorflandrensische als »Ost- 
mitteldeutsch« bezeichnete Sächsisch, sowie das Bairische auch entschei- 
dend. In welchen Maße, ist eine noch sehr zu untersuchende Frage. 


1) Richard HuB, Ungarlindische Mundarten. Anz. f.d. A. LIV 23 tf, 
2) Mit Recht verweist Andreas Scheiner (Die Mundart der Burzenländer Sachsen, 
1922; DDG, XVIII) noch auf die Belchlsform ‘geh!’ (gank und gik), worauf hier ein- 
zagehn aber der Raum fehlt. 
17* 
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Anmerkung: Vgl. die südliche weng/wei-Linie in der Urheimat (s. R. Huß, Az 
erdélyi nemet nyelvjärästanulmänyozäs mai älläsa, 1913). — Die bereits bier sitzenden »Ost- 
mitteldeutschen= und Baiern nahmen wohl die moselfränkisch -Juxemburgische Mundart 
an, aber mit eigenem Munde, und sprachen hinfort: dat, wat, aber nicht wei wey und 
xet't xekt, sowie dut’t dukt, sondern wei (wai), zeit, düt, wie auch slux. und mslfrk. 
So bildete sich der charakteristische nordsiebenbürgische Dia'ekt heraus, dessen Mittel- 
punkt Bistritz ist. 

Von dieser Gruppe führt der Weg nun über SRegen genau süd- 
wärts auf der linken Seite des Mieresch über Neumarkt. Dort trennt 
sich die eine Reichsstraße nach Südosten ab und führt ein Stück westlich 
der Komitatsgrenze, westlich des Szeklerlandes nach Zuckmantel, Nadesch, 
Marienburg, Schäßburg, Schaas, Hundertbücheln und Groß-Schenk usw. 
Westlich dieses Weges gruppieren sich zunächst im Norden die ‘jod’-Ge- 
meinden (s. u.). Von Schäßburg östlich abzweigend hält ein anderer Weg 
wieder die Richtung der Komitatsgrenze und wendet sich, vor dem Szekler- 
Gebiet nach Süden einschwenkend, nach Keisd, D. Kreuz und, sich wiegler 
teilend, einerseits nach Reps (es ist die Straße, die ins Burzenland fiihrt), 
anderseits nach Meschendorf, Woldorf, Scharosch (bis nach Fogarasch). > 
Östlich dieser Straße bis zum Mühlbach die Repser seöf-Gruppe, südlich 
des Mühlbaches eine sö-Gruppe. 

Die nordsiebenbürgische (ns.) Gruppe ist von dem südsiebenbürgi- 
schen (ss.) sog. Desertumgebiet durch die Szekler- und Magyarengruppe, 
die sich südlich Neumarkt (Wasarhel, Locus fori 1332 — 7)!) vereinigen, 
abgetrennt. Über diesen schmalen Landstreifen zwischen Mieresch und 
Kl.-Kokel hinweg spannt sich aber eine Verbindungsstraße, die von Neu- 
markt herkommend bei Nyäradfö südlich abzweigt und über die Kl.-Kokel 
in das Innere des Landes führt. Auf dieser Straße muß die mittlere 
Siedlungsgruppe in das Gebiet zwischen Mediasch — Agnetheln — Scharosch 
und Schäßburg eingedrungen sein. 

Das läßt sich folgendermaßen stützen: die Bistritz-SRegener Gruppe 
muß tiefer, bis in die Gegend von Väsarhely- Neumarkt herab gereicht 
haben. Eine Urkunde, die König Karl am 13. Mai 13192) dem Magister 
Simon ausstellt, womit er ihn in den Besitz einer Anzahl Ortschaften 
setzt, deren nördlichste noch zum Bistritzer Kapitel gehören, umspannt 
in der Aufzählung der possessiones folgendes Gebiet: Nogsoyon, Pozpus, 
Barla, Serleng, Symonteluke, Varhel, Radla, Hermanteleke, Jordanfolua, 
Sebus, Gresseph, Solmus, Sarpataka, Sarumberk, Pinar, Knezeg, Vnkate- 
luke, Kurtuelkopu, Nogfilpus, Zentushaza, Harasztos et Bartaleusvyfolua. 

Diese Ortschaften, von denen die meisten deutsche Besiedlung ver- 
raten (leider fehlt der Raum, darauf einzugehn), ja einige noch heute 
deutsch sind (die Namen weisen sogar bis N Ungarn hinauf), bilden von 
Rada (= Radelsdorf, heute Ragla, rum.) angefangen bis herunter nach 


1) Csánki, Magyarország Törtenelmi Földrajza Hunyadiak Korában VI, 365. Buda- 
pest 1890. 

2) Zimmermann- Werner, Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Sieben- 
bürgen I, Nr. 365. 
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Paßbusch den östlichen Kranz um die Bistritzer Ansiedlungsgruppe. Dort 
schließt die Regener Gruppe an, die heute bis nach Birk am Mieresch 
zwischen Birkbach und Seifenbach geht. Von Birk führt Sáromberke 
(vgl. Schardenberg, österr.-bair. Grenze) weiter, ebenso östlich davon Ikland. 
Südlich davon, ebenfalls östlich der Straße die verdächtigen Szent-Lörinez, 
Sard, Andräsfalva, Igärd.!) — Und jenseits der Kokel hebt das südliche 
Sachsenland an. 

Hier ist es nun sehr von Bedeutung, daß aus dem nördlichen Sachsen- 
land ein »Sachsenweg«?) in das Kokelland, ins südliche Sachsenland führt. 
Die Urkunde vom 6. Nov. 1331, dat. in Csavas (d. i. Szász-Csávás) gibt 
diesen Weg, der iiber Cserged*) geht, folgendermaßen an, indem sie die 
Grenze zwischen Szóplak und Héderfája beschreibt: Qui quidem Thomas 
ipsas metas condit eo modo, ut in superficie montis condit tres metas 
terreas, item versus partem meridionalem descendendo sub monte unum 
lacum, quem ipsi Kutfö appellant, abinde versus Küküllö directe vici- 
nitatibus trium viarum, quarum una veniens de Hederfaja, altera vero 
Szaszut (d. i. Sachsenweg), tertia autem via descendens de Szepluk directe, 
idem Thomas pro meta condit, per eandem praeterea viam magnam usque 
ad litus Küküllö, ubi iuxta molendinum de Bahna (= Bonyha) transitur... . 

Bei der dichten Besetztheit der Vásarhelyer Gegend bis nach Maros- 
Ujvár (Vyuar 1298)) ist es kein Wunder, daß hier zwischen Mieresch 
und Kl.-Kokel das deutsche Ansiedlungsgebiet sozusagen abgewürgt er- 
scheint, insbesondere da doch die Besiedlung des Desertums ein Auf- 
schließen der nachdrängenden Einwanderer von der provincia Chybi- 
niensis aus nach Norden war, wobei für diese Gegend keine Ansiedler 
mehr übrig blieben, auch nicht nötig waren. Selbst innerhalb des Deser- 
tums wurde ja nicht überall das ganze Gebiet erfüllt, z. B. nördlich der 
Provinz: von ReuBen und Stolzenburg längs des Weges nach Westen bis 
Hosszutelke, sowie östlich von Stolzenburg längs der Komitatsgrenze (wie 
auch vorhin) bis zum Harbachtal, und schließlich nördlich der Gr.-Kokel 
in dem Knie bei Langenthal, welches Gebiet sich bis nach Karäcsonfalva 
(Karatsontelke 1305) und Keszlör ausdehnt (in diesem Freitum: Loderman). 

Von Bahna = Bachnen (Bonyha s. 0.) läuft die Straße südwärts: 
S. Csäväs, Leppend, S. Dänyän, Belleschdorf westlich liegen lassend, über 
Kund = Reußdorf nach Elisabethstadt (s. u.), wo sie die Gr.-Kokel über- 
schreitend sich östlich nach Schäßburg, westlich nach Mediasch wendet. 
Von der Straße Elisabethstadt — Schäßburg zweigt wieder, bei Dunesdorf 
eine Straße im Kreischbachtal nach Süden ab und verbindet bei Jakobs- 
dorf die Straße des Harbachtales. Auf diesen beiden Straßen drang die 


1) Altem 7- = magy. @- entspricht ei, wie in Nagy Ida = Gr.-Eidau. Vgl. daher: 
Eibach in Nassau; Berg Eiberg i. d. Pfalz; Eyach, Nbfl. zum Neckar; Eiberg bei Bochum 
(in der Nähe bei Eppendorf). 

2) Zimmermann-Werner, Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Sieben- 
bürgen I, Nr. 493. — Vgl. Gr.-Schergied, urkdl. Chergeod 1306, siidl. Blasendorf; auch 
Kl.-Schergied. 

3) Vgl. Vyuar, Novum castrum in N Ungarn (1247). 
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ripuarische bes-Gruppe vor. Sie besetzte das Gebiet des sich hier ent- 
wiekelnden Laßler Kapitels und setzte sich bis in das Schenker Kapitels- 
gebiet der Provinz fort: nach Scharoseh einerseits und Gürteln anderseits 
(s. u.). Eingesprengte seöf-Mundarten teilten sich von der Repser Gruppe 
ab: Groß-Schenk zum Teil, und Agnetheln erfassend, die an der Straße 
Reps — Agnetheln liegen. Diese beweisen, daß die Provinz im Schenker 
Stuhlgebiet noch östliche Zuzüge erhielt. 

Damit war nun die moselfränkisch-ripuarische Haupteinwanderung 
abgeschlossen. Doch sind auch noch Nachschübe aus anderer Gegend 
erfolgt. Das Kopialbuch des Klosters Engenthal i. d. Wetterau enthält 
unter dem 9. September 1322 die Notiz: ... profitemur quod in Oppoldis- 
hussen VIII iugera cum dimidis hereditatis nostrorum consanguineorum, 
qui quondam Ungariam fugerunt, monasterio in Engeltail pro VII marcis 
legalium denariorum vendidimus. !) Bezieht sich nun das ‘quondam’ dieser 
Nachricht auf die Zeit der Haupteinwanderung, so ist sie für den Ein- 
wanderungsweg von Bedeutung und lehrt deutlich, daß derselbe durch 
diese Gegend gegangen. Bei dieser Richtungstendenz ist aber nur ein 
Zug durch Thüringen, Sachsen und Schlesien anzunehmen, wie das ja 
die Siedelungsbewegung Heinrichs des Löwen auch rechtfertigt. 

Eine letzte Einwanderung in größerem Stile ist die der »Landler<. 
1734 wurden 47 Familien aus dem Salzkammergut in Neppendorf an- 
gesiedelt; 1734—1736 folgten mehrere Gruppen aus Kärnten und Ober- 
österreich nach Grossau, einige auch nach Kronstadt. Ursache der ge- 
waltsamen Verpflanzung war der Protestantismus, der in Österreich 
verfolgt wurde. 1752—1772 folgten neue Einwanderungen von über 
3000 Köpfen aus dem gleichen Grunde aus Kärnten, Steiermark und dem 
Salzkammergut. Sie ließen sich in Broos, Mühlbach, Dobring und ver- 
einzelt zerstreut im Lande nieder. Wo sie in größeren Massen zusammen 
blieben, ist der Dialekt noch gut erhalten. 

Auf Grund des Gesagten sollte man nun meinen, daß sich in Sieben- 
bürgen verschiedene Mundarten fänden: sächsische, bairische, mittel- 
fränkische (moselfränkisch-luxemburgische und ripuarische; thüringische), 
wie sich das in O Ungarn noch nachweisen lößt. In Siebenbürgen sind 
aber erstere vollständig verschwunden, aufgesogen worden. Nur einzelne 

» ostmitteldeutschen « ‘Eigentümlichkeiten mögen der siebenbürgischen 
Sprachforschung noch Schwierigkeiten bereiten. — Anmerken will ich 
hier auch noch die eigentümliche Form kwäm, kwämen (imperf. zu 
‘kommen’) in einzelnen jod-Gemeinden, die sich erhalten hat. (Hierüber 
an anderem Orte.) Alles Fragen der dialektgeographischen Einzelforschung 
(auf Grund des SD-Sprachatlasses). 


1) Bauer, Hess, Urkb. V, 200, Nr. 227; vgl. John Meier, PBB. XXII, 335; R. Hul, 
Kbl. 1918,23. — Vgl. in SS.: Engenthal (s. u.), sowie Opoldya, Apoldia (inferior 1289 
—K'.-Pold). ferner Apoldia (= Trappold, magy. Apold, südl. Schäßburg) und Apoldia 
(superior 1370 —1420 = Gr. - Pold, magy. Nagy - A pold bei Reußmarkt): Apolda bei Weimar: 
(Oppeln in Schlesien ?). 
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Gehn wir nun auf die Entwicklung der siichsischen Ansiedlungen, 


“insoweit sie fiir die sprachwissenschaftliche und dialektgeographische Dar- 


f stellun von Bedeutung sein kann, in großen Zügen ein. 
H 


Immer erfolgte die Ansiedlung dorfweise, meistens auf alten ver- 


lassenen Ansiedlungsresten. Markgenossenschaften scheinen. beieinander 


geblieben zu sein, so daß im großen ganzen von Anfang an urheimat- 
liche Gemeinden sich nicht trennten. Oft aber war eine solche (remeinde 


„nieht stark genug. So vereinigten sich zwei oder drei.!) In der Folge 
der Innensiedelung schied dann wieder eine aus, die aber auch schon 


nicht mehr rein war; auch bekam sie wohl Verstärkung durch eine andere, 
die ebenfalls nicht mehr rein war. So ging gleich am Anfang auch in 
S. manche Mischung vor sich. Es war dies vor allem der » Ausbau in 


“die Feldmark«, der solches bewirkte und dadurch charakteristisch ist, 
‚daß nun die Dorfbenennung mit Personennamen erfplgte, und zwar nach 


den Führern. Fr. Teutsch zählt ungefähr 100 solcher Gemeinden, ein 
Drittel des ganzen Sachsenlandes.?) Dies muß auch seine besondere Be- 
achtung finden, wozu hier kein Raum ist. 

Auf diese Weise entstanden neue Gruppen —, größere, kleinere 
von drei, vier und mehr Dorfgemeinden, die durch einzelne sprachlichen 
Merkmale zusammengehören, durch andere Unterscheidungsmerkmale aber 
auseinandergerissen werden. Daß dies heute unter ganz nahe beieinander 


- liegenden Gemeinden so ist, erklärt sich eben nur hieraus: daß innerhalb 
. des Ortes wohl ein Ausgleich stattfand, nach außen hin aber nicht, denn 
das »aus dem Dorfe hinaus Heiraten« ist heute noch unter den Sachsen 
` verpönt. 


Der erste Vorstoß der flandrischen Einwanderer ging gleich bis ins 
Altgebiet, in das sogenannte »alte Land«, das die Gebiete Hermannstadt, 
Leschkirch, Schenk umfaßt, die mit der Errichtung der Hermannstädter 
Propstei (von Papst Coelestin III. 1191 bestitigt)*) zu dieser gehörten. 
Sämtliche Gemeinden lagen nach damaliger deutschen Rechtsauffassung 
auf Königsboden, der ihnen als desertum verliehen worden. Sie schlossen 


»:än die dünne, von Szeklern und Magyaren besetzte Verteidigungslinie 


rechts des Alt an.t) Natürlich könnte nicht von Anfang an das ganze 
Gebiet erfüllt werden. Die sogenannten Freitümer (Prädien) wurden in 
der ersten und zweiten Generation durch Innensiedelung ausgefüllt (s. 0.): 





1) Auch die Kirchenheiligen von Kapellen in der Nähe des Dorfes und auf dem 


Hallert deuten darauf hio. (Siche R. Huß, Die Kirchenheiligen ein aus der Urheimat 


mitgebrachtes Kultureigentum. Deutsches Vaterland 1922.) 

2) Die Art der Ansiedelung der Siebenbürger Sachsen, in Kirchhoffs Beitr. zur 
Siedelungs- und Volkskunde der SS. 1895. 

3) Urkb. I, 1. In der R. Urkunde 1192—1196 hieß es, daß diese nur für die 
Flandrenses errichtet sei, qui tune erant in illo solo deserto, quod gloriosae memoriae 


«s Geysa rex Flandrensibus concessit, et de illis, qui in eodem tantummodo deserto erant 


habitaturi. 
4) Siehe oben Fußnote 2. Vgl, auch: G. Müller, Verfassungs- und Rechtsgeschichte 


"EM 1921, 5ff.) und die dort verbreitete Literatur. 
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ut fons, ut campus, ut nemus placuit, wie Teutsch mit Tacitus sagt. Als 
ein solches Ausfüllen von Prädien betrachte ich aber in erster Linie das 
Vordringen der oben angeführten broñ- und bes- Gruppen. 

Das Ausschlaggebende war entschieden die Gruppierung nach den 
zu Gebote stehenden Wegen, die auch die Innensiedelung in Betracht zog. 


Anmerkung: Wegen der Übersichtlichkeit und besseren Orientierbarkeit legen wir 
im weiteren Verlauf der Arbeit die heutige Kirchenbezirkseinteilung und deren Nume- 
rierung der Gemeinden zugrunde. Dies wurde auch beim Sprachatlas und der beige- 
gebenen Karte beobachtet. Somit: I. Mediasch, II. Hermannstadt, IL. Kronstadt, 
IV. Bistritz, V. Mühlbach, VI. Schäßburg, ‘VII. Schelk, VIII. Schenk, IX. Reps, 
X. S. Regen (als Kapitel). Die vielen verloren gegangenen Gemeinden in diesen Kapi- 
teln werden nicht numeriert. 


Die priores Flandrenses im Altland. 


Es ist das Gebiet der alten Hermannstädter Propstei: Das Kapitel 
Hermannstadt mit den beiden Surrogatien Leschkirch und Schenk. Als 
Weg kommt hier in Betracht: von Klausenburg V 13 (villa Olwsuar 1275, 
in welchem Jahre Ladislaus IV. die Schenkung der Stadt durch Stephan V. 
an das Weißenburger Bistum bestätigt), Torda (castrum de Torda 1268, 
salisfodina de Thorda 1269) = Torenburg V 20a nach Felvincz = Ober- 
Winzendorf (Winch 1264, dem Archidiakon von Szathmar verliehen) und 
im Miereschtal über Nagy-Enyed == Straßburg V 8 bis zur Kokelmündung 
und dort aufwärts über Blasendorf und Klein-Schelken nach Stolzenburg 
und Hermannstadt. (Die terra Enud 1293 schon im Zusammenhang mit 
Olacis- Walachen erwähnt.) 

Am begreiflichsten jedoch wäre entschieden die Abzweigung von 
Maros-Ujvár aus an Medvés vorbei (das mit Mediasch I 18, ma. Medwas 
in Zusammenhang zu stehen scheint, s. u.) durch Száz-Völgy an die 
Kokel bei der Rohrbachmündung und nach Kokelberg zur königlichen 
Fähre, von wo der Weg dann über Mediasch nach den beiden Propst- 
dorf VII 9, 13 im Tal der großen Kokel gegangen sein müßte. Die Zu- 
gehörigkeit von Propstdorf zur Propstei könnte wohl dafür sprechen. 
Von hier würde der Weg wieder über Markt-Schelken VII17 und Stalzen- 
burg II 28 führen. 

Bei diesem Stand der Dinge wäre auch eine frühe Besiedelung von 
Mediasch begreiflich und auf diese Weise der Zusammenhang dieser 
Mediascher Gruppe (eingerechnet die Schelker Gruppe) mit der Provinz 
klar. (Doch siehe unten. Die Schwierigkeit bereiten die zwischen der 
Mediascher und Hermannstädter Gruppe liegenden Prädien.) Anderseits 
würde sich von hier der Vorstoß der Leschkircher und Schenker Gruppe 
erklären, die sich, falls alle drei Gruppen von Kokelburg (villa Cueuliensis 
castri 1197, zu Orod = Arad gehörig) auf der Straße Bonnesdorf VII 4 
Baassen VII 3 bis nach Mediasch marschiert wären, hier von der Her- 
mannstädter Gruppe getrennt hätten, die im Kokeltal westwärts zog bis 
zum Weißbachtal und dort aufwärts über Salzburg ins Zibinstal einlenkte, 
während jene im Meschner Bachtal aufwärts ziehend beim Grohlingberg 


an der StraBengabelung sich schieden, wofiir auf der andern Seite auch 
der Scheuern-Berg spricht. Nach Westen wiire dann im Kaltenbachtal 
die Martinsdorf-Rosch-Schaldorfer Gruppe weiter gezogen, die sich von 
Westen her im gléichen Tal mit Michelsdorf- Bell begegneten. Dies wiirde 
das südlich unbesetzte Prädium erklären, indem nämlich die Leschkirch- 
Schenker Gruppe weiter südlich zog‘ (am Fettendorfer Gebirge vorbei, 
vel. u.)'), im Altbach- und Birkenbachtal aufwärts bis ins Haarbachtal, 
wo die eine Gruppe nach Westen, die andere nach Osten einschwenkte. 
Zur Hermannstiidter Gruppe gehéren die Gemeinden des Zibinbach- und 
Haarbachtales bis ins Altgebiet hinein. An der Straße Salzburg (Wiz 1263, 
Salisfodium) - Hermannstadt: Klein - Scheuern I 17 (Parvum horreum 1323), 
abseits Reußdörfchen (romanisierte slawische Gemeinde). Im Zibintal ab- 
wirts: Grossau IL 7 (Christiani insula 1223), Neppendorf II 22 (Eppendorfh, 
Epponis villa 1270; vgl. Eppendorf = Pettendorf nö. Taad bei Bistritz), Her- 
mannsdorf II 12 (Hermanni villa 1223, Cibinium 1224), Hammersdorf II 10 
(villa Humberti 1309), Baumgarten II 2 (romanis. slaw. Gemeinde, vgl. u.), 
Schellenberg II 27 (Schallenberch 1323, ma.). Im Trinkbachtal: Städterdorf 
Resinar, rum.); im Heltauer-Bachtal: Heltau II 11 (Gyznoyo 1323, Helta 
1327), Michelsberg II 20 (s. Michaelis mons 1223). Im Zibintal noch 
Talmesch II 30 (Tolmach 1319); Westen und Moichen. Im Alttal Girelsau II 6 
(Gerhardi insula 1335, Feneufolua 1311—19) und Freck, das zur bron- 
Gruppe gehört. Im Harbachtal aufwärts: Kastenholz II 14 (Castenholez 1302), 
an der Straße von H. II 12 her: Thalheim II 31 (Talheim 1327) und nach 
Norden ins Burgberger-Bachtal einlenkend: Rothberg II 26 (Ruffomons, 
1327), Neudorf II 23 (entschieden als Neugründung) und Burgberg II 4 
(villa Boreperg 1296). Baumgarten östl. Schellenberg ebenso rumänisch 
wie Reußdörfchen. Dies ist die brong- Gruppe. 

Unzweifelhaft von Norden her im Weißbachtal herein und ab- 
zweigend: Stolzenburg II 28 (Stoleumberg 1324), Groß-Scheuern II 8 
(*Magnum horreum), dabei Altenberg?), östl. Hahnbach II 9: als broñ- 
Gruppe, zu der auch Haschagen VII 10 (Hassach 1263)3) gehört. 

Im Harbachtal aufwärts treten wir in die Leschkircher Kapitelpruppe 
ein: Holzmengen II 13 (Holezmenia 1317— 1320), Marpod II 19. An der 
Altstraße jenseits des Alt: Kerz II 15 (Kerz, Querz 1225). ; 

Kirchberg II 16 im Rohrweilerbachtal, wie auch Zied VIII 23 über 
Werd VIII 22 (Wert 1317 — 1320) von Agnetheln VIII 1 (Sancta Agatha 
1280) aus dem Harbachtal zu erreichen, gehören ebenfalls zur ursprüng- 
lichen broy-Gruppe. Damit befinden wir uns schon im Schenker Kb. 

Für Alzen 1 1 (terra Saxonum de Olchona 1291) und.Leschkirch II 18 
(terra udvarnicorum Nogrech 1263) scheint entweder die Straße von Medi- 
asch I 18 (Medies 1307, terra de M. 1308), Eibesdorf VII 7 ins Haarbach- 
tal (s. o.) in Betracht zu kommen, oder sie sind als Fortsetzer der bron- 
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1) Fatendorf, Fettendorf bei Bistritz würde in Groß-Schenk die seif- Form erklären. 
2) Vgl. Altenberg in der Urheimat und auf dem Einwanderungsweg häufig. 
3) Vgl. Hassia — llessen 1259 (Urkb. I 82, Nr. €0). Somit Hassach = Hessenbach ? 
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Gemeinden im Hermannstädter Kb. II aufzufassen, wie auch Freck, was- 
jedoch nicht wahrscheinlich ist. (Mediasch kennt nur broy als boden- 
ständig.) 

Sowohl die Leschkircher, wie dio Schenker Gruppe reichten ursprünglich an den. 
Alt heran. Viele Gemeinden sind hier verloren gegangen: Kolun (Colonia 1322, vel. 
Colonia = Kölu a. Rhein 1259), Konradsdorf (Gainar rum., 1382 der Familie Goblinus . 
vergabt), nordwärts Hochfeld und Eulenbach, östlich Sachsenhausen (nach 1579 aus dem 
Kapitel ausgeschieden); Ziegenthal') (Anf. 15. Jh. noch deutsch) östlich von II 19. 1674 
sind alle nicht mehr deutsch. Johannisberg (Nucet) mit Kornetsel im Haarbachgebiet-: 
lange vor der Reformation entdeutscht. 

Bei Bägendorf (nach 1651 verloren) bildet der Haarbach die Kapitel-. 
grenze gegen die Magareier Surrogatie. Um Bügendorf herum auch die 
Komitatsgrenze, die den Schenker Kb. vom Leschkircher trennt. Im 
Haarbachtal aufwärts VIIL 1 (s. o.), worauf der Oberlauf des Haarbaches in 
das Kosder Kap. — Schenker Abteilung eintritt. In den Haarbach mündet 
südlich der Altbach; im Tale Werd VIII 22 (s. o.), Mergeln VIII 12 (Mergen- 
dhal 1336), Schönberg VIII 19 (Puleromons, Sconberk 1280). Hier im 
Grundgrabental nach Süden einlenkend die Straße Agnetheln-Gr.-Schenk 
VIII 1,6. Westlich im Rohrbachgebiet abwärts zum Alt bis Kerz: Tartlen 
VII 21 (Tartlaw 1329, vgl. Tartlau bei Kronstadt), Braller VIII 3, Martins- 
berg VIII 11 (vgl. Martesdorf und Martinsdorf südl. Mediasch), abseits 
Gürteln VIII 7. Von Gr.-Schenk herunter an den Alt: Kl.-Schenk VIII10; 
davon westlich Marienburg (Feldwar 1322), das wie auch Bedlinen (seit 
1669 reformiert) nicht mehr deutsch ist. Dort auch (Fogras 1322, terra 
seu villa 1355) Fogarasch VIII 5 (s. u.), auf Komitatsboden. 

Abseits der von Schenk über Scharosch VIII 18 (villa Sars 1206, vgl. 
Sarus 1322 = Scharosch bei Elisabethstadt und Sarus 1322 = Sáros in 
N.-Ungarn) durch das Rohrbach- und Kosderbachtal führenden Straße (s. u.) 
am Felmer Bach: Felmern IX 4 (Welmer 1206), zum Repser Stuhl gehörig, 
und Halmagen (Halmägy) am Alt (s. u.), eine magyarische Gemeinde. 

Zum heutigen Schenker Kb. gehören noch die weiteren Haarbachgemeinden: Roseln 
VII 17, Probstdorf VIII 14, Jakobsdorf VITI 9, Neithausen VI 21, Henndorf. VI 11, 
Neustadt VIII 13, Retersdorf VIII 15 und Bekokten VIII 2, die alle an der Straße 
nach Scharosch liegen (s. u.). 

Im Schenker Kb. ist schon keine Einheitlichkeit mehr zu finden. 
Die westlichen Gemeinden gehen als brong-Gemeinden mit der Provinz 
zusammen. Die östlichen sind bro%-Gemeinden. In der Mitte VIII 6 als 
bran-Gemeinde, wie als s’- und seöf-Gemeinde geht teilweise mit dem 
Norden. In der Mehrzahl bes-Gemeinden, dann sö-Gemeinden im Osten 
und Westen. Die Lösung unten. 


Die westliche Gruppe. 


An das »alte Land« schlossen sich nun zunächst nach Westen die 
Mühlbächer und Brooser Gruppen an, die im Mühlbächer, Springer und 
Brooser Kapitel vereinigt wurden, während im Osten die Repser, Schäß- 


1) Vgl. Ziegendorf (Chegeteleke 1243) bei Bistritz. 


GER 
Ber", - 
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burger und Draaser Gruppen bis zum Szeklerland beim Homorodbach hin 


ausgriffen. Letztere wurden im Kosder und Kisder Kapitel vereinigt. 
Von Hermannstadt an der nach Mühlbach und Broos führenden 


. Straße reihen sich die Gemeinden so aneinander, daß hier eher an eine 
. Besiedlung von Norden her zu denken ist. Diese Gruppe kam auf der 


‘oben bezeichneten Straße über Torenburg, Straßburg, Weißenburg, Mühl- 


“bach herein. Deshalb hängt der Königsboden zwischen Kl.-Scheuern II 17 


{s 0.) und Hamlesch (Omlasz, Humlesz 1319) V 10, die beide noch zum 
“‚Hermannstädter Stuhl gehören, nicht zusammen. Allerdings könnte auf 


der Straße Hermannstadt-Mühlbach zwischen Grossau (Christiani insula 
~ 1223) IL 7 und Gr.-Pold (Apoldia superior 1291) V 9: Schwarzwasser (Nigra 


aqua, poss. 1319, villa 1322) als vermittelnd angesehen werden. Sprach- 
lieh ist die Gruppe einheitlich, durch brong und aĝe mit der Provinz 


..gehend. Trotzdem bleibt die Lücke eine große. Städterdorf (Resinar), 


Gunzendorf (Poplaka), Mons Civinii (Anf. 14. Jh.; = Orlat), Budenbach, 
Grabendorf, GroBdorf (Seliste) liegen an dem Weg, der, von Hermannstadt 
über Heltau und Michelsberg herumführend, nördlich Auendorf (Gurarou) 


` Komitatsboden betritt und, bei Großdorf nach Norden sich wendend, die 


Reichsstraße schneidet, an Hamlesch vorbei Tschappertsch (Chapurka, 


Kapaka 1309) und Gr.-Logdes (Ludas 1330) verbindet, die ebenfalls auf 


-Komitatsboden lagen. An der Straße Karlsburg (Alba, Alba Julae, Alba 
‚Transsilnana 1231, Wizzenburg 1298)— Mühlbach (Sebus, Schebs, Sceps 
.1301) — Hermannstadt liegen: Langendorf (verlor. 17. Jh.), Mühlbach V 15, 


. Zekesdorf (1291, verl. 16.Jh.), ReuBmarkt (Ruzmark 1290) V 19, Gr.- Pold V 9, 


und südlich derselben, vorgelagert: Reichau (Rycho 1317, verl. 17. Jh), 
Kelling (Kelnuk, Keldenik 1269) V 12, Rätsch (Reech, Resz 1309) V 18, 


„Urwegen (Wrbow 1291) V 22, Dobring (Duburka, Drobrika 1309) V 5. Süd- 


lich von Mühlbach im Sebestal: Petersdorf (Petri villa 1317) V 16 und 
Szász-Csor (Sub castro Petri 1317; verl. 17. Jh.), Lamdorf (verl, 16. Jh.) 
und östl. Dallendorf (verl.; urkdl. Dala 1289), sowie Käppelsbach (ver!.). 
D.-Pien V 4 liegt südlich Unterwinzendorf (Alvinez), abseits der Straße 
Mühlbach — Broos. Im Brooser Kapitel haben sich nur Broos V 2 und 
Rumes V 20 erhalten. 1334 bestanden noch Kastendorf, Bärendorf, Elster- 
dorf im Sebesgebiet im Süden. Hier sind die meisten Gemeinden zu- 
grunde gegangen. 

Die Gruppe des Springer Kapitels (später: Zekescher Surrogatie), zum 
größten Teil südlich des Székás-(Zekesch-)baches und des nach Norden 
fließenden Szäszpatak = Sachsenbaches ist die letzte Aufschließung jener 


- westlichen Ansiedlungsgruppe: Mühlbach—Broos. Für sie kommt der 


östlich des Gebietes Krako— Krapundorf von der Hauptstraße Klausen- 
burg — Broos abzweigende Weg in Betracht, der sich bei Sz6käs teilt. 
Am westlichen Wegteil, der nach Mühlbach führt, und wovon das Kapitel 


„östlich liegt, ist Butroth V 1 und Weingartskirchen V 23 an neuerlicher 


Wegabzweigung gelegen, die nach Spring und Zekeschdorf (Koncza) führt. 


: Die östliche Abzweigung mündet in den von Blasendorf kommenden Weg, 
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an dem Törnen V 21, GieBhiibel V 7 und Bussd V 3, sowie Zekeschdorf. 
Gergeschdorf V 6 zwischen V 23 und V 21 im Tal des in den Zekesch 
mündenden Baches. : 

Der Einwanderungsweg Klausenburg — Mühlbach ist übrigens auch 
durch die einst deutschen Orte Toroezkó, sowie Borberek (Burgberg) und 
Alvinez gekennzeichnet. Torockö war eine Ansiedlung von Bergleuten 
und Eisenarbeitern aus Oberösterreich, die im Mongolensturm gelitten 
hatte. Es liegt etwas abseits an der Straße, die von Torenburg aus das 
Aranyos- und Miereschtal bei Straßburg verbindet. Andreas III. verlieh 
dem Ort (vor) 10. Juli 1291 die Rechte der Deutschen von Deesakna, Szúk 
und Kolos. Torenburg heißt in dieser Urkunde Torda- Akna (Urkb. I 182), 
war also ältere (sächsische?) Bergwerksansiedlung. Auch Klausenburg er- 
scheint schon früh als deutsch. Um 1178 in Cluswar schon »Sachsen«: 
1222 monasterium beatae Mariae de Clus, 1270 erhebt es Stefan V. zur 
Stadt. Klausenburg war eine alte dakische Gründung und hieß als römi- 
sches municipium, oder colonia: Napoca. Auf dessen Trümmern erwuchs 
die Stadt. — 1248 verleiht der Woiwode Laurentius den fidelibus hospi- 
tibus...in Wynch et in Burgberg (Urkb. I1S.77) Rechte des comi- 
tatus Scybiniensis (Hermannstadt). All dies beweist einerseits das Vor- 
handensein der erwähnten Straßen, anderseits den Zusammenhang mit der 
»flandrischen« Einwanderung, deren ein Teil diesen Weg in Anspruch nahm. 

Auf dem gleichen Wege, dann im Kokeltal aufwärts scheint die 
Ansiedlung der Bulkescher Kapitelsgruppe erfolgt zu sein. Sie blieb auf 
Komitatsboden sitzen, mit Ausnahme von Wölz VII 29 und Baassen VIL 3, 
»die ursprünglich auch nicht freie Gemeinden waren und später erst 
Sachsenland wurden und zum Mediascher Stuhl gehörten« (s.u.). An 
der Straße Torockö— Straßburg über den Mieresch liegt: Szász- Ujfalu 
(Vyfalu 1325). Im Kokeltal aufwärts an der Straße zunächst Karäcson- 
falva, Blasendorf, im Kl.-Kokeltal aufwärts: Petersdorf (Pöterfalva), Simt- 
schal (Szancsal), Benden (Pänäd), Klosdorf (Bethlen-Szt-Miklös (1332), 
Gergelsdorf (A.-Käpolna, bis Ende 15. Jh. deutsch), Kokelburg (castrum 
Cuculiense 1197), die, wie auch Szäsz-Völgy, Szäsz-Veszös nördlich 
derselben, ihr Deutschtum früh verloren haben. Die Komitatsgrenze 
läuft um dieselben herum. . 

Im gleichen Tal, links der Kokel an der StraBe nach dem castrum: 
Schönau (Scepmezeu) VII 25, Seiden (poss. Sythwe) VII 27, und nach Osten 
im Tal einschwenkend Taterloeh VII 28 (nach dem Tatareneinfall 1286, 
Innensiedelung?), Bonnesdorf (Bonneti villa 1309) VII 4, Baassen (villa 
Bozna) VII 3; südl. VIT 25 und 27: Bulkesch (poss. Bolkach 1319) VII 5). 
Fiigendorf-Feigendorf (Mykezaza 1268) wieder liegt im Knie der großen 
Kokel an der Straße von Langenthal (Huzyuazou 1322)?) herkommend. Hier 








1) Urkb. 1 368, 12. Nov. 1319. — Vgl. dort die possessiones. 

2) König Karl verleiht am 5. August 1322 (Urkb. I 366): villas nostras Huzyazou 
et Mikezaza vocatas iuxta fluvium maioris Kykullew necnon Panad et Zepmezew iuxta 
flavium minoris Kykullew existentes . . . dem Magister Nicolaus von Talmesch. 
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zweigt die Straße nach Klein-Schelken VII 14 und Marktschelken VII 17 
ab. Hier trifft sie die von Mediasch kommende Straße, die nach Hermann- 
stadt führt (s. u). Gegenüber VII 17: Kaltwasser (Hydegwyz 1326). — 
Gr.-Propstdorf VII 9 und KJ.-Propstdorf VIL 13 im Kokeltal aufwärts ge- 
hören der Propstei an (später den Sieben Richtern). Damit erscheint das 
Bulkescher Kapitel erfüllt. Die Gemeinden legen sich in einem Bogen um 
den nördlich der beiden Propstdorf auch heute noch schwach besiedelten 
Raum, dessen Innenkranz rumänische Gemeinden bilden. So wird die 
Gründung der beiden Propstdorf von der Propstei aus begreiflich. Östlich 
derselben geht die Komitats- und Kapitelgrenze um Mediasch herum (s. u.), 
das südlich der Kokel an der Straße liegt, welche von Hermannstadt über 
Kaltwasser herkonmt. 

Sprachlich sind die Gemeinden dieses Kapitels alle sö-sae-Gemein- 
den wie die ganze bisherige westliche Gruppe Nur VII5 weist auch 
bleif auf. Weiters sind sie velarnasalierende Gemeinden (breong). Nur VII3 
hat palatale Form: breoï. Es schließt damit an die über das Mediascher 
Gelände (s. o.) bis nach Groß-Scheuren II 8 einerseits und Leschkirch II 18 
anderseits sich hinziehende breon-Gruppe an, zu der auch Freck II5 ge- 
hört (vgl. auch die jod-Gemeinden und einzelne im Laßler Kapitel; s. u.). 

Das Bulkescher Kapitelsgelände erscheint nach Osten durch den 
Weg, der von der Kl.-Kokel südlich über Baläzstelke im Tal nach Mediasch 
führt, abgeschlossen. Nur Puschendorf I5a fällt noch östlich davon, 
zwischen A 594, 498, 541, heute zum Mediascher Kb. gehörig (xäe). Es 
ist der Weg, der von der Miereschstraße bei Radnöth abzweigt und süd- 
wärts führend, westl. Pöcsfalva (vgl. o. Pöcstelke I5a) die Kl.-Kokel 
überquert. ® 

Die Bogeschdorfer Kapitelsgruppe, die nun hier östlich anschließt, 
scheidet sich auch sprachlich deutlich in zwei Teile. Der anschließende 
Teil liegt südwestlich des oben beschriebenen Zaxut, des Sachsenweges. 
Auf diesem kam noch eine säe-Gruppe herein. Es ist die Gruppe, die 
im Östen durch den Weg Bachnen (Bonyha)— Reußdorf (Kund) abgeschlossen 
erscheint. Hier entstand mit der Reformation das Capitulum Bachniense !), 
das als ungarisch-reformiert 1565 ausschied. Sein Wirkungskreis war 
im ReuBdorfer Bezirk um Bachnen im »oberen Zirkel« des alten Kl.- Kokler 
Komitates mit 18 Ortschaften vertreten, davon »7 zum Teil sächsische«e. Auch 
heute noch weist diese Gruppe 7 sächsische Ortschaften auf, die bis auf Dur- 
les brong- Gemeinden sind. Der östliche, Nadescher Bezirk, hat heute noch 
16 mehr oder weniger zusammengehörige Gemeinden. All diese sächsischen 
Gemeinden gehörten kirchlich zum Bogeschdorfer Kapitel. Das Wichtige 
ist nun hier, daß in einem Zahlungsauftrag des Königs vom Jahre 1564 
mit Berufung auf einen Bericht des ‘decani generalis eccl. Saxoni- 
calium’ den ‘venerabilibus plebanis inter fluvios Küküllö, 


1) Vgl. Fr. Teutsch im Kbl. 1916, 58—59, sowie Gesch. d. ev. Kirche in Sieben- 
bürgen I 293. 
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Regen et Bachna commorantibus’ die Entrichtung der Steuer nahe- 
gelegt wird. Es ist das ein Gebiet, das wir oben als ursprünglich Zi- 
sammenhängend, durch eine dünne Linie, durch den ‘Szaszut’ = Szász-út 
als untereinander verbunden erkannt haben. e 
Zur westlichen Gruppe des Bogeschdorfef Kapitels gehören: Bogesch- 
dorf 15, Kirtsch 113, (Puschendorf I5a, s. o.), Belleschdorf 13, Reußdorf 
123, Jakobsdorf 110, Schmiegen 121a und gesondert Durles 17. I13= 
Keurus; Keurusteluk 1331; I3 = terra Belus (de Ivedeech) 1301, villa 
Belus 1319, Almas, Darlaz (I 7) et Sumugun (I 21a) 1317 (Urkb. I). 


Die östliche Gruppe. 

Die Besiedlung der östlichen Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels 
hängt mit der des Laßler Kapitels und des östlichen Teiles des Schenker 
Kapitels wie dem zwischen beiden liegenden Kosder Kapitel— Schenker 
Abteilung (s. o.) zusammen. Hier dringt zunächst die bes-Gruppe auf der 
Straße über Neumarkt (Schäßburg liegen lassend), Schaas und Scharosch 
herein, von dieser Linie westlich sich niederlassend. Die bes-Gruppe: 
Pruden VI24 bleibt nördlich der Gr.-Kokel; an der Kokelstraße westlich 
Gr.-Lasseln VI 9; bei Dunesdorf südlich abzweigend Kreisch VIl4; in 
den Tälern des Läposbaches usw. südwärts: Felsendorf VI 7, Malmkrog 
VI15 und Neudorf VI 22 (letzteres wohl innere Neugründung). Östlich, 
an der Schäßburger Straße südwärts: Schaas VI27, Trappold VI 29 (zum‘ 
Teil), über das Haarbachtal hinweg an der Straße: Bekokten VIIL2 und 
Gr.-Scharosch VIII 18. Von VIIL2 westlich: Seligstadt VIII 20. Im Haar- 
bachtal abwarts'), vielleicht über Agnetheln hinweg, oder von der Schenker 
Straße aus westlich: Schönberg VIII 19. - Ganz verschlagen: Giirteln VLII 7, 
südlich Gr.-Schenk. 

Als palatalisierende Öbron-Gemeinden erscheinen nicht nur die 
meisten Gemeinden der Laßler Gruppe, sondern diese Eigentümlichkeit 
zieht sich ebenfalls südlich bis in den Südosten der Schenker Gruppe; 
selbst Reps IX 10, ganz abseits, stimmt hierher. Anderseits aber greift 
sie im Kokelgelände westlich aus, und über die Mediascher und Schelker 
Gruppe hinweg (das Gelände der duae sedes), bis in die Provinz, wo 
11 28, 9, 8; 1, 18, sowie VII 10 Haschagen dazu gehören. Freck II 5 ist 
südlichster Ausläufer. Mühlbach und D.-Pien V 15 u. 4 stehen im Westen 
allein. Man wird wohl die Besiedlung der Mediascher Gruppe als mit 
diesem Nachschub in Zusammenhang stehend aufzufassen haben. Ein 
Einströmen muß natürlich auch von Norden und Nordwesten her statt- 
gefunden haben, wie die broug-Gemeinden beweisen. Die Provinz vom 
Süden aus dürfte wenig daran beteiligt sein, wie gerade das Einströmen 
des bron dorthin beweist. Auch liegt sie durch Höhengelände und Komitats- 
boden heute noch isoliert von dem Gebiet der 2 Stühle. 

Die östliche Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels umfaßt zunächst die 


1) Hier fehlen mir leider noch die Belege für den Sprachatlas, 
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. jod-Gemeinden« (mit) für g im Anlaut): Felldorf VIG, Zuekmantel VL 32 
*Maniersch V116, Zendrisch VI 31, Rode 124, Kl.-Alisch Il4. Man rechne. 
„oft auch Nadesch VI 20 dazu, was ich aber nicht bezeugen kann. Bis 
“auf VI 31 (bromm) und I 24 (-n) alles broñ- Gemeinden; Pruden VI 24, 
das im Siiden als freie Gemeinde schon aus der Gruppe herausfillt, zeigt 
‘ebenfalls bromm. Kl.-Lasseln I15 (1309 districtus de sancto Ladislao; 
1328 decanatůs de s. L.) geht als iĝe- und broñ-Gemceinde mit der Gruppe, 
“Marienburg VI 17 und Gr.-Alisch VI 8 im Süden sind broy-Gemeinden 
(aber ide). 

So schließt diese Gruppe die südsiebenbürgische Kolonie nach 
Norden in der äußersten Spitze ab. 

Das Bogeschdorfer Kapitel umfaßte an freien Gemeinden nur Bogesch- 
dorf 115 und Kirtsch I 13, die zum Mediascher Stuhl, und Halvelagen 
VI 10, Pruden VI 24 und Gr.-Alisch VI 8, die zum Schäßburger Stuhl 
gehörten. Alle übrigen lagen auf Komitatsboden. Als Kern sieht man 

_ die sog. »13 Dörfer« an. So kommen zu den erwähnten: Irmesch I 12 
(villa Erngen: 1319), Maldorf 117, Hohdorf Il7a, Johannisdorf I 11, Reuß- 
dorf 122, Belleschdörf I3 und Jakobsdorf 110. Im Süden liegen dann 
noch Marienburg VI 17 an der Schäßburger Straße, und längs der Kokel, 
westlich von Elisabethstadt: Irrgang (Szäsz-Ernye, 1783 verloren gegangen; 
‚sowie Almaschken) und Durles. 


Die nordöstliche und südöstliche Gruppe. 
(Bistritz-Regen und Schäßburg-Reps.) 


Bevor noch die östliche Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels auf- 
geschlossen hatte, kam die Schäßburg-Repser Gruppe in den östlichsten 
Teil bis zum Draaser Gelände herein und lehnte sich an die terra Sicu- 
lorum an. Diese Gruppe steht offenbar in näherem Zusammenhang mit 
der Bistritz-Regener Gruppe im Norden; doch erscheint sie zum Unter- 

: schied von dieser als ausgesprochene bromm-Gruppe, während die Bistritzer 
‘Gruppe eine brau-, bräu-, breu-Gruppe ist. Nur Jaad IV 11 stimmt zu 
bromm, Lechnitz IV 16: brüt. Im S.-Regener Kapitel westlich des Mieresch 
bron, östlich bräng, breang. Die ganze nördliche Gruppe ist aber eine 
seif-Gruppe (mit Ausnahme von Kl.-Bistritz IV 15 und Mönchsdorf IV 19, 
die ide-Mundarten sind, sowie z. T. Ungersdorf IV 29, Tatsch IV 27, 
Teckendorf X 10, Ludwigsdorf X 10a). Als solche geht sie mit der Repser 
Gruppe zusammen. 

Im Nordosten zogen in die schon Baiern und »siichsische« Ansiedler 
aufweisenden Gebiete, wo auch noch Slawen (Reußen, wie in Bistritz selbst: 
Reußgasse !), Szeretfalva — ReuBen usw), wie auch Petschenegen-Kumanen, 


` 1) Dagegen Kisch (Kbl. 1923, 26): nösn. Reissguss — ‘platea cerdonum’ (Reiss, 
Büdss. Reiss — mhd. riuze ‘cerdo’? — ‘Lederer’). Warum deutet dann aber Reussen 
mit seinem magy. Namen Szeretfalva (nach dem Szerethberg — magy. Közbere, d i. 
‘Mittelberg’, ‘Bergscheide’) direkt auf slavische Bevölkerung? 
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wie in Heidendorf (magy. Bessenyö, d. i. Bisseni) wohnten, Moselfranken, 
vornehmlich Luxemburger ein. Der kirchliche Zusammenschluß zeitigte 
vier, mit S. Regen fünf Kapitel. 

Zu den Ausführungen von Robert Csallner!) habe ich sozusagen nichts 
hinzuzufügen. Im Bistritz-Kiralyer Kapitel, der nördlichsten Gruppe, 
unterscheidet er mit Recht drei Siedlungsgebiete: Bistritz, Senndorf und 
Kiraly, d. i. Baierdorf. Es sind die Flußgebiete des Sajo und der Bistritz, 
die von Westen her ihren Zugang haben. »Nach dem Mongoleneinfall 
verlor die Senndorfer Ansiedlungsgruppe ihre Sonderstellung und verband 
sich mit der von Bistritz, während die Kiralyer Gemeinden als ‘districtus 
und Kapitel de Kiraly’ auch weiterhin eine Einheit für sich bildeten. 
Selbst als zu Anfang des 14. Jh. beide Distrikte zu einer politischen Ein- 
heit verschmolzen, blieb ihre Trennung in kirchlicher Hinsicht bestehen. 
Zum Bistritzer Kapitel im engeren Sinne oder zu den Ansiedlungsgruppen 
Bistritz und Senndorf gehörten ursprünglich folgende 15 selbständigen 
Gemeinden« (von den östlichsten angefangen): Kl.-Bistritz IV 15, Jaad 
IV 11, Reißdorf (7 im Mongoleneinfall 1241); nach Norden abzweigend 
Pintak IV 23; dann wieder Ober-Wallendorf IV 30, Bistritz (Nösen) IV 3 
Unter-Wallendorf IV 3, Heidendorf IV 10; abseits westlich Schönbirk IV 25; 
wahrscheinlich direkt aus dem Sajotal auf der Straße Burgles (Dees) — 
Bethlen—Somker6k herein: über Blasendorf— Baläzsfalva das ganz ent- 
legene Treppen IV 28. Mettersdorf 1V 17 und Csepan = Tschippendorf IV 5 
wahrscheinlich auf der alten Verkehrsstraße nach dem Norden hin; west- 
lich auch Fatendorf, das ganz verschwunden (Fatatelke, terra castri de 
Doboka 1243; die Straße nach Mettersdorf wohl ein Römerweg; vgl. die 
»Burg« dortselbst?); die Straße führt nach Nassod, wo wahrscheinlich 
Nasweda* = Nassauer (das -d- unorganisch!) im Szamostal herauf ein- 
gezogen?) Im PBudaktal aufwärts wieder auf Römerwegt): Deutsch- 
Budak [V 6 und Burghalle IV 4 beim römischen castrum; Senndorf IV 26 
(Petersdorf IV 22) und Ob.-Neudorf IV 21 im abzweigenden Tal; im Budak- 
tal am Eingang noch Minarken. — Bilak = Adels- oder Attelsdorf wurde 
später angegliedert; ebenso Kuschma IV 15a. Rodna hatte bis 1753 einen 
sächsischen Geistlichen. Bei Errichtung der »Grenze« wurde es ab- 
getreten; die »Sachsen« übersiedelten in andere Gemeinden.«?) 

Das Kiralyer Kapitel war aus nicht von Anfang freien Gemeinden) 
des südlichen Bistritzer Distrikts erwachsen. Nur Baiersdorf IV 1 
(Queralia, s. 0.) war von Anfang an frei, jedenfalls als Ansiedlung der 


1) Zur Entwicklung des Parochialbesitzes in den Gemeinden des Biestritz - Kiralyer 
Kapitels. Kbl. 1911, 113 #. 

2) Gerta HuB, a. a. O. 30, 

3) Gerta Huf, a. a. O. 33. 

4) G. Fischer, Spuren der Römerstraße des Budaktales. Kbl. 1910, 85 —86. 

5) Teutsch, a. a. O. I 575. 

6) G. Müller (Kbl. 1921, 30) erweist sie als frei, mit Ausnahme von Petersdorf, 
und auf Konigsboden. Jedenfalls hat aber Baierdorf als Kviäly-Nemeti der Königs- 
deutschen eine Vorrangstellung, unter ihnen, 
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Königsdeutschen: Baiern. Es liegt am Eingang des Kapitelsgebietes, 
nördlich des Sajó, westlich der Mündung der Bistritz. Im Sajótal auf- 
wärts [Adelsdorf (s. o., Byolokol 1246, v. Bylok 1268)], Großendorf und 
Johannisdorf (Anf. 17. Jh. von Bastas Wallonen vernichtet: Nogjfolu 1243), 
(Scherling, s. o.), Gr.-Schogen (s. o.). Im Budaktal her gehörig noch Walters- 
dorf IV: 31 und Petersdorf (s. o.: villa Petresfolua in distrietu Kyrali 
1311—13, Urkb. I 300). Von Baierdorf aus über Reußen (Szereth 1296 
bis 1313) führt die große Szamos-Sajöstraße nach Mönchsdorf IV 19, das 
zum Teckendorfer Kapitel gehört (s. u.) und (über Galatz = Heresdorf) nach 
Dürrbach IV 7 und weiter ins Teckendorfer Gebiet. An der Straße, die 
beim Sajöknie auf der linken Seite bleibt und bei Kyrieleis IV 14, das 
zum Schogener Kapitel gehört, ins Dürrbachtal einlenkt, liegt Lechnitz IV 16, 
und im Tal des Lechnitzbaches hinauf: Wermesch IV 33 und St. Georgen 
IV 24 (1317— 20, Urkb. I 329); Tatsch IV 27 an der Verbindungsstraße 
der Täler Dürrbach-Lechnitzbach, zwischen IV 19 und 24. Schließlich 
Weißkirch IV 32 im Dürrbachgebiet, nordöstlich IV 7; Schelken (Zselyk, 
seit dem 15. Jh. magyarisch) auf dem gleichen Wege östlich. Die meisten 
Gemeinden dieses Kapitels werden noch heute im Volksmund als »jenseits 
des Szerethberges« genannt. 

Die Schogener Ansiedlungsgruppe im Norden und Westen des 
Regener und Teckendorfer Kapitels, bzw. des alten Kiralyer Kapitels 
umfaßte nach dem Historiker Peter Bod (Szekler, + 1769) 19 Ge- 
meinden. »Eigentümlich ist, daß die betreffenden Gemeinden sehr weit 
auseinanderliegen und sich über zwei Landstriche verteilen, die nur 
durch einen schmalen Streifen au der Mündung des Bistritzflusses in 
den Sajó, wodurch im wesentlichen die Gemeinden des Bistritzer von 
denen des Kiralyer Kapitels getrennt wurden, zusammenhängen. Die 
Zerrissenheit des Kapitelsgebietes von Schogen legt die Vermutung nahe, 
daß es sich hier nicht um eine einheitliche Ansiedlungsgruppe handelt, 
sondern daß die Kapitelsgemeinden, als die übrigen Kapitel schon ihre 
Begrenzung gefunden hatten, durch obrigkeitliche Anordnung zusammen- 
geschlossen wurden«.!) Die Vermittlung gibt eigentlich der Komitats- 
boden zwischen Budakbach, Sajó und Dürrbach ab. Auch Mönchsdorf (s. o.) 
lag ja auf Komitatsboden, wie das Kapitel selbst. Die Gemeinden des- 
selben sind auch auf den oben angeführten Wegen besiedelt worden und 
infolgedessen von der übrigen Ansiedlung nicht zu trennen. Sie könnten 
höchstens als ein letzter Aufschluß von Westen her betrachtet werden, 
der sich an den bisherigen Ansiedlungen staute, aber doch im Budak- 
und Sajötal bis nach Burghalle IV 4 (1319, s. 0.) und Gr.-Schogen IV 8 
(s. 0.) ausgriff. 

Vom Straßenbug am Sajó bei Somkerék (s. o., mda. Sim- Kruagn = 
Siebenkragen ?) östlich an der StraBe Zippendorf —Sechönbirk (Züipm, mda.): 





1) Robert Csallner, Aus der ältesten Vergangenheit der deutschen Ansiedlungen 
im Norden Siebenbiirgens. Kbl. 1908, 49 ff. 
Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVII[. 1923, 18 
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U.- und O.-Blasendorf; an der Straße im Sajötal aufwärts (über Szt- Andräs 
=urk. Igalia, 1230; nicht deutsch): Ungersdorf IV 29; westlich am Saji: 
Kinteln (poss. Kendteluk, 1279; item Kenteluk, et Weizhorn et Myttel- 
dorf villas... 1296—1313: Urkb. I 204; Weizhorn = Ssäszärma nördlich 
Bethlen an der Straße nach Nassod; Mytteldorf = Kuzepfolu an derselben 
Straße); links des Sajö: Kallesdorf IV 13 (ung. Ärokalja); an der Dürrbach- 
mündung Kyrieleis IV 14; im Dürrbachtal aufwärts: Ziegendorf (Szäsz- 
Czegö, s. 0. 146); dann westlich über den Dürrbach: Jakobsdorf IV 12, 
und im Mölyesbachtal (jenseits Ssäsz-Encs s. o.): Bidda (poss. Bodin 1305; 
Urkb. I 230), talauf: N.-Neudorf IV 16a (villa Ujfalu, 1305), Mattesdorf, 
Moritzdorf IV 20 (poss. Morych 1326), Eisch (Szäsz-Uj-Ös, urk. Eos), 
hier auch Galatz = Heresdorf im Diirrbachtal (s. 0.). Von Ungersdorf führt 
die Straße (über Baierdorf und) ins Bistritztal abzweigend, vor Heidendorf 
über den Fluß nach Salz (= ung. Sö-falva); nicht mehr deutsch. Vorher 





Reußen (s. o.). Aus dem Sajótal ins Budaktal übertretend: mda. Seimastraf _ 


(Simontelke, s. 0.) = *Simonsdorf!), Kl.-Budak (heute rum. Budus), Burg- 
halle (s. o.) Im Sajötal aufwärts (über Adelsdorf s. o.) noch: Scherling (s. o.) 
Berlad = Birldraf (urkdl. Barla, s. 0.), Gr.-Schogen (s. 0.). Nach Norden 
auf dem Weg über Almesch = Sajo-Solymos (s. o. Solmus, und über Romän- 
Budak) nach Ziidoldrof — Ragla (und Waltersdorf IV 31, s. o). Von 
Gr.-Schogen in zwei Tälern aufwärts nach Ardany = Jordänfalu (mda. 
Gördn, s. o.) und Friss (= Gresseph, s. 0.). 

Südlich schließt die Teckendorfer Gruppe an?) (Kapitelgründung mit 
dem Schogener Kapitel zugleich 1577, nach der Reformation), ganz auf 
Komitatsboden, südlich vom Sajó, in den Tälern des Lutz- und Dürrbaches. 
Durch die Gemarkungen des Kiralyer Kapitels (s. o.) Dürrbach, Weißkirck, 
Tatsch und Zselyk (Schelken IV 35 nicht mehr deutsch) in eine nördliche 


kleine Enklave um Harina IV 19 und den großen südwestlichen Teil geschie- 


den. Bod gibt als zum Kapitelverband gehörig an: Teckendorf, Weilau, Paß- 


busch, Ludwigsdorf, Groß- Eidau, Mönchsdorf (Harina), Szász- Erked, Szász- | 
Zsombor, Szäsz-Akna,Szäsz-Bänyica, Oläh-Ujfalu 1319, Neudorf, Szäsz-P6ntek — 


und Füzkut. Mehrere dieser Gemeinden waren von Anfang an gemischt- 
sprachig; besonders Füzkut war vorwiegend magyarisch. Deutsches und 
magyarisches Volksclement erlosch in den mit »Szäsz-« bezeichneten Orten 
und Füzkut vor dem 18. Jh. Immerhin mögen die Moselfranken hier schon 


eine deutsche (sächsische) Vorschicht vorgefunden haben. Das zwischen den 


beiden Gruppen dieses Kapitels liegende Kiralyer Kapitel aber war eine 
ursprünglich bairische Gruppe, was die Eigentümlichkeit zur Genüge 
erklärt. Allerdings ist der Name Mönchsdorf erst ein späterer, infolge 
dort einziehender Mönche; ursprünglich Harina=*Halina, was die Be- 


1) Robert Csaller, ebda.: Die Teckendorfer Ansiedlungsgruppe. Kbl. 1907, 65 ff. 


2) Aber 1246 (Urkb. I 72) nur Ilarina, Byolokol de comitatu Doboca, Golou 
de comitatu Culusiensi, Zylac (= Waltenberg, s.o.) et Tusnad de Zonuk... Uber Netz 
vgl. Fr. Schuller, Uber die Einverleibung des Kiralyer iu das Bistritzer Kapitel. Kbl. 


IV, 40 ff. 
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deutung einer Salzgrube nahelegt (so Kisch). Demnach wäre hier auch 
“züerst mit sächsischen, Bergleuten zu rechnen. Harina wird stets in 
Verbindung mit Bilak (Attelsdorf) und Netz genannt. Die drei gehörten 
also zu einer Gruppe, wie sie durch ihre Lage auch andeuten. Harina IV 19 
"an der Straße: Bistritz — Teckendorf—S. Regen, südlich des Serethberges, 
vom Sajótal aus besiedelt: StraBe Dees — Retteg (mda. Rak’ ntal) — Bethlen 
bis Teckendorf; die andere östlich. In Harina und Bilak = Byolokol (Weiß- 
berg?) fanden die deutschen Ansiedler schon slawische Gründungen vor. 
‘Südlich Bilak IV 2 das hier bedeutsame Weißkirch IV 32 (s. 0.). An der 
„Straße über Galatz, das als eine alte Galater-, Graecokeltenansiedlung 
‘erscheint, dann Dürrbach IV 7, Gr.-Eidau X 4: Teckendorf X 18, heute 
“zum Regener Kirchenbezirk gehörig. Von hier aus östlich (über Szäsz- 
Péntek s. o.) Paßbusch X 8 einerseits, Weilau X 11 anderseits. Etwas 
abseits der nach S.-Regen weitergehenden Straße: Ludwigsdorf X 10a, 
zwischen dieser und dem Fiosselnbach. Die übrigen heute für das Deutsch- 
tum erloschenen Gemeinden liegen mit Ausnahme von Szäsz-Pöntek alle 
»am Westrand und sind, wie oben gezeigt, vom Mélyesbachtal aus be- 
- siedelt worden, was schon an und für sich eine gesonderte Besiedlung 
‘nahelegt, die älter ist als die moselfränkische, und an dem ursprünglich 
"slawischen Gebiet sich entlang zog, in das die Moselfranken dann auf 
\bairischer Spur eindrangen. In eigentümlicher Weise korrespondiert der 
‚ON. Szász-Erked (mda. Arkeden) mit Arkeden VI 1 im Sehäßburger Kb., 
| was dafür spricht, daß vielleicht eine Abwanderung moselfränkischer 
~Elemente aus dieser und siidlich S.-Regen pelesonen Gegend, wo das 
EDeutschtum einen allzu schweren Stand dem Magyarentum gegenüber 
" hatte, erfolgt ist. Überhaupt hängt diese nördliche Gruppe als seif- Gruppe 
= mit der östlichen Schäßburger Gruppe sprachlich zusammen (s. o.). Szäsz- 
Bongard = Baumgarten deutet allerdings wieder auf Baumgarten II 2 bei ` 
| Hermannstadt hin. Es gehörte auch nicht diesem Kapitalverbande an, 
'.was dafür spricht, daß hier das Deutschtum schon vorher aufgehört hatte. 
‘Im der Nähe von Teckendorf 1228 schon Besitzungen des comes Coquinus 
- aus dem Geschlechte Kökönyes-Rajnold, das (1286 auch) über Teckendorf 
“ gebietet; 1304 wird Graf Reinhold auch als Grundherr von Ludwigsdorf 
«-bezeugt. 
Die Straße Teckendorf—S.-Regen trifft südwärts zunächst Neu- 
"dorf (s. o.), westlich abseits Harasztos ade; Muesdref), hierauf Szt- Andras 
i ` (mda. Tändersch; beide urkdl. 1319) und S.-Regen (1228 Baseng am Mieresch. 
“Westlich, am Zusammenfluß von Lutz- und Flosselnbach Beresztelke 
(ida, Brétsdraf, Bratxdraf), nordwestlich Kis-Fülpös (Flepsdorf s. 0.). Im 
 "Latskachtal (fluvius Lyuch) aufwärts D.-Zepling X 3 (Dedrad 1325) und 
` Botsch X 2 (Badus 1228); zwischen beiden Dedrad-Széplak (mda. Eqerst- 
“Maiplenk, d.i. O.-Zepling, urk. Sceplok 1228)... Weiter aufwiirts im Tal- 





Weg: Monor (mda Alönderdref, urkdl. 1296— 1313: Mungerochs, Munaros; 
"vgl Maniersch im Gebiet der »jod-Gemeinden«: VI 16), daneben Gledény 
(mda. Gladn). Von Monor Verbindung über Gr.-Schogen IV 8 (mit 


18* 


— — rs 
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Kl.-Schogen) die oben erwähnten: Alsó- und Felsö-Sebes (mda. Niddarst- 
und Ewerst-Schés), Friss (mda. Frdisndraf), Ardany (mda. Gördn); östlich 
von Monor aber Alsö- und Felsö-Répa (mda. Niddarst- und Evwarst- 
Räipndrof, eigentl. »Uferdorf«). Von S.-Regen im Miereschtal aufwärts, 
westufrig: Felfalu (mda. Prénzdorf)'), Löver (=Löhra, vgl. die vielen 
Lohr, Lohrbach usw. in Westmitteldeutschland), Disznajó (= Gassen). Nörd- 
lich von Löhra: Mausdorf = Erdö-Szakäl (mda. Mäosdraf); ostufrig: 
U.-Eidisch und O.-Eidisch X 6 und X 7. Östlich S.-Regen, an der 
Mündung des Görg6nybaches: Radnötfäja (Etschdorf?), urkdl. Radnotfalva 
1334), südlich Birk XI (s. o.), dann, immer an der Straße im Miereschtal: 
Gernyeszeg (mda. Karaig'n, urk. Knezeg poss. 1319), sowie Sáromberke 
_(Scharberg). Zwisehen beiden: Körtvélyfája (mda. Birobûm; vgl. Birnbaum 
in Ob.-Franken und a. d. Warte); Kértvélykapu (d. i. Birntor) im Schar- 
bachtal. Südlich S.-Regen noch Abafäja (mda. Uandraf), und Vajda- 
Szent-Ivän (= Gehannes) an der Straße: Brätzdref— Särpatak. 

Wie oben dargelegt, führt der Weg nun durch das Kokelland nach 
Schäßburg VI 28 einerseits, und im Bogen herum über Keisd VI 12 nach 
Reps IX 10 anderseits. 

Auf diesem dringt zunächst die sei/-Gruppe, die sich von der nörd- 
lichen seif-Gruppe losgelöst, bis nach Draas IX 3 und über Reps 
hinaus vor. Es sind das die Gemeinden Draas und Katzendorf IX 8; 
Sommerburg IX 13 (?), Streitfort IX 15; dann Galt IX 5; Hamruden IX 7 
und Reps IX 10; Schweischer IX 11, Bodendorf IV 2; Radeln VI 25 (teil- 
weise); sowie D.-Kreuz VI 4 (teilweise), und Meeburg VI 18 (teilweise). 
Die übrigen Gemeinden dieser Gruppe, bis auf Schaas VI 27 und Trappold 
V129 (teilweise), gehören zur sö-Gruppe, die nachher aufschloß und den 
Raum bis zur bes-Gruppe füllte. Sie alle wurden im Kisder und Kosder 

Kapitel vereinigt. Im Norden blieben viele auf Komitatsboden, ebenso 
im Innern zwischen dem Schäßburger, Repser und Schenker Stuhl. 

Die Einwanderung’ zeitigte folgendes Ergebnis: Auf dem Wege süd- 
lich der Kokel auf Komitatsboden: Fehóregyháza (WeiBkirch), H6jasfalva 
(Haschfalen — Teufelsdorf).3) Ins Erkedbachtal abzweigend Szederjes 
(= Flagen)*), nordöstlich Magyar-Telek (Alt-Flegen), beide auf Komitats- 
boden und vorreformatorisch erloschen. Talaufwärts am Westufer: Arkeden 
VI 1 (1238: in dieser ‘villa Saxonum de Erkud’ die wichtige Rechts- 
verleihung an die Deutschen in Karako und Crapundorpf, s. 0.). Ins 
Nagypataktal östlich abzweigend Muzsna (Meschen, vorreformatorisch 
erloschen; auffällig Meschen, ‚südlich Mediasch, s. u.; sowie Meschen- 








1) 14. Jh urkundlich : villa principis. 

2) Vgl. Etschdorf bei Krems a. d. Donau. So läge hier auch bair.-österr, Ansied- 
lung vor. 

3) Beiden gegenüber Bun und Särd. S. terra Bwn 1301 (Urkb. I 219), villa 
Bun 1315 (I 313); terra Sard 1301. Beide zur Weißenburger Kirche gehörig. Vgl..Sard 
und Sardbach nördlich Karlsturg. 

4) 1270. Urkb. I 108. 
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dorf VI 19). Jenseits des Kloosberges (vgl. Klosdorf VI 13, 1322 villa 
Nicholai; Klos = Nikolaus ein urheimatlicher Heiliger)') beginnt die 
seif-Gruppe. Bei Flagen siidwiirts abzweigend fiihrt die Straße süd- 
wärts nach Reps. Im Saubachtal aufwärts Keisd VI 12 (capitulum ple- 
banorum de Kyzd... 1309)?), Zoltan (Zultendorf, vorreformatorisch er- 
loschen), D.-Kreuz VI 4 (Scenkerest 1270 — 72), Bodendorf VI2 (Buda 
1309, Boda 1337). Von VI 2 östlich Radeln VI 25. In VI4, VI25 und 
VI18 durch Aufschluß der sö-Gruppe auch ääe. Hier ist die spätere 
Stuhlgrenze, die schon keine Rücksicht mehr auf die Gruppe nimmt, 
ebensowenig wie die Kapitelgrenze, die Schweischer IX 11 im nächsten 
Tal noch zum Kisder Kapitel zählt. Die Straße mündet bei Reps IX 10 
in die Straße des Kosdbachtales. Hier die sef- Gemeinden ostwärts (Ss. 0.). 
An der Mündung des Kosdbaches in den großen Homorod: IX 7, tal- 
aufwärts IX 8 und IX 3. (Dort noch talaufwärts ins Szeklerland hinein 
die auffälligen Heiligenortsnamen: Homorod-Jänosfalva, -Szt. Peter, -Szt. 
Päl, -Szt. Märton; abzweigend ins Dälyabachtal: Dälya. Vgl. Dala 1280 
=Denndorf VI 3 und Dallendorf = Dala 1289 bei Mühlbach [s. ol Ener, 
seits wird hier Zusammenhang wahrscheinlich, sowie Zurückweichen des 
Deutschtums. Anderseits gibt sich auch Trennung auf dem Wege schon 
zu erkennen, wie auch Birnbaum oben beweist.) Von IX 8, wo der Páloser 
Bach in den Homorodbach mündet, talaufwärts Meeburg VI 8 (ung. Bene) 
Ostlich Reps, nach NO. der »Rémerweidenweg«. Reps als ‘castrum Kuholm’ 
1324. Im Homorodtal weiter ins Alttal, an der Höhe ‘Auf dem Kopp’ 
vorbei (vgl. die Windäuer Koppe: Kûptyi bei Bistritz): Galt IX 5 (Gald 
1291). Westlich das Dohlbachtal mit Longodár. Auf Komitatsboden 
Királyhalma (Königsdorf, wo erst im 17. Jhd. das Deutschtum erlosch). 
Von IX 7 aus im Kl.-Homorodtal aufwiirts Streitfort IX 15 und Sommer- 
burg IX 13. Nach Westen beherrschen die Täler des Kosdbaches und 
Tekesbaches bis zum Felmerer Bach das Kosder Kapitel, welcher Raum 
den südlichen Teil der westlichen sö-Gruppe umfaßt. Auf der Straße 
Keisd—Reps herein im Kosdbachtal aufwärts: Stein (Lapis 1309) IX 14, 
Seiburg. (villa Syberg 1289) IX 12, Leblang (1208 villa Lewenech) IX 9, 
Woldorf (Latina villa 1231, vgl. Wallendorf bei Nösen) F 1739. Von Stein 
südwärts darch den Schönholzwald ins Tekesbachtal nach D.-Tekes IX 1 
(an der Mündung Königsdorf) und ins Felmerer Bachtal, dort aufwärts 
Felmern IX 4 (villa Welmer 1206. Hier, bis Barancvth = Bekokten VIII 2 
die dem Johann Latinus von Andreas II. verliehene terra Cwezfey (Urkb. 18); 
Kúbor (mda. Kiwern, urk. villa Cowrnh 1206; 1766 noch 7 Evangelische 
daselbst) im Tekesbachtal nicht mehr deutsch. Im Felmerbachtal am 
Seifenberg vorbei am Alt Halmagyen (castrum Almage 1211) IX 6, das 
nit Felmern zum Schenker Kapitel, aber Repser Stuhl gehörte. — Zwischen 
Woldorf und Felmern die Kapitelgrenze über die Faule Helt gehend. 


1) R. Huß, Kirchenheilige a. a. O. S. 62. 
2) Urkb. IT 240. Vgl. den Szeklerstuhl Kezdi in der Ilaromszek. Das Kapitel 


grenzt ans Szeklerland: Siculi de Kezd 1262 — 72 


< 
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Zwischen Bodendorf VI2 und Stein IX 14: D.-Weißkirch IX 2. — Von 
D.-Kreuz VI 4 abzweigend an der Straße über den Heviskop nach Leblang 
und Fogarasch: Meschendorf VI 19 (1322 villa Messendorf) und Mohr 
(Muckendorf=terra Muhy 1289, vorreformatorisch verloren). 

An die »jod-Gemeinden sö-Gruppe« im Norden schließt sich dann 
südlich der Kokel auf der von Schäßburg VI 28 (castrum Sex 1280, 
Seguswur 1301) nach dem Süden an die Altlinie (Fogarasch VIII 5, urkdl. 
terra Fugros 1231, so noch mda. Fugros) gehenden Straße im Schaaser- 
bachtal aufwärts über die bes- Gemeinde Schaas VI 27 (Zegis 1309) hinweg 
an: Trappold VI 29 (magy. Apold, urkdl. Apoldia 1300), im Haarbachtal 
Retersdorf, Retisdorf VIII 15 (auf Komitatsboden; s¢- oder bes-Gemeinde?), 
talaufwärts Henndorf VI 11 und Neithausen VI 21 (urkdl. Nethus = Sithus 
1309 s. o.). Weiter Jakobsdorf VIII 9, Propstdorf VIII 14, Roseln VII 17, 
die zum Kosder Kapitel— Schenker Abteilung gehören und zum Schenker 
Stuhl (Probstroph 1280, Praepositi villa 1329). Neustadt VIII 13, Hundert- 
bücheln VIII 8 und Seligstadt VIII 20 (letzteres bes- Gemeinde) an dem von 
VI 21 aus südwärts führenden Wege. Welcher Einwanderungsgruppe 
VII 9, 14, 17, 13, S, 15 zuzuzählen sind, wird erst zu entscheiden sein, 
wenn erwiesen ist, ob es äde- oder bes-Gemeinden sind.!) 

Von VI28 westwärts an der Mündung des Beschendorfer und Kreisch- 
baches: Dunesdorf VI5, im Beschendorfer Tal aufwärts: Beschendorf, 
Peschendorf V1 23 (urkdl. Bese 1322, villa Besse 1305, Pezendorf 1340), 
beide xde-Gemeinden. Von VI 28 siidostwirts nach Wolkendorf VI 30 
(auf Komitatsboden) und Denndorf VI 3 (s. o.), ebenfalls zäe- Gemeinden 
(possessio seu villa Wolquinlaka 1315). Aus dem Kokeltal im LaBlerbach- 
tal südwärts noch Rauhthal VI 26 (urkdl. 1322 poss. Rundal, 1344 poss. 
Ruental), das aber auch eine Ausstrahlung von Waldhütten I 28 her: sein 
kann. Da beginnt das Gebiet des Mediascher Kapitels (s. u.). 

Anzumerken ist hier, daß noch in Groß-Schenk VIII 6 ¿ĝe und wahrscheinlich 
aus dem Haarbachtal über Agnetheln VIIT 1 her verschlagenes seif (< st + wis) sich 
beisammenfinden. Denn es wäre wohl nicht anzunehmen, daß die Mischform set? sich 
erst hier gebildet hätte, da doch bes mitgebracht wurde, wie die umliegenden bes-Ge- 
meinden beweisen. 

Die ganze Schäßburg-Repser Gruppe aber, mit Ausnahme von VI 21 
und IX 11, die mhd. brén als broy aufweisen, sowie VI 11 mit bron, und 
IX 10 mit brow, ist eine bromm-Gruppe mit Einschluß von IX 4 und 
III 12 Schirkanyen, das zur Burzenländer Gruppe III hinüberleitet, die 
nur bromm aufweist. 

Der erste Ableger dieser bromm-Gruppe war VI 31 (als jod-Ge- 
meinde), sowie VI 10 und VI 24. IX 10, sowie VIII 5, 18, 20 sind die 
äußersten Ausstrahlungen von 5broR zwischen die Schenker und Repser 
Gruppe hinein, was aus der Richtung der jod-Gemeinden-Gruppen 115, 
14, 12, 17; VI 6, 32, 20, 16 über das Laßler Kapitel hinweg mit VI 9, 
5, 23, 26, 15 usw. erfolgte. _ 


1) Trotz wiederholten Bitten laufen diese Fragehogen nicht ein. 
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Andererseits dringt diese palatale broù-Form deutlich durch das Mediascher Ge- 
“„lände in die Hermannstädter Provinz bis nach Groß-Scheuern TI 8 einerseits und Lesch- 
"Kirch II 18 andererseits vor: II 1, im äußersten Süden II 5; II 9, 28; VII 10, 21, 20, 
20. 8, 7; (1 18 zum Teil), I 7, 9, (4 zum Teil). Waldhütten I 28 hat braw wie das 
‘ : Nisverland. Wie es um die Besiedlung des Mediascher Geländes steht, würde sich 
“also hieraus schon ahnen lassen. (Siehe unten.) 
Die bron-Form in VIII 6, VI 11, I 11, 24 und hinauf nach X 9 
‚ und 3 macht wieder Zusammenhang in dieser Beziehung wahrscheinlich. 
“Aus der Sächsisch-Regener Gegend sind gewiß Abwanderungen nach dem 
| Süden erfolgt. Dort hatte das Deutschtum den schwersten Stand. 
E: Am auffallendsten ist aber ein Zusammenhang mit dem Burzenland, 
D der sich in der Behandlung des sew- > Sp-, 2p- kondsibt: Die Besiedelung 
Le ‚des Burzenlandes aus dieser Gegend könnte damit eine Beantwortung 
-gefunden haben. Denn es wäre schwer zu begreifen, wohin das viele 
 Deutschtum dieser Gegend aus den entdeutschten Orten verschwunden 
. wäre. Einfach zu sagen, es sei untergegangen, ist immerhin eine vage 
`. Vorstellung. 
i Das-Burzenland. 


Die Besiedlung des Burzenlandes war wieder ein politischer Akt 

“ des Königs Andreas II, der den deutschen Ritterorden zum Schutze des 

* Landes im Südosten berief, da es »udilis esse regno« erkannt wurde, wie 
r die Schenkungsurkunde vom 7. Mai 1211 besagt. !) 


Der Vorgang der Übergabe war folgender: ‘. . . ormeifetog in possessionem supra 
„dietae terrae Borza per pristaldum nostrum Fekate Juna nomine ... introduci, qui 
— terram perambulaverint (ein erst mit der Zeit herausgebildeter Vorgang) et 
pam ad verbum Michaelis vaivodae certis metis circumsignatam ipsis assignavit. Prima 
à vero meta huius terrae incipit de indaginibus castri Almage (s. 0.) et procedit usque ad 
Sg castri Noilgant (= Noialt, das heutige Gait)*), et inde progreditur usque ad 

indagines Nicolai (= Miklosvar, nördlich Marienberg), ubi aqua defluit quae vocatur Alt; 
et iterum ascendendo per Alt usque ubi Tortillou®) cadit in Alt; et iterum vadit usque 
„ad effluxum aquae, quae Borsa nominatur; deinde sicut montes nivium complectuntur 
< eadem terram, tendit usque in Almagiam. Terra vero baec tota, sicuti praedicti montes 
AN “et lumina ipsum circum eunt vocatur Borza.’ *) 
f Anmerkung: Diese Art der Gebietsanweisung mag Schullerus das Bild gegeten 
` haben, auch für die Geysanische Desertumsverleihung das Gleiche anzunehmen. Eine 
i Nachricht darüber fehlt. Im Geysanischen Desertumgebiet standen zudem viele Straßen 
‘und alte römische, sowie andere Ansiedlungsreste zur Verfügung, wie auch hier.) Darauf 
`" anzugehen, muß ich mir leider hier versagen. °) 


k 1) Urkb. I 11 ff., 7. Mai 1211: Hinc est quod . . . cruciferis de hospitali sanctae 
> Mariae, quod quaudoque fuit in Jerusalem, sed modo peccatis exigentibus sitam est in 
' Acaron, caritatis intuito quandam terram Borxa nomine, ultra silvas versus Cumanos 
` Jicet desertam et inbabitatam contulimus pacifice inhabitandam et in perpetuum libere 
‘spossedendam, ut et regnum per conversationem eorum propagatam dilatetur et . 
2) Doch vgl. Schuller im Kbl. 1909, 8: Dr. H. Müller über das castrum Noilgiant. 
3) Vgl. Kisch, Tartlau. Kbl. 1921, 39 ff. 
* 4) Barcza, Barczaság, Bäreza\von J. Melich. Kbl. XX XIX (1916), S. 1—5. 
2 5) Vgl. Emil Fischer, Die Besiedelung des Burzenlandes. — Fr. Schiel, Die d. 
“Ritter im Burzenland (Sächs. Hausfreund 1915). 
l 6) K. Goos, Untersuchungen über die Innenkolonisation des Trajanischen Daciens 
(Arch. f.s. Ldkde. 1874). — M.J. Ackner, Die Kolonien und militärischen Standlager 
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1222 erweiterte der König das Gebiet des Ordens bis in die Walachei: ‘in altera 
parte vadit usque ad ortum aquae quae vocatur Borza et inde progreditur usque ad Danubium’. 
Nun sollte das Land besiedelt werden, was der König dem Orden nahelegt.') 

Der Orden aber übte Verrat und begann Sonderpolitik zu treiben, wovon die 
Urkunde des Papstes Honorius III. vom 12. Januar 1223 kündet, die gleichzeitig von 
der Besiedelung berichtet: ‘Quod in terra, quae dicitur Boza, quam noviter inhabitare 
ceperunt, impetu paganorum, per quos hactenus vasta et deserta permansit... est iam 
non parvus numerus clericorum.’ Das war von Wichtigkeit. So wollte der Orden einen 
eigenen Bischof haben.”) Der Papst verbot dem siebenbürgischen Bischof, seine Ge- 
richtsbarkeit auf das Burzenland auszudehnen °), stellte’) dasselbe unter den Schutz 
des päpstlichen Stuhles und betraute schlieBlich*) den Burzenliinder Dekan mit der geist- 
jichen Gerichtsbarkeit. Der König scheint die Besiedelung des Landes dem Orden über- 
tragen zu haben, ater dabei ausbedungen zu haben, daß nicht Ihnensiedlung getrieben 
würde. Bei der Neuverleihung des Burzenlandes verfügt er: ‘si alijui . . . de nostris homini- 
bus vel oe terrae nostrae pertinentibus ad ipsos transmigaverint, statim...cos.. 


expellant . . 81 Dem Orden war es aber wohl gerade darum zu tun, diese ‘erprobten 
Kolonisten zu gewinnen, denn Papst Honorius III. hatte ja ausdrücklich verfügt”): ‘siqui- 
dem... ut terram de Borza . +. quam... noviter inhabitare ceperunt . . . in ius et 


proprietatem apostolicae sedis recipere dignaremur, asserentes quod fideles libentius 
transibunt in eius coloniam, si eam viderint apostolicae sedis esse spe- 
ciali dominationi subiectam sicque fiet, ut terra, quae lata et spatiosa cul- 
toribus indiget facile populetur et numerus habitantium in eadem ad ipsorum 
paganorum terrorem et securitatem fidelium atque ad utilitatem non modicam terrae sanctae 
feliciter augeatur.’ 

Kurz: der Orden lockt dem König seine hospites weg, die er ad retinendam coronam 
berufen, worüber er sicher empört sein konnte, namentlich bei der Sonderpolitik, die der 
Orden trieb. Zwar mag es sich nicht in erster Linie um freie hospites auf Königsboden ge- 
handelt haben, die ja viele Rechte besaßen, sondern um solche, die auf Komitatsboden 
saßen und ihre Lage nur verbessern konnten, indem ihnen Freiheiten zugesichert wurden. 
Das waren vor allem die um die Sächsisch- Regener Gruppe herum sitzengebliebenen 
Ansiedler. Sie zogen auf dem oben bezeichneten Wege durch die Schäßburger und 
Repser Ansiedlungsgruppe durch, von hier einen großen Teil mitreißend. Das war ge- 
wiß eine bedenkliche Sache für den König. Und hieraus erklärt sich die so ziemlich 
unvermittelte neuerliche Bestätigung der Ansiedlerrechte König Geysas im Andreanum 
1224, denn die ‘fideles hospites nostri Theutonici Uitrasilvani universi . . waren sicher 
nicht ohne guten Grund vor dem König erschienen.’) Und Andreas II. schließt die 
terra Borza in seinen Freibrief nicht ein. Auch um die ganze nördliche Ansiedlungsgruppe 
kümmeıt er sich nicht, sondern sagt: ‘lta tamen quod aniversus populus invipiens a 
Waras usque in Boralt*) cum terra Syculorum (! auch bezeichnend) terrae Sebus (=Sepsi) 


der Romer in Dacien im heutigen Siebenbürgen (Jahrb. d. k. k. Centralcommission II 1857). 
— M. J. Ackner und F. Müller, Die römischen Inschriften in Dacien 1865. — K. Goos, 
Chronik der archäologischen Funde in Siebenbürgen (Arch. £. s. Lkde. XIII). 

1) Sobald: ‘ipsius terrae populus in tantum... augmentetur, quod eis de proprio 
possit episcopo provideri . . .' Urkb. 1 24, Nr. 35. 

2) Urkb. I 24, Nr. 35: 12. Januar 1223. 

3) Urkb. I 30, Nr. 41: 30. April 1224. 

4) Urkb. I 31, Nr. 42: 30. April 1224. 

5) Urkb. I 20, Nr. 31: vor 7. Mai 1222. 

6) Urkb. I 29—31, Nr. 40 und 41: 30. April 1224. 

7) quod penitus a sua libertate qua vocati fuerant a piissimo rege Geysa avo 
nostro excidissent ... Und Andreas: quod nos antecessorum nostrorum piis vestigiis 
inhaerentes pictatis moti visceribus pristinam eis reddidimus libertatem. 

8) Dr. H. Müller, Kbl. 1895, Nr. 36, und Teutsch, Die terra Siculorum. Kbl. 
1912, Nr. 5 
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et terra Daraus unus sit populus et sub"uno indice conseantur, omnibus comitatibus 
praeter Chybiniensem cessantibus radieitus.’ Diese Verfügung bedeutet, daß alle bisherigen 
kleinen Verwaltungsbezirke, wie Städtekomitate usw., aufhören und nur der Hermann- 
städter Komitat bestehen bleibt. Wären tatsächlich aus der Hermannstädter Provinz Ansiedler 
nach dem Burzenland abgewandert (was sich schon sprachlich als absurdum erweist), so 
würde der König sicher anders verfügt und dem Hermannstädter Komitat keine Vor- 
machtstellung eingeräumt haben. Aber auch das ganze Sachsenland auf dem Königs- 
boden von Broos bis Draas würde er sicher nicht so huldvoll behandelt haben, wenn 
es wirklich den Hauptanteil an der Besiedlung des Burzenlandes geliefert hätte. So 
müssen diese Ansiedler tatsächlich nördlich der Schäßburg-Repser Gruppe gesessen 
haben und die Verbindung zwischen der nördlicheu und südlichen Gruppe, die bei ihnen 
war, gelöst haben. 

So begreift man es nun auch, weshalb Andreas auch die terra Sicu- 
lorum in den Freibrief Theutonicorum einschließt: weil er auf diese Weise 
das Burzenland wenigstens im Norden von dem Sachsenland abtrennte und 
dadurch eine Entwicklung schuf, die tatsächlich das Burzenland isoliert hat. 

Die terra Siculorum löste sich bald ab. Das Prädium der beiden 
Räkos (Alsö- und Felsö-R.) geht schon 1276 verloren. Das Stuhlfreitum 
Thurzon ist als letzter Rest der terra Siculorum an die 7 Stühle ange- 
gliedert worden. Damit war die Verbindung um das Altknie herum gelöst. 

Auch Apácza (Geist) liegt westlich des Alt, wie das ganze Burzen- 
land westlich und südlich davon. Hier aber legt sich der mächtige 
Geisterwald davor. Dennoch scheint das Vordringen der Ansiedler in 
das Burzenland nicht um das Altknie herum erfolgt zu sein, obwohl 
gerade bei Geist die Straße auf das linke Altufer übertritt; denn am Alt- 
durchbruch ist die Straße eng, der Verkehr beschwerlich. Indessen geht 
die Straße von Reps aus über den Alt durch den Geisterwald im Bogat- 
bachtal aufwärts und im Nußbachtal abwärts auf Nußbach als nördlichste 
Ansiedlung los. Entschieden ein alter Weg, den auch die vor den 
»Sachsen« im Burzenland ansässigen Slawen benützt haben müssen. Uber- 
haupt führte die Straße nach dem »gelobten Lande« hier durch. Die 
deutschen Ritter sind auf dieser Straße von Süden her gekommen. Peter 
Sparnan und Ulrich von Tennstädts Reisebeschreibung nach Jerusalem 
im Jahre 1385 gibt genau diesen Weg.an: »Non von donn Nerxs (offen- 
bar Nußbach) czoge wir in Sobinborgen .. . und quamen in eyne Stad, 
dy heyst Hermestad (so mda.) und ist dy Houbistad in Sobinborgen.« 1 

Die deutschen Ritter bauten zuerst die Marienburg (castrum sanctae 
Mariae 1240) zu Ehren ihrer Schutzpatronin. Anfangs durften sie nur 
hölzerne Ansiedlungen und Verteidigungswerke errichten: castra lignea 
et urbes ligneas (1211). Aber 1222 heißt es schon: ad munimen regni - 
contra Cumanos castra et urbes lapideas construere eos permisimus ... 
Dabei wird auch das castrum Cruceburg als neu erwähnt (Urkb. I 68). 
Die Kreuzburg stand bereits außerhalb des Gebietes des Ordens bei Nyény, 
östlich von Tartlau'an der heutigen Komitatsgrenze. Ferner das Schloß 
auf dem Gesprengberg bei Kronstadt, wo eine alte slaw. ‘grad’ den Grund 


1) Emil Fischer, Das vorsächsische Burzenland. Kbl. 1908, 65. 
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bot: das alte slaw. Bra(d)sov lag am Fuße des Gesprengberges (vgl. Braso 
1288, rum. Brasov veche — Alt-Kronstadt III 1: Bartholomae. Corona 
heißt es erst als Neugründung der Stadt; urkundlich 1342 erwähnt). Denn 
das Rosenauer Bergschloß (vgl. Rosnou 1331; III 10) und die Schwarz- 
burg bei Zeiden III 16 (castrum Feketeholm 1267; c. Fekethewyg). 

In dies Gebiet und auf dem oben beschriebenen Weg vom Mieresch 
aus zogen die Ansiedler herein: nach Nußbach usw. Marienburg wurde 
von Bela IV. 1240 dem Zisterzienserorden verliehen. Im Zusammenhang - 
damit erwähnt, urkundlich: mons sancti Petri (Petersberg III 9), mons 
Mellis (Honigberg III 4) et Tartilleri (Tartlau III 13).1) Diese an der 
Straße über Brenndorf III 2, die bei Petersberg von der Linie Kronstadt 
nach Osten längs des Altknies abzweigt. Alle weiteren Ansiedlungen in 
den Flußtälern aufwärts: Heldsdorf (castrum Helthewin 1335), sowie Zeiden 
Ill 16 im Lindseifenbachtal aufwärts; weiter an der Straße Wolkendorf 
Ill 15 (vgl. Wolkendorf bei Schäßburg sowie Volcani villa zwischen Mühl- 
bach und Broos), Neustadt III 7; im Weidenbachtal: Weidenbach III 14 
(Widinbach 1342) und Rosenau III 10, an der StraBe nach Marienburg. 

Ein zweiter Verbindungsweg führt über Halmagyen aus dem Repser 
Gelände in das Burzenland; doch trifft dieser erst bei Schirkanyen (Sar- 
cam 1235) III 12 die aus dem Alttal über Fogarasch herkommende alte 
Verkehrsstraße. An dieser (O-Sinca und) im Homorodbachtal aufwärts : 
am Fuß des Geisterwaldes: Schneckendorf (nicht mebr deutsch); von dort 
nach Neudorf, Heldsdorf III 3 und Brenndorf III 2 einerseits und Weiden- 
bach III 14, sowie Kronstadt III 1, 5 anderseits. 

Der oben erwähnte Lautwandel sw- > sp stellt sich in diesem Ge- 
biet folgendermaßen dar: Mhd. ‘swarz, swine pl., zwei (n. f.), zwelf’ lauten 
im allgemeinen: spuerx, spôrx; spuerx in III 15, 11 (mit Ausnahme von 
IIT 5: Sewers); Sper; sper III 15 (UI 5: Swen); ape, xpét (III 5,1: 
wê n., xwò £.); xpelf, xpilf, xpidlf (IIL 5: xwelf). Kronstadt III 5 weist 
also durchgängig nordsiebenbürgische Form auf; Bartholomae III 1 nur 
in einzelnen Fällen. 

Es handelt sich hier wahrscheinlich um bairisch-moselfränkische 
Mischung, die sich in der Regener Gegend vollzog. Bairisch sind xbai, 
xbartx (so Weinhold, Abair. Gr.). So auch im ungarischen Oberland, in 
der Zips; U-Metzenseifen und Dobschau, wie in NS in Teckendorf: 
Spuerx, Spet, xpé xpö, xpelf (s. Huß, Ungarl. Mdaa., Anz. f. d. A. LIV 23£f.). 
w > b findet sich in der Rheinprovinz und Hessen (Sinzig- Koblenz, Cochem- 
Seifen), Grafschaft Mark, Süd-Nassau, im Hennebergischen, in Ruhla; 
temagen, Untere Mosel; auch in Schlesien: wir > bir. Nur sw- > sp, 
sp-, Sp- finde ich nirgend. Somit wohl an Mischform (vw >b + sw > sw) 
zu denken, die einerseits xp-, anderseits sp- und $p-. ergab. 

Damit wäre Abwanderung aus der Regener Gegend ins Burzenland 
sprachlich mehr als wahrscheinlich gemacht. 


1) Kisch im Kbl. XLIV (1921). S. 39 — 44. 
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Die terra Medies. 


Die letzte Kolonisierung erfolgte in dem Mediascher Gelände, wo 
aber doch schon Ansiedlungen waren, wie wir gesehen. Eine dünne 
mMagyarische Bevölkerung saß ebenfalls da, die mit dem Ungartum durch 
- die königliche Fähre über die Kokel Verbindung hielt. Dieselbe befand 
sich bei Kl.-Kopisch, das Kiräly r&ve = Königsrhede, ‘Königshafen’ hieß 
und sicher in sehr alte Zeit zurückgeht. Auch der heutige Name Kis- 
„Kapus faßt den Ort als »Tor« auf. So ist es begreiflich, daß dieses 
Gebiet zuerst von Ungarn, einzelnen Adligen besetzt war, die dann An- 
;siedler hereinriefen. Deshalb konnte sich hier lange kein einheitlicher 
` Wille, kein einheitlicher Zusammenschluß geltend machen. Die ver- 
“schiedenen kirchlichen und politischen Gewalten wirkten durcheinander; 
ebenso ungarische Adlige!) und Beamte, wie sächsische Grafengeschlechter. 
Über sie braust der Mongolensturm hinweg und vernichtet, was an säch- 
‚sischen Ansiedlungen bereits dort war. Bei dem Neuaufbau im letzten 
Viertel des 13. Jh. schließen sich dann zuerst die Gemeinden des Mediascher, 
später auch die des Schelker Kapitels zusammen, dessen Gebiet eigent- 
: lich in unmittelbarster Beziehung zur Königsrhede stand (s. o.). Und parallel 
damit geht die politische Organisation, die die »2 Stiihle« (Mediasch- 
Schelk) unter Karl nach dem Vorbild der 7 Stühle schafft, so daß nun- 
“mehr mit Hermannstadt zusammen 10 Stühle wären. 

Leider können wir auf die Stuhlverfassung hier nicht eingehen. 
Nach längerem Kampf bis in die 30er Jahre des 14. Jh. wurden ein- 
: zelne Gemeinden, die ehemals Komitatsboden waren, in den Verband 
- aufgenommen. Anderen aber gelang dies trotz größter Anstrengung 
nicht. Es sind das Mortesdorf VII 20 (Morteni villa 1319), Martinsdorf 
¥II 18 (Mortonfolua 1319), Rosch VII 22 (Rouoz 1387), Schlatt II 26 
(poss. Zalathna 1318), Abtsdorf VII 1 (Abbatis villa 1322), Biirgesch VIII 4, 
Bell VII 3a (poss. Bulla 1296}, Engenthal VII 7a, Michelsdorf VII 19, 
Petersdorf VII 21, Wassid II 25a, Reußen II 25 und die Vierdörfer (Surro- 
gatie): Donnersmarkt VII 6 (villa Monorad 1306), Abtsdorf VII 1 (poss. 
. Abbatis villa 1311 — 42, Hulduualach — Csiesó- Holdvilág 1309), Schoresten 
VII 26 (poss. Sorenste 1311—42), Scholten VII 24 (Salencen 1311 — 42), 
sowie alles, was jenseits der Kl.-Kokel im Kokellande lag, mit Ausnahme 
~ von Kirtsch I 13 (poss. Keureus 1331) und Bogeschdorf I 5; Wölz VII 29 
„und Baaßen VIII 3 (villa Bazna 1324). 
: An der StraBe Markt-Schelken, Kaltwasser (Hydegwyz 1341)— Almen 
‚ 12 (Alma 1289) zur Straße Mediasch — Haarbachtal zunächst die Kaltwasser 
- Surrogatie, zu der If 25 (urspriing]. Propsteibesitz, dann den Sieben- Rich- 
tern gehörig) VII 19, VII 3a, VIL 7a, II 25a gehörten. Die heute noch 
deutsch sind, sind brony-Gemeinden. An der Straße ostwärts Schaldorf 


1) 1305 besitzt die Familie: Apafi Malmkrog, Kreisch, Neudorf, Felsendorf, 
Pescherdorf. 
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(poss. Saal 1331), dann VII 22, Mardisch VII 16, VIL 18 (mit bron), 12: alle 
brong. Überhaupt die ganze Magareier und Kaltwasser Surrogatie: brong. 

Durch die Untersuchungen A. Scheiners!) und G. Müllers®) erscheint 
nun so ziemlich klargelegt, welche Gemeinden des Mediascher Geländes 
und Kapitels erst nach dem Mongolensturm durch Innensiedelung besetzt 
oder neugegründet wurden. Müller hält Mediasch 1 18, Birthälm I 4, 
Markt- und Kl.-Schelken (VII 17, 14) für einen alten Provinzialverband 
von Einzelgemeinden. 

I 4 zeigt einen Einschlag von bes, ebenso von brofi (ganz unsicher ein 
solcher in I 18) neben herrschendem brong. Hetzelsdorf I 9 (Heclini 
villa 1283, Eeul) geht mit Durles I7 (poss. Dorlaz 1317), sowie Eibes- 
dorf VII 7 (v. Isontelke 1305), Wurmloch YII 30 (Baromlak 1305), Mortes- 
dorf VII 20, Franendorf (Assonfalva, villa Dominarum, poss. 1305) und 
Petersdorf VII 21 in broï ganz zusammen. Alle übrigen brong- Gemeinden 
und gehen so mit dem westlichen Teil der Provinz. I 18 mit fraglichem 
Einschlag und I 9 widersprechen nicht. Es handelt sich um Neuanlage 
in all diesen Orten. In Furkeschdorf (Nicolai praedium, poss. 1268, villa 
Furkasii) erwies sich dieselbe als zu schwach. Sein Gebiet 1474 zwischen 
Meschen und Mediasch aufgeteilt. Auch Rauthal (Ruenthal, poss. 1322) 
VI 26 wird erst in den Jahren 1305 — 22 angelegt: als broä-Gemeinde 
stimmt es zu seiner Umgebung. 

Auch G. E. Müller ist der Ansicht®), daß in das Mediascher Gelände 
(terra Medies) die deutschen Siedler auf magyarischen Boden hereinzogen, 
so daß Mediasch, Furkeschdorf und Tobsdorf als Untertänigkeitsgemeinden 
für die Zeit vom 12. Jh. bis 1238 aufzufassen sind. Dann gehen letztere 
beiden im Mongolensturm zugrunde, weshalb sie 1283 und 1289 nicht 
mehr erwähnt sind. Nachher werden sie neu besiedelt, und zwar aus 
der Umgebung. Furkeschdorf kann sich nicht mehr erholen. Diese Neu- 
schöpfung ist eine Tat Belas IV., die auch I 4, VII 14 und VII 17 galt. 
Alle brong-Gemeinden. 

Anmerkung: Dagegen Mardisch I 16 als bron-Mda. hiingt mit D.-Zepling X 3 


und S.-Regen X 9, wie mit Gr.-Schenk VIII 6 zusammen; was ebenso aufzufassen ist, 
wie daß Wurmloch VII 30 durch draw mit dem Nösnerland geht. Allerdings ist dadurch 
ein neues Rätsel geknüpft. 

Die Egrescher Abteigüter: Scholten VIL 24, Schoresten VII 26, Donnersmarkt 
VIL6, Abtsdorf VII1 und ein Teil von Kl.-Schelken VII 14, die politisch nicht zu den 
sächsischen Verwaltungsbezirken gehörten, wurden 1320 durch Karl dem Schutz der 
Hermannstädter Provinz anvertraut, so wie er auch die Kerzer Abteigüter 1322 unter 
ihren Schutz stellte. Vergeblich aber bemühte er sich (1381), die Elisabethstädter Gruppe 


1) 1. Zur siebenbürgischen Mundartengeographie. Kbl. 1909, 1—7. — 2. Ist die 
Annahme, daß die im Jahre 1283 genannten acht Gemeinden (nämlich I 9, 4, 22, 19, 
18, 21, 25, 8) des Mediascher Kapitels ihre deutschen Bewohner aus der Hermannstädter 
Provinz erhalten haben, vom Standpunkte der Urkundenforschung aus zulässig oder 
ausgeschlossen? Kbl. 1909, 83 ff. 

2) Wann sind Mediasch, Furkeschdorf u. Tobsdorf kolonisiert worden ? Kbl. 1909, 49 ff. 

3) a.a. 0.58: mit Rücksicht auf Urkb. T 230, 361; G. A. Schuller, Ver. Arch. ~ 
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zum Sachsenland zu schlagen. Auch der Laßler-Kreischer Gruppe gelang es nicht, in 
den Verband zu kommen. 

Kirchlich waren im Lauf des 14. Jh. 16 Ruralkapitel entstanden, zu denen noch 
die Surrogatien hinzukommen. Schließlich waren es 23 Kapitel. Von diesen standen 
aber nur Hermannstadt, Leschkirch, Schenk und Kronstadt unter Gran; die andern waren 
dem siebenbürgischen Bischof unterstellt. 

Hand in Hand mit der kirchlichen ging die politische Entwicklung, in der wir als 
erstes festes Ergebnis die sächsischen Verwaltungsbezirke erkennen: die 7, bzw. 9 Stühle 
und Hermannstadt. Die 9 Stühle waren der Hermannstädter, Leschkircher, Schenker, 
Mühlbächer, Brooser, Reußmärkter, Schäßburger, Repser, Mediascher (Mediasch - Schelk) 
Stuhl und Bistritzer, Kronstädter Distrikt. 

Dies war der größte sächsische Verband des sjebenbiirgischen Sachsenvolkes. Alles 
übrige lag auf Komitatsboden. All diese Verbände aber blieben ohne sonderliche Wir- 
kung auf die Entwicklung der Mundarten, die sich noch heute nach der ältesten Auf- 
teilung gruppieren. Allerdings wird die Einzelforschung noch manche Frage aufklären 
müssen, indem sie auch diejenigen Momente berücksichtigt, die hier nicht mehr heran- 
gezogen werden konnten. 

Damit ist die Besiedlungsfrage im großen ganzen skizziert, und die 
siebenbürgische Sprachwissenschaft kann mit der Einzelforschung einsetzen, 
der der Siebenbürgisch-Deutsche Sprachatlas eine ebenso feste Basis zu 
geben vermag, wie der Sprachatlas des Deutschen Reiches der deutschen 
Mundartenforschung. 

Die hier auf Grund der mundartlichen Gruppierung dargestellten 
Einwanderungswege stimmen in ihren Hauptzügen vollständig mit den 
auf der »Tabula Peutingeriana« ersichtlichen und aus anderen römischen 
Itinerarien hervorgehenden Römerstraßen (vgl. Konrad Miller, Itineraria 
Romana 1916). Im NO Siebenbürgens habe ich selbst schon sichere vor- 
flandrensische Straßenzüge festgestellt. Ich behalte mir es vor, diese 
Frage des römischen Straßennetzes im dialektgeographischen Zusammen- 
hang in einer besonderen Arbeit zu behandeln. 


Debreczen. Richard Huß. 
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Die »Saxonismen« des Heltauer Marienlieds. 


Im Jahre 1872 veröffentlichte H. Wittstock ein Marienlied, das er 
in der Heltauer Kirchenbücherei auf einem einzelnen Blatt in Schrift- 
zügen des 15. Jahrhunderts gefunden hatte. Es lautet!): 


1 Maria aller verllt eyn trost vorley das mir erkennen 
deyn grosse gnad das vyr dich hyr von herezen alleczeit loben 
ond darnach in dem hymelreich — gib enss evencleich. 


2 Maria aller gnaden voll gedenck an deyne Kynder 
Im Janertol da mir elende clagen vnd auch veinen 
Auss grosser lib und ganexer begir Maria hylff uns schier, 


3 Maria ver sich dyr enfildt O selich ist der selbich 
sw allerfrist In aller verld sol her sich Nimer forchten 
In haffnunek vnd In traven deyn So stedt der globen seyn. 


4 Maria aller armen eyn schoex meyn led vnd auch meyn elend 
sey dir geclacht O Konigin im hymel vnd In Erden 
Nym vns hy auss grosser scholt Erwerb vns gottes holt. 


5 Maria mutter rene medt meyn sel sey dir entfollen 
an meynem lesten endt ven ich verdt von hynnen mussen scheden 
O muter denn so lass mich nich rnd sey mir hilfflich pey. 


6 Maria gedenek deyner grossen freidt So quam deyn son von himel | 
vol ym deyn seel von godt vorstu In lyb gur schoen enfangen 
end frelich In den hymel gefurth Mit lobe sange. 


~J 


Maria aller engel eyn frav vorley das ryr Im himel 
dich ane schaen In Evikeit mit allen gottes Kynden 
Da frayd ist vnd all Vunsemkeith Maria alle exeit. 

Das sprachliche Gewand der in Siebenbürgen ganz vereinzelt da- 
stehenden mittelalterlichen Dichtung ist hochdeutsch (neuhochdeutsch). 
Doch zeigt es gewisse mundartliche Eigentümlichkeiten, die der Heraus- 
geber als siebenbürgisch-sächsisch ansprechen zu müssen glaubte. »Als 
besonders stark hervortretende Saxonismens merkt er an?): 

Strophe 1: mir=wir. Str. 2::Janertol oder richtiger Jamertol = Jamerthal. 
Str. 3: selieh und der selbieh = selig, derselbig. ker = er. globen = glauben. Str. 4: 
schoex = schutz. led—= leid. geclacht = geklagt. scholi, holt = schuld, huld. Str. 5: 
rene med! = reine Maid. scheden = scheiden. Str. 6: ym ist speziell Heltauer Dialekt, 
welcher u = ü ausspricht, ym dein seel = um deine Seele usw. vorste — wurdest du. 
gur, vichtiger guer = gar. Str. 7: ane schaen = anschauen. Vunsemkeith, offenbar so 
viel als Wonnesamkeit, ist auch im Sächsischen nicht mehr gebräuchlich. 

Was zunächst die Form yın 6, betrifft, so liegt insofern ein Miß- 
verständnis vor, als in Heltau nicht altdeutsches, sondern jüngeres (luxem- 
burgisches) «w als ¿č ausgesprochen wird, z. B.: ¿n (an), im (am), kin (haben) 
für sonstiges un, um, hun. Das im Marienlied erscheinende ym ent- 
spricht mittelhochdeutschem (mitteldeutschem) mme, das, mit (ripuarischer) 
Klangsenkung, in Siebenbürgen allerdings allenthalben in Gebrauch steht: 


1) Nach der ersten Veröffentlichung im Archiv des Vereins f. siebenb. Landesk. 10 
(1872), 162f. Leider ist die Handschrift seit 1916 nicht mehr auffindbar. 
2) A.a. 0. S. 163. 
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am, em, urkundlich belegt aus Hermannstadt als /darjem (1484).!) Ohne 
Klangsenkung ist ym urkundlich belegt aus Schäßburg: /[er/yminfer] 
(1515).*) Ferner ist zu beachten, daß das Umstandswort gar in Hermann- 
stadt und Umgebung nicht gwar, sondern gor lautet; guar steht dort (und 
sonst im Südsiebenbürgischen) für aleyuor (flamisch allegaere).3) Urkund- 
lich ist gur nicht belegt. — Alle andern »Saxonismen« lassen sich ur- 
kundlich (unmittelbar oder mittelbar) wohl belegen; wenn man ihnen aber 
im älteren Schrifttum, nachgeht, wird man gar bald über die Grenzen 
Siebenbürgens hinausgeführt. Nordungarische Sprachdenkmäler‘) ge- 
statten die Vermutung, daß wenn sich das mitgeteilte Marienlied nicht 
in Heltau, in unmittelbarer Nachbarschaft von Hermannstadt, sondern 
etwa in Bartfeld gefunden hätte, niemand auf den Gedanken gekommen 
wäre, darin siebenbürgische Spracheigentümlichkeiten zu suchen. Um- 
gekehrt könnten gewisse nordungarische Denkmäler ihres sprachlichen 
Gewandes wegen in einer siebenbürgischen Sammlung sehr wohl Platz 
finden. Man vergleiche z. B. folgendes Lied, das ein Ratsschreiber um 
1439 in ein Bartfelder Rechnungsbuch eingetragen hat?): 


Ich wil is ymmer klagen got Lange kleyder vnd korexer mut 
Das mirs alzo missegangen hot Domete seyn dy frawen behut 

Von meyner libesten frawen. Der selben ist sy eyne. 

Dy meyn herexe gefangen hot Ich hettes exwor eyn eyd gesworn 
Vnd meyn gemiile geswechet hot Se solde mich nymmer han vorkorn 
Mit alexugroser libe. Dy selbe dy teh meyne. 

An erer tot erkenne ich cxwor Sunder do tr liber quam 

Das das sprichwort ist gar wor Do muste ich armer geselle von dan 
Das dy lewte sprechen: Das musse got erbarmen. 


Keyner frawen vorbas mer 

Wil ich glewben of ir ere 
Mich brenget keyne cxu harme. 
Hätte sich dieses Lied nicht in einer Bartfelder, sondern in einer 
Hermannstädter Stadtrechnung des 15. Jahrhunderts gefunden, so würde 
man gewisse Züge zweifellos als »Saxonismen« angesprochen haben. 
Damit wird noch nicht bestritten, daß das Heltauer Marienlied in Sieben- 
bürgen und unter dem Einfluß siebenbürgischer Sprache aufgezeichnet 
worden sei‘), wohl aber behauptet, daß diese Sprache ein Schriftdeutsch 


-1) Fr. Müller, Deutsche Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen, Hermannstadt 1864, 
S. 77 Z. 16. 

2) Fr. Müller, a. a. O. S. 168 Z. 12. 

3) Vgl. DWB 4, 1, 1318 und Siebenb.-sächsisches Wörterb. 1, 67. 

4) Vor allem die ältesten ungarischen Stadtrechnungen bei Fejerpataki, Magyarorszägi 
városok rögi szämadäskönyvei, Budapest 1885, und die ältesten Stadtordnungen bei 
Kolozsvári und Óvári, Corpus statutoram Hungariae munieipalium (Mon. Hung. iuridico- 
historica), Budapest 1890, tom. II pars ITS. 71ff. 

5) Nach Fejérpataki, a.a O. S. 301. 

6) Nach einer Mitteilung W. Wattenbachs, Archiv f. siebenb. Landesk. 10 (1872), 474 
war K. Bartsch seinerzeit der Meinung, daß das Heltauer Marienlied mit keinem der bekannten 
Marienlieder verwandt und deshalb wohl als eigentümlich siebenbürgisches Produkt zu 
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ist, das sich über die Grenzen Siebenbürgens hinaus mindestens bis nach 
Nordungarn verfolgen läßt.!) 


Welche Macht dieses Schriftdeutsch auch in Siebenbürgen entfaltet 
hat, wird am besten durch den Umstand beleuchtet, daß sich das be- 
kannte »mittelfränkische« Gepräge der heutigen siebenbürgisch-sächsischen 
Mundarten vor dem Jahre 1522 nicht nachweisen läßt. Dieses Gepräge 
tritt erst da greifbar, d. h. mit einer an seine heutige Zusammensetzung 
erinnernden Vollständigkeit in die Erscheinung, wo der Schreiber (Ver- 
fasser) im Gegensatze zu jenem Schriftdeutsch absichtlich Mundart (Volks- 
sprache) schreiben will. Das ist, soviel bis jetzt bekannt, zum erstenmal 
in einer Übersetzung biblischer Abschnitte aus der Zeit 1522—1536 der 
Fall.2) „ Es liegen aber Anzeichen vor, die darauf hinweisen, daß in 
Siebenbürgen nicht nur hochdeutsch geschrieben, sondern an gewissen 
Orten und von gewissen Volksschichten auch hochdeutsch gesprochen 
oder wenigstens zu sprechen versucht wurde. Dahin gehören die schon 
in den ältesten Denkmälern neben den alten Zwieklängen auftretenden 
e und o für mittelhochdeutsch ei und on und der Gebrauch von off für 
auf und her für er. Dieselben Anzeichen nötigen aber auch zu der Ver- 
mutung, daß das in Siebenbürgen (und Nordungarn) gesprochene Hoch- 
deutsch nicht etwa nur auf schriftlichen Anregungen beruhte, sondern als 
lebendige Sprache ins Land gekommen war: als Gemeinsprache derselben 
Pflanzer, an denen ursprünglich auch der Name »Sachsen« haftete.?) Jene 
Merkmale fehlen auch dem Heltauer Marienlied nicht, ja sie bilden einen 


betrachten sei. Inwiefern dieses Gutachten heute noch zu Recht besteht, kann jetzt 
und hier nicht untersucht werden. 

1) An der Hahd schlesischer und oberlausitzischer Urkunden im Cod. dipl Silesiae 
und Cod. dipl. Lusatiae Superioris, die vor der Hand allein benützt werden konnten, läßt 
sich dieselbe Sprache bis ins Obersächsische hinein verfolgen. 

2) Bei Fr. Müller, a.a. O. S.184ff. — Vgl. dazu Beiträge zur Geschichte der ev. 
Kirche A. B. in Siebenbürgen, Hermannstadt 1922, 8. 46fl. — Daß die Übersetzung nach 
1522 entstanden sein muß, lehıt ein Vergleich mit der Septemberbibel. 

3) Außer dem Sachsennamen auch gewisse Rechtsgewohnheiten, vor allem das 
ins Eigenlandrecht der Sachsen in Siebenbürgen v. J. 1583 (II 4. 1.) übergegangene 
Drittenteilrecht. Vgl. darüber E. Th. Gaupp, Das schlesische Landrecht, Leipzig 1828, 
S. 23 und S. 25f.; E. F. Röß!er, Deutsche Rechtsdenkmäler aus Böhmen und Mälıren, 
Prag I (1845), S. LXV und JI (1852), S. LXXII; J. A. Tomaschek, Deutsches Recht in 
Österreich, Wien 1859, S. 203 und besonders R. Schröder, Geschichte des ehelichen Güter- 
rechts in Deutschland, Stettin, II, 3 (1874), 8. 80ff. und 8.137ff., sowie dessen Lehr- 
buch der deutschen Rechtsgeschichte ®, Leipzig 1907, S. 697 und S. 761. Die Gemein- 
sprache dieser »sächsischen« Siedler schlägt in den deutschen Brocken -der ältesten 
(lateinischen) Urkunden durch, und sie ist as, die in einer Urkunde v. J. 137: (Ur- 
kundenbuch zur Gesch. d. Deutschen in Siebenbürgen 3, 433 Z. 36) materna livgua ge- 
nannt wird, wie ja die neuhochdeutsche Gemeinsprache unter den Siebenbürger Sachsen 
heute noch Muttersprache heißt. Allerdings wird derselbe Name hundert Jahre später 
(1487) auch auf ein Deutsch angewandt, dessen Schreibung unter westungarischem oder 
Wiener Einfluß zu stehen scheint (bei Fr. Müller, a.a.0. S. 108 Z. 7). Der Einfluß Wiens 
scheint aber — wenigstens in den deutschen Schreibstuben Siebeubürgens — je weiter 
zurück, desto geringer gewesen zu sein. 
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beträchtlichen Teil der vom Herausgeber hervorgehobenen »besonders stark 
hervortretenden Saxonismen«. 

Es ist nun für die Beurteilung des siebenbürgisch-sächsischen 
Sprachgefühls von größter Bedeutung, daß neuerdings, fünfzig Jahre nach 
H. Wittstock, auch Fr. Teutsch das Heltauer Marienlied, und zwar wesent- 
lich auf Grund derselben »Saxonismen« für Siebenbürgen in Anspruch 
genommen hat!); denn es ist ein unverwerfliches Zeugnis dafür, daß 
_ jenes Sprachgefühl keineswegs nur an die bekannten Merkmale des Mittel- 
fränkischen?) gebunden ist — die ja dem Heltauer Marienlied vollständig 
fehlen —, sondern auch heute noch zum guten Teil im ostmitteldeutschen 
Siedelungsgebiet wurzelt. 


1) Fr. Teutsch, Geschichte der ev. Kirche in Siebenbürgen, Hermannstadt I (1921), 
126ff. — H. Wittstock fand zwar im Heltauer Marienlied seine nordsiebenbürgischen 
(Bistritzer) let 4,, ren 5,, $edn 5,, glöbm 3, wieder, aber der Zusammenfall von mittel- 
hochdeutsch ez und ê, ou und ö: led, rene, scheden — evencleich 1,, sel 5,, seel 6,; 
globen — trost 1,, grosse 1,, grosser 2,, 4,, grossen 6, mußte ihn doch stören; um- 
gekehrt mochte Fr. Teutsch zwar gerade durch den Zusammenfall von eë und ê an seine 
südsiebenbürgische (Schäßburger) Mundart erinnert werden, aber doch nur nach vorheriger 
Umsetzung des e in €: lit, rin, Sidn — zelt, zil. Diese Umsetzung nimmt er in 
seinen Anmerkungen zum Heltauer Marienlied (a.a. O. S. 127) auch tatsächlich vor, ohne 
den auch dem Schäßburger (und Hermannstädter) anstéBigen Zusammenfall von ow und 
ù zu beachten. Die trotz aller Unstimmigkeiten beide Zeugen gleicherweise fesselnde 
Klangordnung des Heltauer Marienliedes ließe sich nun zwar vielleicht mit Umgehung 
Obersachsens auf gewisse stammländische Mundarten (dort wo sich Niederländisch, Nieder- 
rheinisch und Niedersächsisch begegnen) unmittelbar zurückbeziehen; das würde aber 
doch nicht weniger bedenklich sein, als wenn jemand das »sichsische Drittel« des Eigen- 
landrechts v. J. 1583 ohne Rücksichtnahme auf die nächstgelegenen großen Gebiete des 
Drittenteilrechts (Böhmen, Mähren, Mark Meißen und Schlesien) mit J. Ficker (Mittei- 
lungen des Institus für österr. Geschichtsforschung 14 [1893], 481 ff.) unmittelbar auf die 
Ommelande von Groningen zurückführen wollte. — Mitteldeutsches ber ist heute beiden, 
Nord- und Südsiebenbürgern, gleicherweise fremd und nur altsächsisches he (hz, hia) 
geläufig. Über die Wertung dieses her vgl. schon R. Hildebrand im Glossar zu Weiskes 
Ausgabe des Sachsenspiegels nach der ältesten Leipziger Hanschrift, 6. Aufl, Leipzig 1882, 
S. 161, über die sprachgeschichtliche Bedeutung des Sachsenspiegels aber Emil A. Gutjahr, 
Die Urkunden deutscher Sprache in der Kanzlei Karls IV. (Zur Entstehung der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache II.), Leipzig 1906, 1. Abt. S. 6ff. Die den Sachsenspiegel un- 
unmittelbar betreffenden Untersuchungen Gutjahrs konnten leider nicht erreicht werden. 

2) Vgl. darüber O. Kisch im Korrespondenzblatt des Vereins f. siebenb. Landesk. 
28 (1905), 137 ff. 


Hermannstadt. Andreas Scheiner. 
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Zur Wortgeographie Nordbadens. 


Gegenüber der gewaltigen Fülle von Arbeit, die in der lautlichen 
Durchforschung der deutschen Mundarten geleistet worden ist und in 
weite Zukunft hinaus noch zu tun sein wird, sind unleugbar die andern 
Seiten unseres Arbeitsgebietes verhältnismäßig zu kurz gekommen. Zur 
Vorherrschaft der lautlichen Betrachtungsweise trug vieles bei; erstens 
die Erkenntnis, daß diese die Aufhellung der geschichtlichen Grammatik 
unserer Muttersprache am raschesten und gründlichsten fördern würde; 
zweitens wiederum, daß eben diese geschichtliche Grammatik als Ganzes 
der Mundartenforschung als einer ihrer Teilwissenschaften die unerläßliche 
feste Grundlage bot und diese Wechselbeziehung am geeignetsten war, 
den wissenschaftlich ungeschulten Liebhaber heilsam abzuschrecken; end- 
lich die gefühlsmäßige und richtige Überzeugung, daß der Ursprung der 
Mundartengrenzen die Kernfrage des ganzen Wissenschaftszweiges und die 
lautliche Untersuchung am ehesten berufen ist, diese Frage unabhängig 
von andern Hilfsmitteln zu lösen. Daß man dieser Frage jedoch auch 
mit einer andern als lediglich lautlichen Betrachtungsweise beikommen 
kann, beweisen u.a die Untersuchungen R. Holstens über Sprachgrenzen 
im pommerschen Plattdeutsch auf Grund der Bezeichnungen für Storch. 
Regenwurm, Ameise, Ziehbrunnen und Herrgottskäferchen!), die die Über- 
einstimmung Vor- und Hinterpommerns gegenüber Mittelpommern klar dar- 
tun. Nicht nur die >materielle« Bedeutung des Einzelwortes?) läßt sich 
zu solchen Feststellungen verwenden; auch Gebrauch der Wortarten und 
Eigenheiten der Wortfügung können dazu dienen. So ist z. B. die be- 
sondere Verwendung gewisser aus Umstandswörtern hervorgegangener 
Verhältniswörter, zielhafter wie einen Ruhepunkt bezeichnender, auf ein 
recht kleines Gebiet beschränkt, wenn ich mich bei dem Fehlen ein- 
schlägiger Vorarbeiten auf meine jenseits meiner engeren Heimat freilich 
noch sehr lückenhaften Beobachtungen der lebendigen Rede und des 
mundartlichen Schrifttums verlassen darf.?) Desgleichen scheint mir der 
Gebrauch des Mittelworts der Vergangenheit zur Worterklärung*) örtlich 


1) Progr. Pyritz 1913 und 1914; vgl. die Besprechungen von Teuchert, ZfdMdaa. 
14 (1913), 378 und 16 (1915), 419. 

2) Wie John Ries in »Was ist Syutax?« sie nennt, wofür man wohl besser 
» lexikalisch « sagen würde. 

3) Es heißt z. B. naus (raus) fo wält, hinaus, heraus in den Wald, kaus (taus) 
om walt hier außen, draußen im Wald, Aunor ta Stal hinter in den Stall, hinam Sial 
hinten im Stall, ker t park her an die Bank, nēwər (tiwa) s tentslars hinüber zu 
(drüben bei) Denzlers, færə (< mhd. vorhin) s paumanš die Straße vor zu B., nunor 
s toraf ins Unterdorf (Abschluß der Bewegung; dagegen wie in der Schriftsprache s töraf 
nunar ohne Angabe des Ziels), (unam toraf drunten im Dorf, im Unterdorf, Zommen pale 
droben auf dem Speicher, naz (rain) s haus, t Stuwwo hinein, herein in das Haus, die 
Stube. Wir sehen bier donselben Entwicklungsgang, dem wir die heutigen Verhältnis- 
wörter als besondere Wortklasse verdanken, sich vor unseren Augen nochmals vollziehen. 

4) in klenon tsıza triykon, tes is a kSlgrofts in kleinen Zügen trinken, dafür sagt 
man auch schlürfen; Fauka? tes iš kəpokts gauken? Das ist soviel wie bocken. 
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eng begrenzt. Die Feststellung anderer als lautlicher Grenzen dürfte 
allerdings eine mühsame und langwierige Aufgabe sein. Dafür werden 
sich ihre Ergebnisse, namentlich wenn Wort- und syntaktische Grenz- 
linien mit bedeutsamen Lautgrenzen zusammenfallen, um so lohnender 
und befriedigender erweisen. Syntaktische Grenzen sind ihrem Wesen 
nach am flieBendsten, lautliche am festesten, die des Wortgebrauchs stehen 
wohl in der Mitte. Die syntaktischen werden darum vom Volke selbst am 
wenigsten scharf erfaßt, das für Laut- und Wortgebrauchsgrenzen über- 
raschend feinhörig ist!) 

Die Bestimmung der landschaftlichen Gebiete des Wortgebrauchs, 
die Wortgeographie, ist im Gegensatz zur Lehre von der Bedeutungs- 
entwicklung eher die Feststellung der Sachbenennungen; sie ist nicht 
Semasiologie, sondern Onomatologie; sie fragt’ nicht »was bedeutet das 
Wort?« sondern »wie heißt das Ding?« und bietet damit ein Seitenstiick 
zu der älteren Grammatik, die auch schon lange fragte »wie drückt man 
das und das aus?« ehe sie fragen lernte »was bedeutet dies und das?» 
Von zwei Seiten erhält nun dieser Zweig der deutschen Mundartforschung 
förderndste Nahrung: von der romanischen, insbesondere der französischen 
Sprachforschung her, wo die Arbeiten Gillierons und seiner Schüler am 
Atlas linguistique wegweisend und bahnbrechend wirken können); und 
von Kretschmers Wortgeographie der hochdeutschen Umgangssprache), 
diesem schönen Buche, dem die deutsche Mundartforschung nur um 
das eine böse sein kann, daß es ihr so ganz unvermutet den Rang ab- 
gelaufen hat. 

Die Wortgeographie der Mundarten wird sich ihre Ziele anders zu 
stecken haben als Kretschmer, teils enger, teils weiter; sie wird vorab 
die Fachsprache der Dorfbewohner; der Landwirtschaft und der ländlichen 
Gewerbe zugrunde legen müssen, sie wird gerade die Benennungen der 
Pflanzen und Tiere, die Kretschmer ausschließt, sehr eingehend behandeln, 
weil sie für Weltanschauung und Geistesleben des Landvolks äußerst wert- 
voll sind; ihre höchste Aufgabe wäre, die unerschütterliche Grundlage 
einer wahrhaft wissenschaftlichen Volkskunde zu schaffen. Ich bleibe 
bei dem, was ich vor Jahren an dieser Stelle ausgesprochen habet): die 
geträumte völlige Einigung der deutschen Sprache in Laut und Form 
dürfte über Nacht eintreten, und die Mundartforschung hätte darum noch 
lange nicht den Boden verloren; es bliebe ihr auch dann noch ein weites 
und unermeßlich fruchtbares Arbeitsfeld. 


1) »sou seiyt mər ngit pai uns, sow sazex tiwa in alatia< — »wu ar tsu ore 
tsénan mana ksat hot, hawt klai kawist, tas ar töhinar pa waltern rim tahgm iss. 

2) Vgl. hierzu die lichtvollen Ausführungen Karl Voßlers in seinem Berichte über 
Romanische Philologie (Wissenschaftliche Forschungsberichte ed. Karl Hönn, Band 2; 
Gotha 1920.) 

3) Siehe die Besprechung Teucherts ZfdMdaa. 18 (1917), 179 und 19 (1918), 187. 

4) Anläßlich der Besprechung von Gebhardts Grammatik der Nürnberger Mundart, 


9 (1908), 360. 
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In einer kürzlich ergangenen 'Rundfrage unternehmen die Leiter 
dieser Zeitschrift auf Grund einiger Dutzend ausgewählter Beispiele eine 
Vorarbeit zu einer umfassenden mundartlichen Wortgeographie. Es dürfte 
sich verlohnen, einmal Kretschmers Wortliste im ganzen mit den mund. 
artlichen Entsprechungen zu vergleichen. Ich gebe im folgenden die Stich- 
wörter Kretschmers in der Form der Berliner Umgangssprache und setze 
dazu die in meiner Heimatmundart — Oberschefflenz im badischen 
Bauland — üblichen Bezeichnungen. Des Raumes halber sehe ich ab 
von der Wiedergabe der bei Kretschmer genannten nächstverwandten land- 
schaftlichen Ausdrücke. Auch so wird sich ein Vergleich, den ich dem 
Leser überlasse, — eine eingehende Darstellung soll später andernorts er- 
folgen, — als lehrreich erweisen. Abweichungen in der Bedeutung und 
nur näherungsweise Entsprechungen setze ich in runde, wenig gebräuch- 
liche Wörter und Ausdrücke der Fachsprache in eckige Klammern.!) In 
mehreren Fällen fehlt die Sache wie der Name. 

Abendbrot, Abwaschfaß, adieu, anstecken, Apfelsine, Aprikose, arbeiten, 

naxtesa Spiülkeltowtsüwar ale’ anprenan [oran’so] apriköss  šafə 
aufmucken, Aufwartefrau, Ausklopfer, ausverschämt, Backe, Backenzahn, Backpfeife, 
ufpakérnan (putsfrä) patšər ünfəršemt paka pakatsan örfaiza 
Bärme, Bauchweh, Beil, Beilage, Bein, Beinkleid, sich bemühen, Besinge, besohlen, 
heifs pauxwet pail tsüköp fis hosa (sig ploza) helper soula 
Bettdecke, Bettstelle, Bettiiberzug, Bindfaden, blaken, Blase, blaß, Bleistift, bloß, 
petek petlala pelsiya fale, Snar raura Sif wais plaistefts numa” 
Blumenkohl, Boden, Bohne, bohnen, Bonbon, Bordschwelle, Borke, Borsdorfer Äpfel, 
[plumankhöl] pola paunan, séfa wiksa  kutsela rinta porsderafar epfl 
Jöttcher, Braunmehl, Bregen, Brett, Brot, Brühe, Bouletten, Butterbirne, Cafe, 
khifar ainkaprents [hern] pri leprout fleèpre fleskhiyli  pittarpirn 
Chaussee, (Fahr)damm, Deckbett, Decke, Deckel, Destillateur, dicke Milch, dicker Grieß, 


Au eg Strosa ewarpet Stuwatek tekl Snapsprenar sauarmiliy — krisprat, 
Diele, Dienstmädchen, dies Jahr, Dreck, dreist, drei viertel sechs, Droschke, 
Stuwepöla mat tés jor trek [rey trai feril uf seksa Sésa 
Eichhörnchen, Eierkuchen, Eimer, einholen, Einlauf, Eis, Eisbein, 
äixhernlo (pfanakhuxa, amlet) mər khafa ainlaf [kfrornans] swainskneyls 
Eiweiß, sich erkälten, es gießt wie mit Mollen, Fastnacht, Federkasten, 
[aiwais], s wais fum ai siy forkhelto s patst fasonäxt  kriflholts 


fegen, fettdurchwachsen, Filet, flaumweich, Flieder, Flur, fühlen = 1, antasten, 

khernon turiywakse wakswaiy _ holor ern, antupfa, heiwa 

2. empfinden, FuBbank, Gänseklein, Gardinen, Gerber, Geschlinge, Graupe, Grieben, 
Spirnan šimələ forhay kerowar Falen kerstarolo krīwə 


Grünkohl, Gummischuhe, Hacken, Hagebutte, Hagelkörner, Haken und Ösen, 
wintorkhol  kumisua = f@r¥a, apsats hawarputso khislpatso haftamenls unwiwaiwli 


1) Eine auch noch so kurze Beschreibung des Lautstandes meiner Mundart wiire 
für den vorliegenden Zweck belanglos; auch lasse ich einige feinere Lautunterschiede 


als hier unwesentlich unberücksichtigt. a 
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Hammel, Handfeger, Hanswurst, Harke, häßlich, hauen, hell, Herbst, 
haml khērwiš pajas, hansworst reyar kastı haugzo, haka hel haerapst 
Heuschrecke, Hökerin, Hörnchen, Huhn, Hühnerkäfig, Inlett, Januar, Jauche, 
heihepfar ufkheforn  hernla hin hinrstäl parıyat jinswär mistwasor 
Johannisbeeren, Junge, Kahn, Kalbsmilch, Kaldaunen, Kammstück, Kante, Karaffe, 
khanstreiwlı pū Sifla [khamstik] ranaft wasarflaxa 
Kartoffel, Karussell, Kaßler Rippespeer, Kaufmann, Kesselflicker, Keule, Kiepe, 
khartofl raitsul Swainsripla — kremar, khaufman kheslflikar  Slezl  tsenon 
Kirchhof, Kirste, Kissen, kleben, Kleiderhaken, Klempner, klingeln, Klinke, Kloß, 
kherizhouf krusta khisa papa klelorgzor Speylar Sela Snepar knopf 
Knarre, kneifen, Knochen, kochen, Kochzucker, Kohlrabi, Kommode, Konditor, 
khera pfetss knokə _ khoxa, stla kstousonor tsukor kholraws khumöt khuntiter 
Kopfsalat, Korsett, Krämpfe, Kronleuchter, Krume, Krümel, Kuhkiäse, 
heptlistsolät kherset krempf, tfalat kraykot sinwene pruim _hantkhes 
Kutsche, Kutscher, Lachs, Laden, Ladentisch, Lake, Laken, Lappen, Lasche, 
3859 khutsor, fürman lala, handluy lalatt®  fle@slake laiı lumpa — tsuyan 
Laube, lecken Leierkasten, Leine, Licht, Linsen, Löschpapier, 
kärtohaus sleka (leka)  treigrizl sel ligt Smer les-, saufpapir 

Mais, mäkelig, marineblau, Maschine, Meerrettich, meinetwegen, 
pfertatsan, welskhorn neš faizlplo hert müretı maintwesza 
Messerbänkchen, Miete, Mieter, mit Absicht, Mittagbrot, Mohrrübe, Mostrich, 

haustsins  hausleit kern mitakesa kelriwa senaft 
Motte, Mücke, Müll, Murmel, Mütze, Nachttischh Napf, Napfkuchen, 
Sawa Snoka kherpetsı  klikor khapa naxtisla Sisl kuzlupf 
(zum Soldaten) nehmen, Othello, Paletot, Pantinen, Parterre, Pellkartoffeln, ` 

13733 4 twartstzar  Slupa (unsdin) khartofl mit tar Sala 
Petroleum, ` Pfannkuchen, Pfefferkuchen, pfeifen, . Pflaume, Pflaumenmus, 
erteil pfanakhuxa lekhuxa pfaifa pflauman, kwetse salsa 
Pfropfen, Pfropfenzieher, Pichel, Pickel, Pilz, Plätteisen, Plättbolzen, 
stepfor pfropfotsigar _ kafarlepla pfuxa, (plötorn) Swam _ pizlaiso stal 

Pocken, PreiBolbeeren, Pulswärmer, Puter, Qualm, (uetschkartoffeln, Quirl, 
Swartsa plotarn Staurar — khautar kwalam Khartoflprat — (rirlefl) 
Rahm = Ruf, rasch, räuchern, raus rein usw., Rechtsanwalt, reinigen, 
rüs Snel, k&win, tapfer — reizarnan raus rain afokät pulsa 
Rindfleisch, Rock, Roggen, Rohrstock, Rolle, Rollwagen, Rosine, Rührei, _ 
rintfles rok  khorn Spatstrsteka mayen rolwagza rosi'na”, lsipe'wa kapakana® dior 
Sahne, saure Kirchen, Schaufenster, Schaukel, schelten, scheuern, Scheune, 
ram waikslkhersa Saufenstar hantsa Senon _ fezo, pulsa, Srupa Searn, Sopfo 
Schildpatt, Schippe, Schlächter, Schlafbursche, Schlägerei, Schleife, schließen, 
Silkrot  Sipo, Saufl  metslar 8 slezarai Slefo, Slupfa tsütmaxo,- lisa 
Schlips,  schlittern, Schlucken, schmoren, schmuggeln, schnauben, Schneiderin, 
Slips, krowata Slaifa slikar tempfa [Smukla] Sneitsa nzorin 
Schnürsenkel, schön schmecken, schön riechen, Schornstein, Schornsteinfeger 
Supentl kat Smako Sein Smak slot, khamm  slöt-, khammfezor 
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Schoten, Schrubber, Schularbeit, Schulmappe, schütteln, Schwanzstück, 


tsukarerasa Srupor (les hewa mar uf) piyarantsa Sitla, tsowla Swantsstik 

schwer von Begriffen, Schwiegersohn, sehen, schauen, Sekt, Sellerie, Sieb, 
tum toxtarman, sea, kuka Sampanjer tselara sip, saiar 
Sonnabend, Spann, Speise, Speisekammer, Spickgans, Spind, Splitter, sprengen, 
samstı rata esa Spaiskhemarla sramk Spraisl — leparnan 
spucken, Spucknapf, sich sputen, Stecknadel, Stellmacher, Stiefel, 

Spetso  .Spelskhestlo siy Siko; (»kei, mazx!«) klüfe wezlar Stifl 
StoB (am Frauenrock), Straßenjunge, Straße, Streichholz, Strippe (am Stiefel), 

welarletk lauspü 3trösa, Jose Sweflholts 3lupfe 

Stube, Stuhl und Sessel, Stulle, Stulpen, Tafel Schokolade, Taille, Talg. 
Stuwa Stal un sesl a Slik prout manseta a tafl Soklat thalja = indla 


Talkum, Tasche, Taschentuchh Tasse, Teelöffel, Teich, Terrine, Tıschkasten, 
taxa, sak Snup-, saktix Sala khafélefala sei supəšisl  tīškhaštə 
Tischler, Todesanzeige, Tolle, tollen = kräuseln, Tomate, Topf, Töpfer, Treppe, 


Srainar [totesantsaik] horpust prenan paradisapfl hafa heflar 31235, Stafl 
triezen (quälen, drängen), trödeln, Tülle, Tüte, ungezogen, unterfassen, 
plo:3a (uf epas nain) —tsatt farplemparnan snaupa kuka upyarte ainheyka 

uzen,  (Klein)verkauf, verrenken, Vesper, Vogelbauer, vorsagen, vorstellen, 
uftstza  krämläla foreyko  fespor, tsunorn fouzlkhefig  airsaza Törstela 
Wachsbohnen, Waschbecken, Weihnachtsbaum, weißer Käse, Weißkohl, Sauerkraut, 
wakspaunan wesisl krispam klumpo waiskraut sauarkraut 
Rotkohl, Weste, Wirsingkohl, Wirt, Wochentag, Zander, Zeck, Ziege, 
routkraut westa wars hausher wart fanarlıs (näxtsleplo) kes 

Zuckerdose, zurechtmachen, sich zurechtfinden, Zylinder. 

tsukarpiksa riyta siy khenan tselintar è 


Oberschefflenz, A. Mosbach (Baden). Edwin C. Roedder. 
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Ein süddeutsches »Curiosum«. 


Unter den »Curiosa« der ‘Eis’-Karte des Sprachatlas erwähnt F. Wrede 
(Anz. 18, 411) eösch in einem größeren Gebiete zwischen Kocher und Main. 
Auch sonst finden sich in der Literatur!) Andeutungen über ähnliche Bil- 
dungen. Nirgends jedoch scheint eine Erklärung auch nur versucht worden 
zu sein. 

Seit jenen Berichten ist die Zahl der SA-Karten auf ein Vielfaches 
gestiegen, und an dem reichen Material hat sich in aller Stille eine Ent- 
wicklung der grundlegenden Anschauungen vollzogen, deren Früchte all- 
mählich zu reifen beginnen. Diese — durch Wrede bisher leider fast 
nur mündlich weitergegebenen — Ideen erlauben jetzt die Lösung mancher 
sprachlichen Rätsel, an denen sich die Sprachwissenschaft bisher vergeblich 
versucht hatte. Und vielleicht grade der Auflösung der »Curiosa« mit 
ihrer landschaftlichen Beschränkung fällt dabei die Rolle zu, für die Be- 
handlung größerer, verwickelterer Fragen den Boden zu bereiten. 

Über die Verbreitung dieser merkwürdigen in- und auslautenden 
5<s?) hat F. Wrede in seinen SA-Berichten®) mehrfach Angaben ge- 
bracht, am genauesten über eisch ‘Eis’: »eisch in größerem festen ge- 
biete zwischen Kocher und Main mit Künzelsau, Krautheim, Osterburken, 
Boxberg, Königshofen, Lauda, Walldürn, Buchen, ‘sch im südlichsten 
teile des Elsaß mit Altkirch, Pfirt ...« Hinzu kommen noch zwei kleine, 
aber feste Gebiete: das eine, aus zwei Dörfern bestehend, südöstlich Groß- 
Gerau (westlich Darmstadt) mit Griesheim und Büttelborn, das andere 
mit sechs Dörfern, nämlich Ober- und Nieder-Streu, Unsleben, Heu- 
streu, Hollstadt, Wüllershausen, östlich der Rhön. 

Zu den etsch-Formen stellen sich eine Reihe gleicher und ähnlicher 
Bildungen, allerdings nicht immer in der gleichen Ausdehnung. Vereinzelt 
bleibt das oberelsässische zsch mit einem kleinen südlichen Randgebiet 
ischt westlich und südlich von Pfirt; jedoch stellt sich zu ihm, über- 
deckend und wie ein weiter Mantel umschließend, der Imperativ bisch 
‘sei’, der naturgemäß zwischen Kocher und ‘Main fehlt (wo sei gilt). — 
In der Griesheimer Insel gilt neben eisch noch woksche (-a) ‘wachsen ', 
hausch ‘Hause’, oksehe (-a) ‘Ochsen’, böische ‘bösen’, heischer ‘Häuser’. — 
Die Rhöninsel bewahrt die Erscheinung nicht gleichmäßig; allgemein gilt 
außer eösch: hausch, häuscher, wischt ‘(du) bist’, wozu noch einige Bei- 
spiele für altes %s kommen, das ringsherum durch ss vertreten ist, nämlich 


1) Vgl. H. Fischer, Geogr. d. schwäb. Mda. S. 67f. und die dort angegebene Spezial- 
literatur. Außerdem: H. Wenz, Laut- u. Formenlehre der Mda. von Beerfelden, StraBb. 
Diss. 1911, 8. 43f.; R. Martin, Untersuchungen z. rhein-moselfränkischen Dialektgrenze, 
D. D. G. XIa § 236; Frz. Dietzel, Die Mda. des Dorfes Wachbach im OA. Mergentheim, 
Würzb. Diss. 1908, $ 76ff.; Fr. Blumenstock, Die Mda. von Kl.- Allmerspann OA. Gera- 
bronn, Tübg. Diss. 1911, § 118 ff. 

2) Die Schreibung der Formen folgt der der SA - Karten. 

3) Anz. 18, 407 ‘Gänse’, 411 ‘Eis’, 412 ‘sechs’; 19, 208 ‘nichts’; 20, 215 ‘Hause’, 
216 ‘Häuser’. 
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floasch ‘Flachs’, wosch ‘wachsen’, wöscht ‘wächst’, und schlieBlich auch 
nisch ‘nichts’. Nur in den südlichen Dörfern finden wir wscha ‘Ochsen’, 
nur in Heustreu musch ‘(er) muß’. 

Auch im Hauptgebiet zwischen Kocher und Main ist die Verbreitung 
nicht von lautgesetzlicher Gleichförmigkeit. Zwar buchten die Grenzlinien 
der einzelnen Beispiele nach außen und innen aus, aber im ganzen hebt 
sich doch ein klarumrissenes Gebiet heraus. Die weiteste Ausdehnung — 
ähnlich wie eisch — haben wacksche (-a) ‘wachsen’ und wegscht “wächst, 
flaksch ‘Flachs’, hausch ‘Hause’ und häuscher (heischer) ‘Häuser’, bösche 
(-ä-, -öl-) ‘bösen’. Eine stärkere Gebietseinbuße scheint sich im Norden 
vorzubereiten. secksch ‘sechs’ gilt nicht mehr in Walldürn und Buchen, 
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auch nicht in einigen Städten im Innern des Gebiets (Mergentheim, Ingel- 
fingen, Künzelsau). Für nrksch ‘nichts’ verläuft die Grenze — abgesehen 
von einem Vorstoß nach Norden nordwestlich Adelsheim — halbwegs 
zwischen Buchen und Adelsheim hindurch nach Nordwesten zum Haupt- 
strang. Die geringste Verbreitung hat unsch ‘uns’, das wie ein Kern 
in der weiten Schale des Gesamtgebiets lagert, indem ein nördlicher Be- 
zirk mit Walldürn und Buchen und ein südlicher mit Adelsheim -und 
Künzelsau uns aufweisen. 

Überschaut man nun die -sch(-)-Formen in ihrer Gesamtheit, so 
könnte man zunächst an ursprünglichen Zusammenhang der Inseln denken. 
Aber ein solcher ist mit genügender Sicherheit nur da anzunehmen, wo 
entweder die Paradigmen einer Einzelerscheinung oder mehrere ver- 
schiedene Bildungen durch Inseln und Einzelbelege den Zusammenschluß 
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herbeiführen.!) Für unsere Formen ist zwischen der großen Insel südlich 
des Mains und der östlich der Rhön keinerlei Anhalt in dieser Richtung 
gegeben. 

Anders steht es mit der Landschaft zwischen Groß-Gerau und dem 
Hauptgebiet. böische findet sich einmal südlich Weinheim, einmal ost- 
südöstlich Freudenberg. Und zieht man noch die anderen Karten mit 
nhd. s und £ zum Vergleich heran, so stellen sich nach Westen hin 
eine Reihe andere Formen hinzu, die den gleichen Übergang zu $ zeigen. 
Im südlichsten Teile der Rheinprovinz und in Lothringen, westlich von 
Saarburg, Merzig, Busendorf, verlaufen mit geringen Schwankungen die 
Grenzen für die bis zur Reichs- oder Sprachgrenze geltenden Formen 
muscht ‘“(ihr) müßt’, escht: ‘(er) ißt’, wiescht ‘(er) wächst’. Während ähn- 
liche Bildungen von ‘wachsen’ weiter nach Osten hin fehlen, kehren 
Verwandte der beiden anderen Formen in Inseln am Rhein wieder. Für 
ischt “iBt’ zieht die Grenze von Oberwesel auf den Taunushängen bis 
zwischen Rüdesheim und (Geisenheim)?), geht südöstlich (Gaualgesheim) 
nach Südosten bis in die Nähe von (Ödernheim), um von hier, (Kreuz- 
nach) umgehend, den Weg nach Westen zu nehmen. Die von Oberwesel 
im wesentlichen nach Süden laufende Westgrenze erhält einen tiefen Ein- 
schnitt durch (Stromberg und die südlich und westlich anschließenden 
Dörfer). — Wie an der französischen Grenze gehen auch hier die Formen 
von ‘müssen’ und ‘essen’? zusammen. mischt gilt fast im gleichen Gebiet 
wie öscht, doch wird dieses durch einen von Stromberg nach Gaualges- 
heim streichenden Saum von Dörfern, in denen mift gilt, in zwei Teile 
zerlegt, und außerdem ist das Gebiet zwischen (Gaualgesheim), (Odern- 
heim) und (Kreuznach) abzutrennen. Zwischen den isolierten Inseln an 
der Westgrenze und am Rhein fehlt es an Zwischengliedern nicht. 
Wiihrend aber Formen von ‘(er) ift’ nur ganz selten auftreten — Zeckt 
einmal nordwestlich Meisenheim, ein öscht südöstlich Falkenberg —, so 
daß der Gedanke an Fehler oder Zufall immerhin nahe liegt, zeigen zahl- 
reichere Einzelorte den Übergang s>$ in Formen von ‘müßt’. Diese 
ziehen mit wenigen Ausnahmen, die weiter nach Süden liegen, in zonen- 
artiger Anordnung vom westlichen muscht-, escht-Gebiet bis zu den 
rheinischen Inseln mit mischt und {seht hin. 

Die deutlichste Verbindung aber zwischen den getrennten Einzel- 
bezirken ergibt die Form gewescht, deren Grundlage das mitteldeutsche 
gewest ‘gewesen’ ist. In einem Gürtel von wechselnder Breite zieht 
diese Bildung von der deutschen Westgrenze bis an den Rhein. Und 
zwar verläuft die Nordgrenze im Bogen südlich um (Saarburg) herum, 
zunächst auf der Nordseite des Hochwaldes, überquert diesen, schlägt 
das rechte Ufergebiet der Nahe von Oberstein bis Gemünden zum gewest- 
Gebiet und zieht an den Südosthängen des Hunsrück östlich (Simmern), 


1) Vgl. meine Zusammenstellungen für die ursprüngliche Einheit der Sprachland- 
schaft zu beiden Seiten des Oberrheins in den Hess. BĲ f. Vk. XXT (1922), 18f. 
2) Orte, die den Übergang zu š nicht haben, sind eingeklammert. 
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nördlich Oberwesel zum Rhein. gewescht hat das Hinterland von Caub, 
während linksrheinisch ein schmaler Streifen von Bingen bis Stromberg 
gewest und gewese spricht. Von (Stromberg) verläuft die Grenze nach 
Osten, von (Gaualgesheim) nach Süden, um westlich (Alzei) nach Süd- 
westen umzubiegen. gewescht haben dann Alsenz, Rockenhausen, Wolf- 
stein, Kusel, während in Baumholder ebenso auch gewest gilt. Südlich 
Wadern und Merzig gewinnt die Linie schließlich den Anschluß an die 
Südgrenze der westlichen meuscht, escht, wiescht. — Nach Osten hin 
findet sich gewescht in Büttelborn, dem nördlichen Ort der Groß-Gerauer 
Insel, und schließlich in einem in westöstlicher Richtung langgestreckten 
kleinen Bezirk westlich und östlich Lindenfels (südöstlich Zwingenberg).t) 

Faßt man nun alle Gebiete und Einzelformen mit anorganischem 
scht und sch zusammen, so ergibt sich ein fast lückenloser Gürtel von 
der Reichs- oder der französischen Sprachgrenze bis zur großen Insel 
zwischen Kocher und Main. — Weiter nach Osten und Süden zu sucht 
man vergeblich nach zusammenhängenden Gebieten?), jedoch auch hier 
fehlen einzelne Ausnahmen mit -sch, -scht nicht, und auch hier ist die 
zonenartige Lagerung nicht zu verkennen. Die Formen ziehen sich von 
der Kocher-Main-Insel nach Südosten zwischen (Schillingsfürst), (Ell- 
wangen), (Spalt) zur Lechmündung. Von hier biegt das Band nach Süden 
um und verläuft zu beiden Seiten des Lech, im Osten ungefähr bis zum 
29. Grad (östlich Ferro) reichend, im Westen nicht wesentlich vom Ufer- 
gebiet sich entfernend. Beteiligt sind hier außer einigen gewescht-Formen 
hauptsächlich solche von ‘(ihr) müßt’, ‘(er) ißt’. 

Über die Erklärung dieser -sch-, -scht-Formen scheint sich nirgends 
eine Angabe zu finden. Und doch legt die Verbreitung der $-Bildungen 
in nicht eben breiter Zone von der romanischen Sprachgrenze bis zum 
oberen Lech die Erklärung schon an und für sich nahe: es muß sich 
hier um ein Übergangsgebiet handeln. Zum Beweis wird diese Ver- 
mutung durch den Vergleich der Zone mit der Verbreitung der übrigen 
Formen, in denen s zu $ wird. Zwei Typen lassen sich unterscheiden. 
Die größte Ausdehnung hat der bekannte »alemannische« Übergang von 
st>st in ‘fest’, ‘hast’, ‘bist’, ‘gestern’, ‘Schwester’, d. h. des in- und 
auslautenden s vor ¢ Da eine Beschreibung der Grenze in der Literatur 
fehlt, muß sie hier nachgeholt werden. 

Bis zum Rhein deckt sich die ziemlich einheitliche Linie mit der 
oben für gewescht gegebenen Nordgrenze. Von Oberwesel zieht sie, nun- 





1) Auch Heilig, Beiträge zu einem Wörterb. d. ostfrk. Mda. des Taubergrundes 
hat gewest für den Westen und Süden seines Gebiets (126 Aum.1). Iu derselben Gegend 
eisl ‘Bsel’, haut ‘Haus’, bos ‘bose’ (124). 

2) Ein kleines unseh-Gebiet bei H. Fischer, Atl. z. Googr. d. schwäb, Mda. Karte 20, 
J 14; vgl. auch Behaghel, Gesch. d. dtsch. Spr.* 2711. — Die uichtreichsdeutschen Ge- 
biete können jedoch hier unberücksichtigt gelassen werden, da sie für die Erklärung keine 
neuen Gesichtspunkte bringen, zumal ihre Grenzen nicht in ihrem genauen Verlauf an- ~ 
gegeben werden. 
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mehr zersplittert und in starken Buchtungen nach beiden Seiten, zwischen 
(Geisenheim) und Rüdesheim den Rhein überschreitend, über Oppenheim, 
“ Germersheim bis Zwingenberg. Die hier eintretende Verengung zu diinnem 
Strang — nur ‘Schwester’ weicht ab — hält sich bis zum Taubertal, das 
über Michelstadt, (Klingenberg), Freudenberg, Külsheim erreicht wird. 
Von Königshofen an nehmen die Splitterungen wieder zu; Weikersheim, 
Schillingsfürst, Eschenbach liegen innerhalb der Zone, ebenso Beilngries. 
Nach der scharfen Südwendung!) sind Ingolstadt, Dachau, Tölz Mittel- 
‚punkte des Linienbündels. Seine Einzelstränge reichen im Osten fast 
an- München heran; ja fescht springt von der Nordspitze des Würmsee 
in weitem Bogen bis an das Nordknie der Mangfall vor, um nach einer 
Rückwendung nach Tölz schließlich südlich am Tegernsee vorbei dem 
Inntal bei Kufstein zuzusteuern. Die westlichen Windungen reichen im 
Süden fast bis zur unten beschriebenen Grenze des is gegen ischt. Etwas 
eigene Wege geht von den angeführten Beispielen nur schweschter. Bis 
zum Rhein dem allgemeinen Strang folgend, entfernt sich dann seine 
Grenze in starken Buchtungen immer weiter von der der Parallelformen, 
um nach der Südwendung fast mehr den ¢scht-Linien sich zuzugesellen. 

Dieses zsch-, ischt-Gebiet hat etwas geringeren Umfang. - Seine 
Grenze setzt am französischen Sprachgebiet nordwestlich Falkenberg an, 
zieht in mehreren Bogen nach ONO. nordwestlich St. Avold, Forbach, 
zwischen (Saarbrücken) und St. Johann hindurch, nordwestlich St. Ingbert, 
südlich Homburg, nördlich Deidesheim, überschreitet westlich Schwetzingen 
den Rhein, südöstlich (Ladenburg) den Neckar und biegt dann nach Osten 
um — das Neckarknie von (Eberbach) bleibt im ¢s-Gebiet — bis zum 
27. Grad (östlich Ferro). Von hier verlaufen etwas stärkere Windungen 
bis zur Lechmündung zwischen (Adelsberg) und Widdern, durch Ballen- 
berg, südwestlich (Krautheim), westlich (Langenburg), östlich Waldenburg 
und Ilshofen, südlich (Crailsheim); nach einem Vorstoß nach NO. nord- 
östlich Dinkelsbühl wird nordöstlich Öttingen und Monheim der Lech 
erreicht. Diesem alten Grenzfluß folgt die ischt- Linie bis südlich Augs- 
burg, um dann auf altbairisches Gebiet überzutreten; vom Ammersee 
zieht die Grenze westlich (Weilheim) vorbei und schließlich in einem nach 
Osten offenen Bogen zur Isar zwischen Mittenwald und dem Walchensee. 
Die Linien dieser Gruppe — ‘ist’ in Satz 4. 5, 25 (2 ><), also in betonter und 
unbetonter Stellung — verlaufen ohne stärkere Abweichungen voneinander. 

Vergleicht man nun die Zone der anorganischen $, die sich aus 
Einzelbelegen und Inseln zusammensetzt, mit den Linienbündeln der 
Typen isfisch(t) und hast/hascht, so springt der Zusammenhang unmittelbar 
heraus: die Zone verläuft zwischen den beiden Strängen. Damit ist die 
Erklärung der »falschen« $ mit aller Deutlichkeit und Sicherheit ‘gegeben. 

In dem Gürtel, in dem man /s, aber kascht spricht und sicherlich 
nicht immer die s und ¥ in der Artikulation sicher und klar scheidet, 





1) Statt ‘gestern’ gilt von hier ab ‘niichten’. 
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sind in den Strudel hineingeraten auch andere Formen, die mit dem 
Übergang von wg. st > st eigentlich nichts zu tun haben. Das sind südlich 
des Mains die Formen mit auslautendem, erst dann wohl auch die mit 
inlautendem s, also ‘His’, ‘Flachs’, ‘sechs’, ‘uns’? und ‘Gänse’, ‘Hause’, 
‘Häuser. Vom Odenwald an westwärts einerseits, am Lech andrerseits 
sind es s{-Verbindungen, deren Ursprung erst jüngeren Datums ist: so 
‘(ihr) müßt’, ‘(er) ißt’ mit wg. -t- — deren verschobene Form gerade in 
diesen Gegenden vielleicht erst in jüngste Zeit gehört —, so ‘gewesen’ 
mit seinem erst in mittelhochdeutscher Zeit nachgewiesenen schwachen 
Partizip gewest, so st<hst wie in wiescht ‘(er) wächst’. 

Diese Zone anorganischer oder hybrider Bildungen ist in mehr als 
einer Hinsicht lehrreich für die Begründung der Anschauungen von kon- 
kreter Sprachentwicklung. Zunächst zeigt sich nun, daß von einem Zu- 
sammenhang der Inseln und Einzelformen in Wirklichkeit nicht ge- 
sprochen werden kann. Es hat wohl nie ein zusammenhängendes Gebiet 
dieser hybriden Bildungen gegeben. -Vielmehr besteht zwischen dem 
isch(t)- und dem kascht-Bündel nur eine Zone gleichartiger Empfäng- 
lichkeit. An jeder Stelle in ihr ist in jedem Augenblick die Anlage zu 
hybriden Bildungen vorhanden; die verstreuten Einzelformen sind dafür 
ein Beweis. Andrerseits lehren aber die Inselbildungen, daß die in kleinen 
Gebieten entwickelten Neuformen wie ein Ansteckungsstoff sich verbreiten 
können. Halten sich diese Neubildungen genügend lange, dann kann — 
das beste Beispiel bietet die Insel zwischen Main und Kocher — aus der 
epidemischen Form eine endemische, eine feste werden. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt verbietet, von einem Zusammenhang 
zu reden. Die Bilder, die die hybriden Formen in den einzelnen Ab- 
schnitten der Zone ergaben, waren ganz verschiedenartig. So finden sich 
im Südosten z. B. nur verstreute Formen mit -sck und -scht. Betrachtet 
man dazu die Formen der begrenzenden Linienbündel und ihren Verlauf, 
so ergibt sich aus ihnen ein deutlicher Hinweis auf den Stand der Ent- 
wicklung. Die (oben geschilderte) Form splitternder Linien findet sich 
nur da, wo eine Erscheinung gerade im Vorrücken oder Zurückgehen ist. . 
Nun wissen wir, daß die politische Grenze zwischen Altbaiern und 
Schwaben bis in den Anfang des 19. Jhs. der Lech ist, der auch heute 
noch in vielen Fällen Sprachscheide ist!), an dem auch heute noch die 
ischt/is-Linien entlanglaufen. Man wird kaum fehlgehen mit der An- 
nahme, daß der Vormarsch des hascht-Typus nach Altbaiern erst der 
Zeit angehört, seit die Lech-Linie als trennende Scheide gefallen ist. 


Daraus erklärt sich dann mit Leichtigkeit die — bis jetzt — geringe 
Zahl hybrider Bildungen zwischen der Donau und den Alpen. — Anderen 


Charakter tragen die Grenzstränge im Westen. In großen Partien klare, 
einheitliche Linien, ein Zeichen dafür, daß die beiden Typengrenzen in 
ihrem heutigen Verlauf schon längeren Bestand haben. Hier aber Insel- 


us 


I) Vgl. z.B. enk gegen *euch. 
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bildungen hybrider Formen von z. T. erheblicher Ausdehnung und klarer, 
nur durch langen Entwicklungsprozeß deutbarer Grenzbildung (vgl. be- 
sonders die Kocher-Main-Insel). Die heute zusammenhängende Unsicher- 
heitszone besteht also aus Teilen, die in verschiedenen Jahrhunderten 
entstanden sind. Und eben darum finden wir in ihr so verschiedene 
Stadien hybrider Formenbildung. 

Gegen die eben gegebene Erklärung der »falschen« -sch- und -scht- 
Formen wird zweifellos — außer anderen — ein Einwand erhoben werden, 
der nicht unerwähnt bleiben darf, weil er die Einstellung ganzer Kreise 
von Sprachforschern kennzeichnet. Wenn wir die -sch- und -scht-Bil- 
dungen als Erzeugnisse einer Unsicherheitszone erklären, nehmen wir 
uns dann nicht die Möglichkeit, das oberelsässische zsch(l), bisch und die 
Formen der Rhöninsel zu deuten? 

Diese Frage ist nur möglich bei denen, die die Entstehung einer 
Form nur auf eine Art und Weise für möglich halten, d. h. die sie laut- 
gesetzlich oder nach den allgemeingültigen psychologischen Gesetzen er- 
klären. Für diese beiden Auffassungen ist es gleichgültig, an welchem 
Orte sie das Objekt finden. Es ist das Verdienst der am Sprachatlas, 
besonders durch F. Wrede, ausgebildeten geographischen Methode, vor 
alle Erklärung die Frage gestellt zu haben: Wo und in welcher Aus- 
debnung gilt die untersuchte Erscheinung? 

Es ist die natürliche Folge dieser Methode, daß sie gleichlautende 
Formen verschiedener Verbreitung auf verschiedene Weise erklären kann, 
in vielen Fällen sogar muß. Für unsere Frage brauchen daher die ober- 
elsässischen und die Formen östlich der Rhön weder Förderung noch 
Hindernis der Erklärung zu bedeuten. !) 


1) Ihre Behandlung, die wegen Raum- und Zeitmangel vorläufig unterbleiben 
muß, kann darum ohne Schaden für die Hauptfrage zurückgestellt werden. 


Marburg (Lahn). Kurt Wagner. 
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Die schwäbisch-kleinalemannische Grenze 
in Oberschwaben. 


Diese Zeilen sollen bekunden, daß auch wir Württemberger 
F. Wrede verehren, obwohl wir unsere eigenen Wege gehen abseits 
von Marburg. 

Zum Beharren auf unseren Sonderwegen veranlassen uns die lang- 
jährigen guten Erfolge bei diesem Verfahren. Neben H. Fischers er- 
tragreichen Bearbeitungen des Wortschatzes und der Mundartgeographie 
hat uns die Beschränkung auf die sicher deutbare heimische Mundart 
und die Anwendung des unmittelbaren Aufnahmeverfahrens unter nur 
ergänzender Beiziehung schriftlicher Anfragen schon früher als manchen 
anderen Ländern recht umfassende Kenntnis der örtlichen Mundart- 
grammatik!) und der grundsätzlichen Verhältnisse gebracht.?) Diese 
Kenntnis ist inzwischen soweit fortgeschritten, daß wir heute die Heraus- 
gabe eines Württembergischen Sprachatlasses ins Auge fassen 
können, der in Überholung von Fischers vorläufiger Darstellung alle Ort- 
schaften berücksichtigt und damit das einzig brauchbare Hilfsmittel für 
Feststellung der Ursachen der mundartlichen Verhältnisse schafft. Auch 
für die geographische Bearbeitung des Wortschatzes sind uns durch 
Fischers Wörterbuch besondere Wege gegeben, auf denen wir rasch voran- 
zukommen hoffen. Was uns fehlt, sind die Instrumente, auf die wir in 
jetziger Zeit nur durch Stiftung hoffen können. Dies empfinden wir selbst 
als Mangel, obwohl es mir scheinen will, als sei gegenüber den großen 
Worten, mit denen neuerlich die experimentelle Methode gerühnt, wird, 
augenblicklich mehr ein Hinweis auf die Grenzen ihrer Anwendbarkeit 
nützlich.) Einen besonderen Anlaß zur Vertiefung in die Mundarten 
einzelner Landesteile gibt bei uns die Bearbeitung der vom württemb. 
Statistischen Landesamt?) herausgegebenen Beschreibungen der Oberamts- 
bezirke des Landes (sog. Oberamtsbeschreibungen). Die Kleinarbeit führt 
hierbei auch den Sprachwissenschaftler zumeist bald auf allgemeine und 
grundsätzliche Dinge. So seien hier einige Fragen erörtert, die sich mir 
bei den letztbehandelten Oberämtern Tettnang und Riedlingen ergeben 
haben. Da ersteres wenig südlich, letzteres wenig nördlich der schwäbisch- 


1) In dieser Zs. insbesondere 1905, 204. 

2) In dieser Zs. 1902, 321. 

3) Auch war vieles von dem, was jetzt mit klingenden französischen Kunstaus- 
drücken vorgetragen wird, schon vor einem Menschenalter bei Sievers zu lernen. 

4) Dem württ. Stat. L.-A. kommt ein ganz erheblicher Anteil am Verdienst der 
Förderung der heimischen Sprachkunde zu. Neben den Oberamtsbeschreibungen gewähren _ 
auch die von dieser Amtsstelle herausgegebenen Württ. Jahrbücher für Stat. und Landes- 
kunde mundartlichen Untersuchungen Raum, von der Kartenstelle des L.-A. erhoffen 
wir den württ. Sprachatlas. Diese Kartenstelle läßt sich auch schon seit langem für 
die Flurnamen fachmännisch beraten. 


—y 
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kleinalemannischen Grenze liegt, sind es Fragen der Scheidung dieser 
beiden Teilmundarten.!) 

Am Verlauf der schwäbisch-kleinalemannischen Grenze von 
der Murg bei Gernsbach bis zu den Algäuer Alpen bei Immenstadt?) er- 
scheint zunächst die Richtung des Grenzzuges, dann sein weitgehendes Zu- 
sammentreffen mit anderen Grenzzügen bemerkenswert. Die Richtung ist 
zuerst eine nordsüdliche, dann eine wesentlich westöstliche, im ersteren 
Teil folgend dem Hauptkamme des Schwarzwaldes?) und als Abschluß der 
aus Bayern nach Westen vorrückenden Diphthongierung des ifü (xit, hits 
zu Zeit, Haus) ohne weiteres erklärlich, im zweiten Teile dagegen ohne 
solch starken natürlichen Rückhalt und auch für sich betrachtet weniger 
selbstverständlich. Sie läßt sich hier zwar ebenfalls bei der Annahme er- 
klären, daß die Neuerung ausschließlich aus Osten heranrückte, sofern diese 
vor dem südwärts ausbuchtenden Teil Alemanniens erlahmen konnte; die 
Erklärung wird aber doch eine wesentlich andere, falls sich zeigen sollte, 
daß das Fränkische au Jaxt und Kocher in der Diphthongaussprache dem 
Schwäbischen westlich der Iller voranging. Nimmt man darum zunächst 
einmal die westöstliche Gesamtrichtung des Grenzstücks von der Kinzigbeuge 
bei Schiltach bis zum Grinten als gegeben hin, so kann man jetzt schon 
den Ursachen seiner einzelnen Teile nachgehen. Dies sei hier hinsicht- 
lich des Oberschwäbischen getan. Bei diesem handelt es sich zugleich 
um einen Grenzteil, dem die Umfassungslinien anderer Spracherscheinungen 
zur Seite gehen. — Waren all diese Grenzlinien schon einmal in die 
Gegend zwischen Donau und Bodensee gewiesen, so bietet sich dort als 
Ursache der Einzelfestlegung keine stark überragende natürliche oder ge- 
schichtliche Scheide, wohl aber eine Anzahl kleinere. Es gehört dort 
ein nördlicher etwa 20 km breiter Streifen sichtlich zum Verkehrsgebiet 
des Donautals, ein südlicher zum Verkehrsgebiet des Bodensees, ersterer 
an wichtigeren Ortschaften zunächst die Stadt Biberach, letzterer die 
Stadt Ravensburg enthaltend. Die Scheide läßt sich in dem gleichbreiten 
Zwischenstück vermuten. Natürliche Einschnitte von gewisser Bedeu- 
tung bilden dort das große Ried bei Pfrungen, der südlich davon ge- 
legene Bergzug des Höchsten und der Altdorfer (d. i. Weingartner) Wald. 
Von bedeutsameren Herrschaftsgebieten fallen in diesen Streifen die der 
Reichsstadt Ravensburg, der Grafschaften Königseck, Waldburg (Wolfegg- 
Zeil), des Deutschhauses Altshausen, der Klöster Schussenried und Wein 
garten. Weiter östlich, im Illergebiet, konnte die Stellungnahme von 
Leutkirch und Kempten entscheidend werden. Hernach weist das Bergland 
natürliche Scheiden in großer Zahl auf, unter den geschichtlichen stehen die 
der österreichischen Gebiete (Landvogtei), der Abtei Kempten, des Hoch- 


1) Zur Vereinfachung bezeichne ich weiterhin das »Alemannische im engern Sinne« 
(also die Gruppe der Teilmundarten des Gesamtalemannischen, welche mhd, A9 un: 
diphthongiert erhalten haben) als Kleinalemannisch. 

2) Karten dazu in dieser Zs. 1905 und in den Württ. Jahrbüchern f. Stat. u. Lk. 
1917 — 18. 
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stiftes Augsburg und des Werdensteiner Landes voran. Nun läuft die 
‘/ei-Grenze in Wirklichkeit so, daß östlich der Ablach auf schwäbische 
Seite gehören die Ortschaften Mindersdorf, Deutwang, Liggersdorf, Kalk- 
hofen, Selgetsweiler, Ruhestetten, Linz, Großstadelhofen, Denkingen, Ried- 
hausen, Fleischwangen, Ebenweiler, Aulendorf (mit Weilern), Wolpertsch- 
wende, Reute, Waldsee, auf kleinalemannische Winterspüren, Mahl- 
spüren, Oberndorf, Ebratsweiler, Schönach mit Kirnbach, Pfrungen, Esen- 
hausen, Fronhofen, Blitzenreute, Baindt, Bergatreute. Darunter sind Ried- 
hausen (schwäb.) und Pfrungen, Esenbausen (alem.) durch das Pfrungener 
Ried, hernach Aulendorf, Reute (schwiib.) und Blitzenreute, Baindt (alem.) 
durch den Altdorfer Wald getrennt. Zugleich gehörten Blitzenreute und 
Baindt zum Klostergebiet Weingarten bzw. zu dem davon großenteils um- 
schlossenen des Frauenklosters Baindt, die Gegenorte Reute dagegen zur 
Herrschaft Wolfegg und Aulendorf zur Herrschaft Königsegg. Zu letzterer 
gehörten am Pfrungener Ried auch die ebenfalls schwäbischen Grenzorte 
Ebenweiler, und Riedhausen, während von den Gegenorten Esenhausen 
wieder weingartisch war, Pfrungen wie das schwäbische Fleischwangen 
vorgeschobenen Besitz der Altshauser Deutschherren darstellte. Weiter 
westlich bildete der schwäbische Grenzort Großstadelhofen den Endpunkt 
des Pfullendorfer, der kleinalemannische Gegenort Großschönach den des 
Überlinger Gebietes. Überlingisch war dann auch das kleinalemannische 
Ebratsweiler gegenüber dem schwäbischen und fürstenbergischen Linz 
und zuletzt wieder das alemannische Mahlspüren im tief eingeschnittenen 
Achtal gegenüber den schwäbischen und zur Herrschaft Hohenfels ge- 
hörigen Ortschaften Kalkhofen, Liggersdorf, Deutwang. So bildet außer 
dem Gebiet der Abtei Weingarten auth das der Bodenseestadt Überlingen 
einen Riegel gegen die nördliche Neuerung. Dem natürlichen Einschnitt 
fällt die Hauptwirkung am Pfrungener Ried zu, wo er den deutsch- 
ritterlichen Ortschaften Pfrungen und Fleischwangen verschiedene Sprach- 
form brachte. Die Wirkung des Altdorfer Waldes verbindet sich mit der 
des Weingartner Besitzes. Im einzelnen zeigt dort das am Westrand des 
Waldes gelegene und von Norden zugängliche Pfarrdorf Wolpertschwende 
mit seiner schwäbischen Sprachform trotz ehemaliger Zugehörigkeit zu 
Ravensburg, daß auch einmal die natürlichen Verhältnisse einer vor- 
dringenden Sprachform zum Überschreiten geschichtlicher Grenzen ver- 
helfen können. Dagegen liegt ein Überwiegen der kirchlichen gegenüber 
der weltlichen Zugehörigkeit vor, wenn die zur Pfarrei Aulendorf ge- 
hörigen nördlichsten Weingartner Weiler (Blönried usw.) ebenfalls schwä- 
bische Sprachform haben. 

Weniger deutlich erkennbar sind die Ursachen der Sprachgrenze 
bei dem zunächst östlich des Altdorfer Waldes folgenden Stücke. Dort 
gilt innerhalb des heutigen Württemberg die schwäbische Form in 
Molpertshaus, Eintürnenberg, Arnach, Gebrazhofen, Wolferazhofen, Friesen- 
hofen gegenüber kleinalemannischer in Wolfegg, Kißlegg, Waltershofen, 
Merazhofen, Beuren, Rohrdorf, hernach in Bayern erstere in Kreuztal, 
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Rechtis, Hellengerst, Diepolz, Akams, Immenstadt, letztere in Wengen, 
Weitnau, Missen, Bühl am Alpsee. Von Blaichach an hat das Illertal 
zu beiden Flußseiten samt dem seitlichen Osterachtal (Hindelang, Hinter- 
stein) alemannische Form, zuletzt gegen schwäbische in Unterjoch (im 
Wertachgebiet), Jungholz, Schattwald (an der Vils), Weißenbach (am 
Lech). Die württembergische Hälfte dieses Grenzstückes durchschneidet 
zumeist waldburgisches Gebiet. Zwischen dem kleinalemannischen Kiß- 
legg und dem schwäbischen Gebrazhofen trifft sie jedoch mit einer 
waldburgisch-österreichischen Grenze zusammen, wie denn das ganze 
österreichische Amt Gebrazhofen außer dem im Südwestzipfel gelegenen 
und nur teilweise zu Österreich gehörigen Merazhofen schwäbische Sprach- 
form hat. 

Wenn dann weiterhin Friesenhofen schwäbische Sprachform besitzt, 
gegenüber kleinalemannischer in Beuren und Rohrdorf, so widerstreitet 
dies der ehemaligen Zugehörigkeit aller drei Ortschaften zur Herrschaft 
Trauchberg, nachher Waldenburg-Zeil. Das von Norden zugängliche 
und vom Süden abgeschnittene Friesenhofen muß hier die vordringende 
Neuerung von den österreichischen Nachbarn übernommen haben. Das 
Grenzstück in Bayern folgt zur Hauptsache der Wasserscheide, sofern es 
die Ortschaften des Illergebiets mit Ausnahme derer am Alpsee auf 
schwäbische, die des Argen- Rheingebiets auf kleinalemannische Seite weist. 
Über das Zusammentreffen dieses Grenzstücks mit geschichtlichen Grenzen 
habe ich mich in dieser Zs. 1902, 163 ausgesprochen. Auch dort treten 
uns zunächst die Herrschaftsgrenzen des spätesten Mittelalters und der 
frühen Neuzeit als Ursachen der Sprachgrenzen entgegen. So scheint die 
schwäbisch-kleinalemannische Grenze im ganzen Oberschwaben das nun 
vielenorts festgestellte Bild zu ergeben, daß heutige Mundartengrenzen in 
Deutschland den Herrschaftsgrenzen des 15.— 17. Jhs. folgen unter ge- 
legentlicher Anlehnung an natürliche Grenzen. 

Nun wird aber der durch die schwäbisch-kleinalemannische Grenze 
gegebene Einschnitt, wie schon oben gesagt, auch in Oberschwaben noch 
verstärkt durch andere zur Seite gehende sprachliche Grenzlinien, teils 
solche, die auf längere Strecken völlig mit der ?/eö-Linie zusammenfallen, 
teils solche, die in geringer Entfernung dieselbe Richtung einschlagen. 
Es sind recht bedeutsame darunter und ein Teil davon bleibt auch im 
Westen zwischen Oberschwaben und dem Schwarzwald mit dem klein- 
alemannischen Grenzzug verbunden. Vor andern sind zu nennen die 
Grenzen für die Bewahrung der Doppelkonsonanten — diese zusammen- 
hängend mit der strafferen Artikulationsweise und mit der deutlichen 
Fortisaussprache bei nichtaspirierten Verschlußlauten —, die der Bewah- 
rung alter Vokalkürze in offener Silbe, der Bewahrung von mhd. ou und ec? 
(d. i. eù aus egi) gegenüber nördlicher Weitung zu au, af. Alle diese 
Grenzen verlaufen, soweit sie nicht völlig mit der kleinalemannischen 
zusammenfallen, wenig nördlich derselben. Am fernsten bleibt die erst- 
genannte, sie ist auch noch nicht in allen Einzelheiten sicher gestellt. 
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Einstweilen sind darüber die Angaben Haags!) und Gräters?) maBgebend.. 
Die Grenzen der beiden anderen genannten Erscheinungen verlassen wie ; 
die kleinalemannische den Schwarzwald zwischen Schiltach und Schram- - 
berg und überschreiten die Donau bei Tuttlingen 10 km nordöstlich.der - 


kleinalemannischen Grenze?), gehen wie letztere über das Pfrungener Ried 
und folgen ihr weiterhin zum mindesten bis zur heutigen bayerischen 
Grenze ganz genau, höchstens um zwei Ortschaften nördlich verbleibend, 
teilweise aber ganz mit ihr zusammenfallend.4) Vom Pfrungener Ried an 
kommt auch die Grenze zwischen südlichem oa und nérdlichem oz fiir 
ahd. e¢ (broat und broit für breit) hinzu. Damit wird dieser Sprachwechsel 
in jenen Gegenden cin besonders merklicher. Das Zusammentreffen der 
Grenzlinien seinerseits kann nun zweierlei Ursachen haben: es kann die 
älteste dieser Grenzlinien maßgebend geworden sein für später in die 
Nähe rückende Sprachunterschiede oder es können die dort bestehenden 
Verkehrsscheiden so kräftig gewesen sein, daß sie von sich aus und un- 
mittelbar zu verschiedenen Zeiten die anrückenden Neuerungen auf- 
hielten.5) In beiden Fällen ist nun aber völliges Zusammenfallen 
der Grenzlinien wahrscheinlicher als Nebeneinanderhergehen in der Ent- 
fernung weniger km, wie dies insbesondere bei der kleinalemannischen 
Grenzlinie und denen für Dehnung der altkurzen Tonvokale sowie für 
mhd. ov, ef? heute der Fall ist. Wenn also heute z. B. um den Altdorfer 
Wald die ou/au-Grenze als die nördlichste dieser drei Linien €) zwischen 
Altshausen, Ebersbach, Aulendorf, Reute als letzten Ortschaften der Süd- 
aussprache mit ou, e und Boos, Otterswang, Michelwinnaden, Waldsee 
mit der Nordaussprache au, ei verläuft und damit je um ein oder zwei 
Volldörfer nördlich der 7/e/-Linie, so darf man annchmen, daß die eine 
Linie durch späteres Zurückweichen aus der anderen absplitterte, uhd 
zwar im vorliegenden Falle die südlichere (also die z/eö-Linie) aus der 
nördlicheren (der ov/au- Linie), da jeweils die Nordform die kräftigere 


1) K. — Die Mundarten d. ob. Neckar- u. Donaulandes (Progr.), Reutlingen 1898. 
2) Reinh. Gräter, Untersuchungen üb. d. Silbenakzent schwäb,-al. Mdaa. Diss. 
Leipzig 1917. b 
3) Witt Jahrb. f. Stat. u. Lk. 1917—18. Karte. 7 
4) Auf den Verlauf der Grenzen im Schwarzwald und westlich desselben soll ‘hier 
nicht im cinzelnen eingegangen werden. Es ist nur darauf hinzuweisen, daB sich die 
kl-inalemannische Grenze dort von der Mehrheit der ihr östlich des Waldes folgenden 
Begleiter trennt, sofern sie sich nach Norden zum Kniebis und zur Badener Höhe 
wendet, die-Dehnungslinie und die der straffen Konsonantenaussprache aber nach Süden 
(dazu E. Beck, Einl. z. e. Gramm. d. ob. Markgr. Mda, Diss. Heidelberg 1911; meine Dar- 
stellung in den Witt. Jahrb, f. Stat. u. Lk 1917, 176; Ochs in der Germ. rom. Mon. 9, 57). 
5) Die Möglichkeit, daß die Begleiterscheinungen zuerst an einer anderen Stelle 
mit. der Haupterscheinung zusammentrafen und dann gemeinschaftlich mit ihr an die 
jetzige Grenze vorrückten, kann für die hier zu erörternde Frage auBer Betracht bleiben 
6) In Wirklichkeit treten dort in naher Verbindung mit diesen noch mehrere 
weitere Grenzen auf, so die von wd gegen da für ahd. 2u, von 63,23 gegen (nasaliertes 
oder nasalloses) Z, Z für mhd. uon, dien, den, von At gegen oy für betontes auslautendes 
ûn (hôù gegen hoy für hân haben), auch die von sonstigem y für n. 
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Amd damit die vorriickende ist. Als Ursache für den nördlicheren Grenz- 
zag bieten sich zunächst ebenfalls Herrschaftsgrenzen. Es scheiden sich 
‚dort die Besitzungen Altshausen, Aulendorf und Waldburg mit südlicher 
Sprachform und Saulgau, Schussenried und Waldsee mit nördlicher. Dem 
"natürlichen Riegel des Altdorfer Waldes entspricht dieser Grenzzug 
“freilich nicht mehr unmittelbar. Doch kann dieser Riegel immer noch mit- 
“gewirkt haben. Es ist nämlich eine häufig zu beobachtende Erscheinung, 
- daß bei starken Verkehrshindernissen beide Ränder auf die gleiche Ver- 
. kehrs- oder Siedlungsseite gezogen sind und daß erst in gewissem Ab- 
‚stande vom einen Rande das andere Verkehrs- oder Siedlungsgebiet be- 
"ginn, Diese Erscheinung macht sich in den Alpen "besonders deutlich. 
.”Dort scheidet nicht selten der eine Rand statt des Grates oder der Talt 
tenge. So reicht an der deutsch-welschen Grenze das Deutschtum am 
‘Simpeln!) über den Gebirgsstock und die Südschlucht hinüber bis Ruden 
(Gondo), im Pomat über die Tosaschlucht hinab bis Unterwald (Foppiano). 
Dieser nördlichere Grenzzug entspricht aber zugleich auf längere Strecke 
_so genau einem solchen der alten Gau- und Grafschaftseinteilung, 
nämlich der Grenze des Linzgaus und Schussengaus (auf der Bodensee- 
seite) gegen das Ratoldesbuch und den Eritgau (auf der Donauseite), daß 
i dieses Zusammentreffen keinen Zufall darstellen kann. 2 So muß dort 
‚ehemals die Scheidung in Donau- und Bodenseegaue, die ihrerseits gut 
: zu den natürlichen Verhältuissen paßt, die sprachliche Gliederung be- 
» herrscht haben.) Damit ergibt sich natürlich die weitere Frage, wie 
» weit Entsprechendes für die gleichen Spracherscheinungen auch im Iller- 
-gebiet und wie weit derartiges Zusammentreffen erschließbarer älterer 
_Sprachgrenzen mit Verwaltungs- oder Siedlungsgrenzen des früheren 
Mittelalters gilt. Im Illergebiet handelt es sich dabei zunächst um das 
«Verhältnis der Sprachgestaltung zum Gebiet des Nibel- Argengaus und 
Illergaus einerseits und des Alpgaus:andererseits. Zu einer bestimmten 
: Äußerung darüber reichen jedoch meine Kenntnisse noch nicht aus. 
“- Zunächst erscheint dort der Umfang der späteren Gebiete (insbesondere 
- des Fiirststifts Kempten) maßgebend. Die allgemeine Frage nach der 
- Erschließung älterer Sprachgrenzen und deren Zusammentreffen mit ge- 
-sehichtlichen Grenzen des früheren Mittelalters sei weiterer Aufmerk- 
““samkeit der Mitarbeiter an der Deutschen Dialektgeographie‘) empfohlen. 


1) Der rings von Deutschen umwohnte Simpeln (Sempione, Simplon) hat ebenso 
"Reine deutsche Namensform wie das EE vollig im deutschen Sprachgebiet gelegene 
‘Gorner Horn (M. Rosa). ' 
` 2) Vgl. dazu Fr. L. Baumann, Die Gaugrafschaften im württ. Schwaben 1879 
mt Karte, 
3) Für den Einzelbeweis ist hier kein Raum. Auch wiirde er Beigabe einer Karte 
“erfordern. 
er 4) Diesen gegenüber gestatte ich mir als Benützer noch die Bitte, sie möchten 
“ihren höchst dankenswerten Karten mit gezählten Grenzlinien künftig jemals eine daneben 
‘oder daraufstehende Deutung der Linien beigeben. Die Karten und damit auch dic 
“Bücher werden viel mehr benützt, wenn man nicht erst den ganzen Text auf die Be- 
‚deutung der Linien durchsuchen muß. 
Ki ` 20* 
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Endlich legt das Verhältnis der ef, ou/7, %-Linie zur af, au/ei, ou- 
Linie noch eine besondere Bemerkung nahe. Wenn heute in Ober- 
schwaben ein Schmalstreifen von Ortschaften ei, ou für mhd. ?, @ und 
gleichzeitig ei, ou für mhd. ou, ei? spricht, so sind dort die beiden ähn- 
lich klingenden Diphthongpaare zusammengefallen. Bei den von mir 
gehörten Personen war die Aussprache beider ei, ou völlig gleich. 1 Dies 
gilt jedoch nicht vom ganzen Verlauf des Übergreifens der einen über 
die andere Grenze. Im Gebiet der obersten Donau und des obersten 
Neckars?),;wo ei, ou für mhd.?, ebenfalls weiter südwärts reicht als 
ai, au für mhd. eö?, ou, erscheinen beide Diphthongklassen doch ge- 
schieden als ei, ou für mhd., & und ei, ou für mhd. ei? ou. Das Ge- 
“biet dieser Doppelformen ist dort ziemlich umfangreich.) 


1) Dies darf auch für Liggerdorf u. U. angenommen werden nach E. Dreher, 
Mda. v. L. 1919, Diss. 

2) Württ Jahrb. f. Stat. a. Lk. 1917, 178. 

3) Auch die dort beobachtete Übergangsform zur Diphthongierung von 7, & mit 
Vorschlag eines weiter gesprochenen und noch unbetonten 7, u vor dem Hauptlaut, die 
mir in Verbindung mit entsprechender Behandlung in Walliser Außenorten ein Beweis 
für Herkunft der Diphthongierung dieser engsten Längen aus unreinem (weiterem) Einsatz 
ist, habe ich in Oberschwaben bisher nicht festzustellen vermocht. Oberschwaben er- 
scheint also weniger reich an Abstufungen als der Westen. 


Tübingen. Karl Bohnenberger. 
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Schwäbische Knacknüsse. 


1. äbich ‘umgekehrt’. H. Fischer, Schwäb. Wb. I, 33, nennt als 
mhd. Quelle ebech, »oder ist wbech anzusetzen ?« — Ja, vielmehr wech! 
Karte 7 in Fischers Atlas lehrt, daß die lautgeographischen Angaben über 
dies Wort sich zwanglos der Linie für mhd. ® fügen. Auf der badischen 
Seite treten hinzu: ewitsch Erlenbach (A. Boxberg), ewatsch Oberschefflenz, 
ebsch Hettingen, ebscht, äbscht Odenwald, Großsachsen (Ortenau 1910 S. 169), 
ferner aechzt, ebsch und echts in einem om 1870 entstandenen hs. Wb. des 
Professors Karl Wibel über Dertingen und Wertheim; alle mit der Be- 
deutung ‘verkehrt, umgewendet’, von Stoffstücken und Kleidern. Das 
Hettinger Beispiel schließt mhd. & aus, da dessen Längung dort, wie in 
dem nahen württembergischen Franken, ei sein müßte, während © sicher 
au: mhd. ® zurückweist. 

Es gab ahd, zwei Worte, in der Wurzel verschieden, aber in Laut 
und Bedeutung sich nähernd, abuh und âwicki; im Glossar Rb, bei Otfried 
und Notker kommen beide Bildungen vor. abuh heißt ‘verkehrt’, in eigent- 
lichem und übertragenem Sinn, und gibt gern sittliche Eigenschaften wieder 
wie lat. perversus, versipellis, pravus, nequam. ä-wikki heißt ursprünglich 
nichts als ‘weglos’, lat. avius, devius, was sich ebenfalls leicht sittlich 
fassen läßt. So gebraucht Notker, der die Herkunft des Wortes sehr 
wohl kennt (IJ, 465, 6; vgl. meine Lautstudien zu Notker S. 47), es auch 
im Sinne von pravus (Il, 313, 18), wo der Tatian, Isidor und die Mur- 
bacher Hymnen abuh setzen würden. II, 417, 18 fühlt sich Notker ver- 
anlaßt, seinen Wortgebrauch noch zu erläutern: cor prauum . .’. auuckkez, 
daz chit ungeréhtez herza; sein Glossator schlieft sich gleich darauf 
(Zeile 22) dem so festgelegten Sprachgebrauch an. Den Ausschlag gibt 
vollends Notker 1I, 625, 12 generatio praua atque peruersa = âuuikkiû 
sláhta unde lézziù: dies ist das älteste Zeugnis dafür, daf wich und letx 
in sittlichem Sinne bedeutungsgleich sind, was die lebenden süddeutschen 
Mdaa. auf sinnlichem Gebiet bestätigen. 

Die Klassiker des Mittelalters meiden das wohl mundartliche Wort, 
die sonstigen mhd. Belege für abuh und für äwikki sind dürftig, die für 
abuh nach Laut und Bedeutung doppelsinnig und in den Hilfsmitteln ge- 
waltsam zurecht gerückt. Z. B. Nikolaus von Jeroschin: ob si [die Kleider] 
ebich sint gekart kann nach der ganzen Schreibweise des Textes sehr 
wohl mhd. & und etymologisches w enthalten! Daß eine auf ahd. abuh 
beruhende Form mhd. und nhd. eigentlich keinen Umlaut haben dürfte, 
gibt doch auch zu denken. Entscheidender ist der Lautbefund der heutigen 
Volkssprache. Danach gehen die bayerischen, württemb. und bad. Formen 
sowie mindestens ein Teil der schweizerischen und oberhessischen zurück 
auf äwikki. Crecelius S. 12f. darf vielleicht so gedeutet werden, daß in 
Teilen Oberhessens noch beide Worte bestehen und âwikki erst teilweise 
gesiegt hat. Die Schweizer Formen stehen durch die Bedeutung ‘schief, 
von der wagerechten Seite abweichend, auf eine Seite geneigt? dem 
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Ausgangspunkt von ä-wikki noch recht nahe. Dessen getreueste Fort- 
setzung (über mhd. *#wche-) ist dch, das also nicht, wie das Schweiz. 
ld. I, 65 meint, fälschlich abgespalten wurde aus abech I, 33. Letzteres 
ist mehrdeutig, solange die Lautverhältnisse nicht ganz ’genau gebucht sind. 
(Und schweiz. ablich “schwächlich, absterbend’, junge Ableitung vom Um- 
standswort ab, gehört nicht unmittelbar hierher), 

Schmeller?834 war übrigens auf dem besten Weg zum Ziel. Später 
ist man durch den niederländischen und den nordischen Worbestand 
einseitig davon abgekommen. 

2. Lotteisen. Als unerklärte Worte der Schwarzwälder Holzwirt- 
schaft bringt H. Fischer IV, 1305 ff. Loltaxrt, Lottbaum, Lottetsen, Lott- 
hammer, Lottholx, Lottnagel, Lottseil. (Die Familiennamen Zotheisen und 
Lodholz sind währscheinlich hiervon zu trennen, Germania 29, 305f.; 
A. Götze, Familiennamen im badischen Oberland S.88 [+ 47]. Von diesen 
Ausdrücken ist Lotteisen am besten belegt, kommt auch Els. Wb.1,76 und 
Schweiz. Id. 1, 541 vor und hat wahrscheinlich die ganze Gruppe gezeugt. 
Das Forstinstitut Freiburg i. B. — dessen Assessor, Herrn Mühlhäuser, ich 
für liebenswürdige Fingerzeige bestens danke — besitzt noch aus seiner 
Karlsruher Zeit, mit den entsprechenden Aufschriften, einige Loteisen, 
sowie in Verkleinerung einen Lolbaum und eine Abart davon, ein Zot- 
scheit. Der Lottnagel, nach Fischers unbestimmter Angabe ‘ein Nagel zum 
Langholztransport’, ist bei Gayer- Mayr, Forstbenutzung!® (1909), S. 115, 
für den unterem Schwarzwald belegt und bedeutet genau dasselbe was 
sonst Lotteisen: ‘eiserner Keil, der in die zu schleppenden Stämme ge- 
schlagen wird’. 

Es gab und gibt unter den Lotteisen verschiedene Arten; die folgende 
habe ich Mai 1922 im Zinken Kohlenbach bei Waldkirch an der Elz selbst 
gesehen. Es ist ein starker eiserner Nagel oder besser Keil, der heut- 
zutage meist in das dicke Ende des fortzuschleppenden Stammes geschlagen 
wird. (Das Loch kann auch vorgebohrt, ferner, statt in die Schnittfläche, 
dicht daneben an die Seite des Stammes verlegt werden). Das dicke Ende 
des Eisenkeils”ist als starker Ring, Art Öse, ausgeschmiedet. Hier hinein 
faßt eine kurze, dreigliederige Kette mit ihrem ersten Glied. Ihr zweites 
Glied ist ein einfaches Verbindungsstückchen, das dritte aber ist wieder 
groß und in der Regel dazu bestimmt, in einem Zapfen eingehängt zu 
werden, der von dem (gleich zu besprechenden) Lottbaum aufragt. Dieser 
Zapfen heißt nach Gayer-Mayr!® S. 115 (mit Bild 114) im untern Sch warz- 
wald der Kamm; Jägerschmid, Holztransport (1827) I, 231 redet von 
Kipfen. 

Das Lod(d)iso, Wort und Sache, kenne ich aus den bad. Orten Sunt- 
hausen bei Donaueschingen, Wellendingen, Littenweiler, Siegelau (Alema- 
nia 25, 59), Sankt Märgen, Neukirch, Buchenberg, Gutach bei Wolfach, 
Hausach, Schweighausen, Herbolzheim bei Emmendingen, Oberkirch, Ober- 
weier bei Rastatt (Zs. 1916, 250). Den ältesten Beleg bietet Jägerschmid 
1800, Das Murgthal S. 109, fiir die Gegend von Raumiinzach, und dann 
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Schwarzwaldes nebst Schweizer und Elsässer Dörfern hätten dann das Lott- 
eisen von jener näher zu bestimmenden Gegend als Kulturwort entlehnt. 
Daß der hohe und westliche Schwarzwald in eigenster Sache vom Hegau 
borgt, ist schwer zu glauben. Außerdem ist noch ein lautlicher Fehler 
in der Rechnung. Wo immer jenes ei (> ga) vereinfacht, gekürzt wird, 
entsteht o, während Lotteisen ausnahmslos o zeigt. Z. B. in Sunthausen 
bei Donaueschingen loddisa, aber holds < heillos ‘krank, übel”. 

b) Glatt auf geht dagegen folgende Deutung: Der Ausgangspunkt 
der ganzen Wortgruppe, das Lotteisen, bat den Namen nach dem Holz 
in das es geschlagen wird. (Gleichbedeutendes kamm -?sa, das in Buchen- 
berg neben /ott-tsa steht und durch Trenkle S. 340 gestützt wird, geht 
aus von dem andern Ende des Geriites, wo es in den oben behandelten 
Kamm einhakt.) Dieses fortzuschleppende Holz, ein Klotz, kleiner oder 
großer Stamm, hieß die lote, die uns jetzt hauptsächlich in der Zusammen- 
setzung Sommerlatte geläufig ist, früher aber selbständig vorkam und 
‘einjähriger Schößling, junger schlank aufgeschossener Baum’ bedeutete. 
Lotteisen entstammt einer Zeit, da das Wort lote und seine Bedeutung 
noch lebendig waren; es ist also wohl mindestens so alt wie gleichbe- 
deutendes schweiz. Gunite < mlat. cuneata. Die Lote im holzwirtschaft- 
lichen Sinn steckt noch in Sdoglpt w. ‘das beim Zersägen großer Holz- 
scheite sich ergebende Bodenstück, vom untersten Teil des Stammes, das 
noch den Axthieb zeigt’ bei F. Weik, Mda. von Rheinbischofsheim, S. 25 
(handschriftlich bat Weik sich das Wort zerlegt in Stock-glott und daraus 
eine selbständige Alott gefolgert, unter dem Einfluß von Klotz und 
Stockklotx, wie solche Abschnitte anderwärts, z. B. in Ettenheim, genannt 
werden). Bei Prügelholz und Rebpfählen heißen solche Bodenstücke in 
Ettenheim ärd - km; für Rebpfähle aus ganzen, unaufgespaltenen Tännchen 
ist diese Bezeichnung weit verbreitet (z. B. Schallstatt, Schwerzen), das 
Schweiz. Id. III, 261£. bezeugt sie sogar für den unteren Stammteil jüngerer 
und älterer Bäume. Keim, einem Vernünftler hier höchst sonderbar, ist 
ein getreues Seitenstiick zu Lote. Darin liegt eine Art Zärtlichkeit, die 
dem ausgewachsenen und alten Holze gibt, was eigentlich nur dem jungen 
zukommt; und das wiederholt sich bei mehreren Worten der Holzwirt- 
schaft. Man denke an die Bedeutungsentfaltung von hochdeutsch ‘Rute’ 
z. B. bei Fischer V, 503— 505.1) Forstleute nennen den ausgewachsenen 
Stamm vom Boden bis zum Astwerk einen schaft, die Schweizer sogar 
einen stab. Die gemeinsame Vorstellung all dieser Bezeichnungen ist das 
schlanke, in der Länge ungebrochene, in der Breite ungespaltene Wachstum. 

3. Milch. Die scheinbar niederdeutsche Rückbildung milk (Fischer 
IV, 1665) ist belegt in den »Klängen von der Sommerau<? (1906, S. 3) 
des Andreas Maier, der die Mda. von Stockburg nordwestlich von Villingen 
vertritt, und mir auch aus dem benachbarten Obereschach bekannt; erklärt 


1) Auch die Ausführungen von Jud über latte, amblax (Bindner. Monatsblatt 
1921, 45f.) berühren sich — mindestens bedeutungsgeschichtlich — mit diesem Aufsatz. 
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ist sie Zs. 1921, 179f. und vorher schon in den Wiirttembergischen Jahr- 
büchern 1917/18, S. 174. Das würdigste Seitenstück hierzu ist Ahilka 
‘Kirche’ (Fischer IV, 391), in Villingen wohlbekannt und von mittel- 
alemannischen Sammlern gelegentlich Aölge geschrieben. Die Zs. Ober- 
deutschland 1922, 165 bringt in einer Villinger Strophe gleich zwei 
solcher lautlichen Rückbildungen: 

Es göt e Brat id Kilke, . . 

Si hät en Rock vu Zwilke. 

Auch der südwestschwäbische -Rufname Melke(r) < Melchior gehört 
hierher, und besonders verbreitet ist mink ‘Wallach’ < miinih; das Dorf 
Mönchweiler heißt Minhkwilter und Winkwiler. 

4. Mirre. ‘Rahm der Milch’ (Fischer IV,. 1682) hat natürlich mit 
dem Harz Myrrha nichts zu tun. Eine Deutung Kluges in Behaghels 
Sprachgeschichte? 185f. erklärt das Wort aus milchroum, was im älteren 
‘Elsässischen öfter vorkommt. Ortlich ergeben sich heutzutage zwei 
Gruppen: mira m. gilt in Buchholz, Neukirch, Schonach (bestätigt Zs. 
1917, 58), Hornberg, Sankt Georgen i. Schw., Flötzlingen bei Rottweil — 
millere dagegen in Sankt Peter, Oberglottertal (w.!), Denzlingen, Sexau 
(zwischen Sexau und Buchholz liegen auch sonst viele Sprachgrenzen!), 
Emmendingen, Eichstetten, Teningen (w.!), Amoltern, Forchheim, Wyhl, 
Oberhausen, Niederhausen — alle diese bei Emmendingen. In Heimbach 
(Emmend.) ist mir> w. häufig, mällere w. selten; für Friedenweiler werden 
beide Worte angegeben. Verkehrspolitisch scheint hier hoher Schwarz- 
wald gegen hachbergisches Gebiet zu stehen, lautlich mil(ch)roum gegen 
mili(ch)roum. 

5. Rine, w. Das Schwiib. Wb. V, 305 bringt eine Rehna ‘Kachel’. 
Dies Wort ist von dem Stichwort II Renne völlig zu trennen und hat 
dort nur die Schwierigkeiten des Stammvokals unnötig vermehrt. Auch 
sachlich kann es kaum zu rennen oder rinnen gehören: wohl mag eine 
Traubenkufe mit durchlöchertem Boden Rinner genannt werden, aber 
nicht die täglich auf dem Herd gebrauchte Kachel! Badische Belege: 
rtna *Bratpfanne’ Munzingen 1900, Breitenau 1922, “eiserne Pfanne’ Ken- 
zingen 1915; brödisrina ‘großer Topf zum Fleischbraten’ Krotzingen 1913; 
das Freiburger Stadtdeutsch hatte sogar ein einele (Bad. Heimat 1920, 129). 
Zugrunde liegt das französische Fremdwort terrine > lorina > trino, und 
durch falsche Artikelabtrennung schließlich d’rzno, ə rinə (immer weiblich!). 
Damit rückt der Selbstlaut in Fischers Schreibung Rehna auf eine Stufe 
mit der schwibischen Aussprache khadré"na ‘Katharina’, a¢forse"ne ‘Ku- 
phrosyne’. Den Anlaut aber hat die Volkssprache noch stiirker umgestaltet 
als das (schon im 18. Jahrhundert belegte) Maskulinum Trap < terrázzo. 

6. Rosmucke ‘Sommersprosse’ hätte Fischer V, 410 in Beziehung 
setzen sollen mit ofrk. Losmuchke, welches IV, 1054 fälschlich verhoch- 
deutscht ist als Lausmucke, während seine fränkisch richtige Lautschrei- 
bung lous- auf mhd. -o- weist. Durch Lousmucken aus dem bad. Grenz- 
dorf Messelhausen (1895) kann ich Fischers Beleg lautlich und örtlich 
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erhärten. Hat sich da Laubfleck oder Leber(fleck) in das alte volkstiim- 
liche Wort gemischt? (Hierbei sei erinnert an das schwierige Paar 
liast: rjast ‘Riedgras’, das sich in deutschen Mdaa. sehr nahe rückt, 
z. B. Rheinbischofsheim: Niederschopfheim, vgl. Archivum Romanicum 
1922, 235f.) — Eine Erklärung des Suffixes versuchte Kluge in Pietschs 
Festschrift für Weinhold, S. 25. 

7. Sticker, m. ‘Trauben- bzw. Tresterhaufen auf der Kelter’. Dies 
wiirttemb. Winzerwort (Fischer V, 525) reicht iiber das bad. Wiesloch, 
Oberweier bei Rastatt, Bühl, Kappelwindeck, Affental ins nördliche 
Elsaß und die bayr. Pfalz. Ältester Beleg als Ausdruck der Wein- 
bereitung in den Glossae Hildegardis: Burskaldiz seckere (Gl. 3, 4004), 
Damit identisch ist nun, so unglaublich es scheint, der ahd. sacchäri 
‘Scheiterhaufe’, der seit J. Grimms Bemühungen (Kleinere Schriften I, 
246; VII, 344) in einem geheimnisvollen Dunkel geblieben ist. Aus- 
gangspunkt beider Bedeutungen ist der römische saccus (vinarius), ' 
gr. odxxog ‘Filtriertuch’ (wozu saccare oarxileır ‘filtrieren’), den Frisius 
noch ganz in römischem Sinne aufzeichnet. Nach dem Brauch, das auf 
einmal zu Kelternde in Sackstoff einzuschlagen — heute besonders beim 
Pressen von Ölfrüchten üblich —, heißt in Frankreich, im mittleren 
Elsaß sowie im bad. Ihringen (Mein Heimatland 1922, 72£.), Heimbach (bei 
Emmendingen) und Ettenheim diese ganze Traubenmasse Sack: man redet 
vom ersten, zweiten, letzten Sack, auch wo längst das Tuch verschwunden 
ist. Der gleichbedeutende Säcker schließt sich nördlich und östlich an!) 
und ist eine der bekannten Erweiterungen gut lateinischer Wörter durch 
-äri, vgl. charchäri:carcer (latein. saccari- ist nachgewiesen, aber bis 
jetzt nicht in dem hier erforderlichen Sinne). Aus dem sicherlich alten 
Winzerwort sacchari ‘Trauben-, Tresterhaufen’ entwickelte sich früh die 
Bedeutung ‘Haufe schlechthin, Beige, Schichtung, congeries, strues’ und 
nichts anderes will ahd. sacchari ausdrücken; dies zeigt z. B. die Wieder- 
gabe von Ezechiel 24, 5 strues (ossium ‘Holzstoß für die Knochen’) durch 
uvitihuffo X saccari (Gl. 1, 646°%). Der ewig junge Weinbau bewahrte 
sein Wort bis heute, während es als Glossierung des Scheiterhaufens 
stets durch Synonyma bedroht war und mangels heidnischer Bestattungs- 
gebräuche sowie durch den Rückgang des Glossierens abstarb. 

Zur Sache gehören auch die verblüffenden, aber schließlich doch 
organischen Bedeutungsverschiebungen in mhd. räz und mittellat. strava. 

8. Sehlotter-kelle ‘Ehrenmutter bei Hochzeiten’ V, 954. Der erste 
Teil der Zusammensetzung ist durch die in der Volkskunde geläufigen 
Titel mit Schlotter-, Schlamp- leicht zu erläutern. Der zweite Teil ist 
ein spöttisches Wort für ‘Weib. Als dessen Quelle kommt in Betracht: 
a) der jüdische Frauenname Xella, aus dem Gebiet der fränkischen Händler- 
sprache von Fischer IV, 318 gebucht, in Heiligs ostfränk. Wb. (Leipzig 


1) Ostermann, Vocabularius analyticus (1591) 257f, hat neben öfterem Sácker 
einmal Sack. 
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4894) S. 10 kheila ‘Judenfrau’ (spöttisch): Schlotterkelle wäre dann ein 
Z Appellativum wie Schlamp-sara, Schlamp-bäll, Juden-bella Z£hdMaa. 6, 86; 
sb) eine ebenfalls spöttische Anwendung von kelle ‘Kochlöffel’ im Sinne 
“won ‘Weibsbild’, wofür das Schweiz. Id. Belege bietet wie auch für die 
Zusammensetzungen Hoffart-chelle, Hospis-chelle usw. Der Stammvokal 
'-- mhd. ẹ — erlaubt beide Deutungen; da aber Fischers Beispiele für 
Schlotterkelle nicht in das Gebiet fränkischer Händlersprache fallen, ist 
` die zweite Erklärung besser. 

9. Seize, Fischer V, 1336, ist übernommen aus dem Stadtrecht 
von Überlingen a. B. in der Ausgabe von F. Geier, die an Lese- und Druck- 
fehlern nicht arm ist; die in Betracht kommende Seite 191 hat deren 
mehrere. Der Sinn der Stelle was mit aimern und seitxen geschenkt 
würdet (16. Jahrh.) verlangt ein mittelgroßes Weingefäß, und das ist die 
bekannte Stütze des Küfers, in Baden weit verbreitet, in Überlingen 
heute noch bekannt, durchschnittlich auf 15 Liter geeicht. Zu lesen ist 
demnach Stitzen, allenfalls Steitzen, welch letztere Form Fischer V, 1922, 
1941, nicht weit von Überlingen belegt. Geier bringt übrigens S. 461 
eine nur wenig jüngere Wiederholung und Ausführung der fraglichen 
Sache, wodurch ihre Erklärung völlig sicher wird; diesmal wechseln — 


nach Geier und Fischer — die Formen stietxen .. . stünxen, in Wirk- 
lichkeit aber stintzen .. . stünxen. Christian Roder hat in einem Er- 
giinzungsheft ‘Textverbesserungen und Nachtrag? — das auch sonst im 


Schwäb. Wb. zu berücksichtigen wäre — S. 731 und 733 beide Fehler 
. angedeutet. Fischers drei Artikel Seize, Stünze, Stütze schrumpfen da- 
mit auf einen oder zwei zusammen. 


Freiburg i. B. Ernst Ochs. 
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Kleine Beiträge. zur Sprachlehre der deutschen 
Mundarten. 


1. Die Betonung von Vor- und Zunamen der Handschuhsheimer 
Mundart. 

In seiner Abhandlung über »Die exspiratorische Betonung in der 
Heidelberger Volksmundart« (in der Festschrift zur 350jähr. Jubelfeier 
des Gymnasiums zu Heidelberg, 1896) erwähnt L. Sütterlin eine merk- 
würdige Erscheinung der Neuenheimer und Handschuhsheimer Mundart, 
die darin besteht, daß man zwar sagt der Lenxe Philipp, aber der Lénxe 
Schorsch (= Philipp Lenz, Georg Lenz), daß also bei Einsilbigkeit des 
Vornamens der Familienname betont wird, bei Zweisilbigkeit des Vor- 
namens dieser selbst. 

Seither habe ich gefunden, daß in Handschuhsheim auch soche zwei- 
silbige Vornamen wie die einsilbigen behandelt werden, welche entweder 
auf silbenbildendes J endigen, wie Bastl = Sebastian, oder auf -er, wie 
Ileiner = Heinrich, oder auf -ig, -ich, wie Ludwig, Frinrich (Friedrich), 
oder deren zweite Silbe ein tonloses a enthält wie Hannes Johannes, Lotte, 
Velte Valentin. Wenn solche zweisilbigen Vornamen durch die Verklei- 
nerungssilben -2, @a oder -ələ dreisilbig werden, werden auch sie wie 
einsilbige behandelt. 

Unbetonte oder tieftonige Vornamen sind demnach folgende: !) 

1. einsilbige: Franz, Fritz, Hans, Jürg (Georg), Karl, Lui (Louis), 
Schorsch (Georg in französ. Ausspr.); weiblich Zuss (Susanne); 

2, zweisilbige: Bastl (Sebastian), Franzl, Frierich (Friedrich, kann 
auch dreisilbig gesprochen werden), Fritzl, Hansl, Hannes, Heiner, Järgl, 
Kasper, Lúile, Ludwig, Miehl, Peter, Schorschl, Seppl; weiblich Bärwl, 
Bett! (Elisabeth), Else, Erl, Grei@l, Greiche, Julche, Kättel, kälter, 
Kattel, hättehe, Leine (Magdalena), Lissl (Elisabeth), Lotte, Malche, Mele 
(Amélie), Nattl (Natalie), Suche, Sand! (Susanne), Sette (Lisette); 

3. dreisilbige: Franxele, Fritzele, Hunnesl, Heinerle, Kasperle, 
Michele, Peterle, Schorschele?). 

Betonte Vornamen sind folgende: 

Adam, Adolf (A kurz), Anneres (Andreas), Andun, August, Awerham 
(erste und letzte Silbe kurz) = Abraham, Bernhard, Christian, Christoph, 
Dünjel (a betont), Ewwerhard, Emil (E betont), Ferdnand, Gustav, Hänn- 
järg (Johann Georg), Hermann, Jakob, Johann (o betont), Joseph, Jiljus, 
Kunnerad, Lebbold (Leopold), Lorenz, Martin, Mäddes (immer Matthias 
geschrieben, aber lautlich eher die Form Matthaeus wiedergebend), Niklaus, 

1) Im folgenden bringe ich alle männlichen und weiblichen Vornamen der Hand- 
schuhsheimer Mda, die in den 80er unı 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts üblich 
waren, ausgesucht auf Grund von F. Tetzner, Namenbuch, Leipzig 1893. 

2) Verkleinerungen wie Franzele, Fritzele und Schorschele sind stärker als die 
einfachen Franal. Fritxl, Schorschl. 
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Otto, Philipp, Röbert, Thedor, Valdin, Wilhelm; weibliche: Amalche (A 
kurz und betont), Anna, Annebärwl (Anna Barbara), Auguste, Bawett, 
Berta, Christine, Elis, Emma, Emm, Eva, Frida, Hélene, Ida, Kathrine, 
Lina, Lisbeth, Liselt, Litis, Lüwrs, Märgret, Märi, Mina, Paula, Phi- 
lippine, Rosä, Söphre (e stumm), Theres, Züssann. 


2. E Stücker drei — etwa 3 Stück. 

Die Erklärung dieses Ausdrucks als ein Stück oder drei scheint in 
neuerer Zeit allgemein angenommen zu sein. Sie gründet sich in der 
Hauptsache auf zahlreiche Belege aus frühneuhochdeutscher und späterer 
Zeit, wie einen Tag oder zehn (bei Luther, 1. Moses 24, 55), ein Schluck 
Branntewein oder vierundxwanzxig bei Hebel in der Erzählung »Lange 
Kriegsfuhr«, ein Jahr oder 60 (Gryphius), 1 gulden oder 8 (H. Sachs). 
Wenn so viele früher und wohl auch jetzt noch den Ausdruck anders 
erklären, wie W. Nagl in Deutsche Mdaa. I, 59, H. Reis im Literaturblatt 
1897, 303, E. Trebs in ZfhdMdaa. 4, 13, Fischer, Schwäb. Wörterb. V, 1898, 
so liegt der Grund hierzu offenbar darin, daß die Entwicklung des oder 
zu -er nicht durch Zwischenstufen (etwa oder) nachgewiesen werden kann 
und daß nicht zwei nebeneinander liegende Zahlen zum Ausdruck des 
Ungefähren gebraucht werden, wie etwa im Englischen a day or two 
etwa zwei Tage, einige Tage, a two or three childer (engl. mundartlich), 
a ten or twelve (Chaucer) (vgl. Hoffmann-Krayer, Anz. f. d. Alt. 23, 314) 
oder auch im Deutschen: I dutxend 2 oder 3 (Fischart), eine tonne goldes 
5 oder 6 (Luther), ein mal drei oder vier (Waldis), eine haube txwu oder 
drey (Leipzig 1484).(vgl. ZfhdMdaa. 4, 13 unten). Dazu kommen noch zahl- 
reiche Abweichungen in der Ausdrucksweise, wie sie z. B. von Trebs an 
der zuletzt angeführten Stelle und in Fischers Schwab. Worterb. V, 1898 
belegt werden. Ich möchte deshalb hier die Anregung geben, auf Grund 
der einschlägigen Literatur den Fall einmal genauer zu untersuchen und 
nach jeder Richtung zu klären. 


3. Die Vorsilbe be- in lebendiger Verwendung. 

In der nhd. Schriftsprache gibt es zahlreiche, mit der Vorsilbe be- 
gebildete zusammengesetzte Zeitwörter, denen die Bedeutung zukommt: 
mit etwas versehen, wie z. B.*bedachen, bekränxen, bekleiden. Im all- 
gemeinen wird wohl die Bildung solcher Zusammensetzungen als ab- 
geschlossen betrachtet werden dürfen. In den meisten deutschen Mund- 
arten besteht aber eine lebendige Verwendung der Vorsilbe te- zur 
Bildung von Zeitwörtern, welche eine halb scherzhafte, halb drohende 
Abweisung einer Bitte ausdrücken. So erwähnt O. Weise, Unsere Mund- 
arten ! S. 123 Sätze wie: sch will dich gleich beklavieren, beblaserohren, 
bebarometern; so sagt man zu einem, der den Wunsch ausspricht, Klavier 
zu spielen usw. Diese Beispiele sind wohl thüringischen Mundarten ent- 
nommen. In Handschuhsheim kann man zu einem Kind, das um Gutsl 
(Zuckerplitzchen), Apfel oder Wurst bittet, sagen: ich werr di begutseln, 


318 Kleine Beiträge zur Sprachlehre der deutschen Mundarten. 





beapfeln, beworschteln. Im Engrischen, so z B. in Soest, Brilon - und 
Paderborn, sagt man z. B. ik sall dei beflauken = ich will dich befluchen; j 
d. h. ich werde dir beikommen, wenn du fluchst (ZfdMdaa. 1910, 293f), 
Dagegen verwendet das Westniedersächsische Westfalens und das Mecklen- 
burgische in demselben Sinne die Präposition bi. Im ersteren heit es 
z. B. ik sall di bi Flöken (befluchen), im letzteren z. B. Ick will di-bi 
Brudten, ick will di bi Afschidnemen, d.h. ich werde dir kommen .mit 
deiner Braut und mit deinem Abschiednehmen (a. a. O.; das Beispiel ist 
aus Fritz Reuters Dörchläuchting entnommen). 

In der Mitte zwischen der schriftdeutschen Verwendungsart des be- 
in beschenken, beliefern (wit dem Wenfall der Person, vgl. Zs. d. Allg: 
D. Spr.-Ver. 26, 122) eg: dem mehr scherzhaften Gebrauch in den Mund- 
arten steht die ostpreußische Ausdrucksweise »jemand bekochen, bewaschenx 
= einem Kostgänger Essen kochen und die Wäsche waschen (a. a. ©. 
S-298). Auch hier handelt es sich wohl um eine beliebig ausdehnbare, 
aber in ernstem Sinne gebrauchte Verwendung des be-. 


Baden-B. Philipp Lenz. 
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Kin Verfahren zur synehronen Darstellung des 
musikalischen und des dynamischen Akzents. 


»Für eine objektiv genaue Untersuchung der Stärke in Lautgruppen, 


‘besonders in langen Sätzen, fehlen Mittel«, sagt Panconcelli-Calzia in seiner 
'">Einführung« 8.123. In seiner soeben erschienenen Arbeit »Das Ham- 


burgische experimentalphonetische Praktikum« (S. 59) steht ebenfalls zu 
lesen: »Da es noch kein Verfahren gibt, um die absolute Stärke zu messen, 
so ist die Bearbeitung in diesem Punkte sehr beschränkt. Man muß daher 
Lautgruppen aufnehmen, bei denen die Stärke eines Lautes schon von 
vornherein den anderen Lauten gegenüber dermaßen ausgeprägt ist, daß 
sie von jedem Ohr ohne Schwierigkeit wahrgenommen wird«. — Aus 
der »Experimentellen Phonetik« desselben Verfassers, wo bekanntlich die 
Ergebnisse der Forschung in einer ausschöpfenden und übersichtlichen 
Darstellung gesammelt sind, scheint ebenfalls hervorzugehen, daß wissen- 
schaftlich einwandfreie Ergebnisse bis jetzt noch nicht vorhanden sind. 
Höchstens lassen sich die durch verschiedene Messungen gewonnenen 
Resultate nur als relative Feststellungen bewerten. 

Diesem »ignoramus ignorabimus« eines erfahrenen Forschers gegen- 
über dürfte es vielleicht als wenig angebracht und sogar leichtsinnig er- 
scheinen, wenn ein Schüler, der diesem hervorragenden Forscher seine 
experimental phonetische Schulung verdankt, sich jetzt vermißt, ein Ver- 
fahren zu beschreiben, das meiner Meinung nach in vielen Fällen dem 
Sprachforscher nützlich sein könnte. Bei meinen niederdeutschen und 
norwegischen Sprachstudien habe ich oft eine Darstellung des dynami- 
schen Intensitätsverlaufs in der Stammsilbe vermißt, in der Form einer 
Kurve, die der durch den Meyer-Schneiderschen Tonhöhenmesser ge- 
wonnenen Tonkurve nebengeordnet, und in dasselbe Ordinatensystem ein- 
gefügt wäre. Besonders auf nordgermanischem Gebiete, wo die Apokope 
eines älteren auslautenden -e in vielen Fällen verschiedene wichtige Ände- 
rungen im Stammsilbenvokal (in Verbindung mit etwa vorhandener sonorer 
Konsonanz des Stammsilbenauslauts) herbeiführt, und vielleicht vor allem 
auf nordskandinavischem Gebiete, wo bekanntlich zwei verschiedene musi- 
kalische Akzentformen das Wort und zum Teil auch die Wortgruppe 
beherrscht, dürfte die Feststellung der mit der musikalischen Tonbewegung 
synchron verlaufenden dynamischen Änderungen in vielen Fällen über 
schwierige Probleme Aufschluß geben, die noch ihrer endgültigen Lösung 


“harren. 


Es handelt sich also hier nicht um die Erzielung objektiver, 
absoluter Werte, sondern um die graphische Darstellung des mit der 
Tonkurve synchron verlaufenden Intensitätsverlaufs, und wohl gemerkt 
nur in einem einzigen Vokale. Schwierigkeiten hinsichtlich der Messung 
der Stärke des Explosionsgeräusches der Verschlußlaute, des Lippendruckes 
der Labiallaute, des Atemvolumens und der Atemgeschwindigkeit usw. 
sind hier hinfällig, und man kann sich mit der Messung der durch 
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Larynxkapsel und Calzias Kehltonschreiber gewonnenen Larynxlinie des 
Kymographions begnügen: — Bei spiralischer Bewegung des Registrier- 
zylinders müßten von Rechtswegen dig Ausschläge der Kurve auf eine 
wagerechte Linie projiziert werden (wie es z. B. Roudet vorgeschlagen 
hat); wo aber die Nullinie des Kehltonschreibers wie auf dem von mir 
benutzten Kymographion mit der Wagerechten nur einen Winkel von ca. 
1 Grad bildet, und die Senkung der Trommel automatisch geschieht, kann 
die obenerwähnte Nullinie ohne größeren Schaden als Grundlinie ver- 
wendet werden. Etwa vorhandene zusammengesetzte Kurven werden wie 
einfache behandelt (vgl. hierzu Poirot »Phonetik« S. 228 unten), und die 
(doppelte) Amplitude (a) sowie die Länge (/) jeder einzelnen Kurven- 
schwingung berechnet. Bekanntlich weist die mit dem Kehltonschreiber 
gewonnene Kurve oft einen etwas unregelmäßigen Verlauf auf, da die 
Bewegungen des Kehlkopfes sich als Luftdruck auf die Schreibfeder fort- 
pflanzen, so daß die Larynxlinie als Ganzes betrachtet bisweilen eine 
mehr oder weniger wellenförmige Gestalt annehmen kann. In solchen 
Fällen verbinde ich ganz einfach den Anfangs- und Endpunkt jeder ein- 
zelnen Kurvenschwingung mit einer Geraden (/), auf welche vom Gipfel- 
punkt der betreffenden Schwingung ein Lot (a) gefällt wird, so daß das 
Gesamtbild der gemessenen Kurve nicht selten so aussieht, wie es nach- 
stehende schematische Darstellung veranschaulicht: 





Daß die auf eine solche vereinfachte Weise gewonnenen a- und 
/-Werte den strengsten Forderungen der Physik nicht genügen, gebe ich 
selbstverständlich bereitwillig als erster zu. Daß sich aber durch diese 
Werte in vielen Fällen für den Sprachforscher günstige und sehr ver- 
wendbare Resultate erzielen lassen, werde ich im folgenden hoffentlich 
zeigen können. 

Um einen relativen »Intensitätsindex« zu gewinnen, verwende ich 
eine Modifikation des von Poirot (ebend. S. 227f.) beschriebenen Ver- 
fahrens, indem ich als »Index« das Produkt der Quadrate von a und / 
benutze, also (a/)2, statt des von Poirot vorgeschlagenen (a:1)?. Übrigens 
fallen meine /-Werte, wie oben gezeigt, nicht ganz mit den seinigen zu- 


sammen. — Hier folgen die Produkte: 

Schwingung Schwingung Schwingung Schwingung 

Nr. 1: 3782,25 Nr. 8: 2256,24 Nr. 15: 2735,30 Nr. 22: 5852,25 
2: 4513,00 9: 2401,00 16: 2859,50 23: 2889,10 
3: 3779,80 10: 2735,20 17: 2673,00 24: 2500,00 
4: 3025,00 11: 2256,24 18: 1494,50 25: 3238,90 
5: 3164,10 12: 2701,40 19: 6084,00 26: 4915,90 
6: 2449,00 13: 2342,60 20: 5013,50 27: 1799,40 


: 4175,00 ` 14: 1216,20 21: 3494,60 28: 2676,70 


E 
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Schwingung Schwingung Schwingung Schwingung 
Nr. 29: 2701,40 Nr. 36: 3600,00 Nr. 43: 351063 Nr.50: 7405,90 
30: 1892,24 37: 2500,00 44: 5023,40 51:10235,00 


31: 2540,10 38: 4422,30 45: 4658,10 52: 453940 
32: 2956,70 39: 4422,30 46: 3517,10 53: 4881,40 
33: 3742,60 40: 3517,10 47: 4555,50 54: 1600,00 
34: 4219,80 41: 4141,00 48: 4555,50 
35: 4069,00 42: 3931,30 49: 4035,40 


Da diese Werte (der zehnfach vergrößerten Kurve) zu viele Ziffern 
enthalten, um auf das Millimeterpapier eingetragen zu werden, muß man 
natürlich einen geeigneten Maßstab wählen, im vorliegenden Falle 1: 100. 
Auf dem Millimeterpapier wird dann eine Grundlinie gewählt und in 
richtiger Höhe über derselben die durch den Meyer-Schneiderschen Ton- 
höhenmesser gewonnene Tonkurve angebracht. Im Anfangs- und End- 
punkt derselben werden Lote auf die Grundlinie gefällt, worauf letztere 
in so viele gleich große Teile zerlegt wird, wie Schwingungen auf der 
ursprünglichen Larynxlinie des Kymographions gemessen sind. Auf”die 
Senkrechte links werden die Notenwerte der Tonkurve eingetragen und 
mit wagerechten Linien durchzogen. Auf der Senkrechten rechts bedient 
man sich des Liniensystems des Millimeterpapiers zur Angabe des Inten- 
sitätsindexes. Über jedem einzelnen Punkte der Grundlinie, wo der 
(durchschnittliche) Anfang einer neuen Schwingung angegeben ist, trägt 
man unter Berücksichtigung des Indexes rechts in das Millimetersystem 
die betreffenden Zahlenwerte als kleine Punkte ein, die man dann mit 
geraden Linien verbindet.!) — Auf diese Weise hat man eine synoptische 
Darstellung der musikalischen und dynamischen Verhältnisse eines be- 
stimniten Lautes (Vokals) erlangt. Aber nicht nur Höhe und Stärke, 
sondern auch die Länge läßt sich aus diesem Bilde bestimmen. Da ja 
die Trommelgeschwindigkeit eines zuverlässigen Kymographions ziemlich 
konstant ist und die quantitativen Verhältnisse der Meyerschen Tonhöhen- 
kurve denen der zugrunde liegenden Larynxlinie entsprechen, läßt sich 
mit Hilfe des Millimeterpapiers auf denkbar einfachste Weise die Länge des 
Lautes bzw. seiner Teilstrecken angeben. Mit der von mir benutzten Trommel- 
geschwindigkeit von 300 mm entspricht also 3mm einer !/,oo Sekunde. 

Zuletzt nur noch einige Worte über den von mir gemessenen Vokal 
o des Wortes ‘bot’, das einer drontheimischen Mundart angehört und etwa 
‘büBen’ bedeutet (norw. bote, got. bötjan). — Die mundartlicbe Apoko- 


1) Wenn man nicht der glückliche Besitzer eines Meyerschen Tonhöhenmessers 
ist, läßt sich natürlich auch das alte Verfahren anwenden, daß man jede einzelne 
Schwingung mißt, und aus dem Verhältnis zwischen dieser und der bei konstant rotie- 
render Trommel leicht festzustellenden Sekundenstrecke die jeweilige Tonhöhe der ein- 
zelnen Kurventeile feststellt. Diese »Tonhöhenpunkte« werden dann ganz wie die »Inten- 


sitätspunktes — und zwar am besten mit ihren logarithmischen Werten — über jedem 
einzelnen Punkt der (rundlinie eingetragen und mit Geraden verbunden, — \gl. hierzu 


Poirot: »Sur T’accent lette«, Vox, 1913, S. 234, wo man eine solche graphische 
Darstellung (zwar ohne Millimeterpapier) finden wird. 
Zeitschrift für Deutsche Mandarten. XVIII. 1923, 21 
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pierung des auslautenden -e des Infinitivs hat die dynamischen. Verhilt- 
nisse der_Stammsilbe sichtbar beeinflußt. Auf großen Strecken läuft die 
Intensitätskurve der Tonhöhenkurve parallel, abgesehen von den Strecken 
18 bis _21 und 50 bis 51, wo eine erhebliche dynamische Verstärkung 
stattgefunden hat, so daß man berechtigt ist, die Silbe als zweigipflig 
zu betrachten. 


Die Abbildung ist etwas redaziert; vgl. Intensitätsindex rechts. 
Ebenfalls fehlt das Millimetersystom, 


Intensitäts- 
inder 


Tonhöhe 


0” 





aude ot oaeen tenten Bet Br 


Es ist meine Hoffnung, daß die obigen Untersuchungen, obgleich 
norwegische und nicht deutsche Artikulationsbasis den Messungen zu- 
grunde liegt, dennoch auch der deutschen Mundartenforschung nützen 
werden. Denn gerade auf diesem Gebiete ist bis jetzt bedauerlich wenig 
geleistet worden. Nicht daß ich leugnen wollte, daß die blühende deutsche 
Mundartenforschung auch auf diesem Gebiete in einzelnen Fällen wert- 
volle Einzeluntersuchungen vorgenommen hätte, aber im großen ganzen 
muß man doch sagen, daß die meisten Dialektmonographien dieser heiklen 
Frage tunlichst aus dent Wege gehen. Einige Verfasser, wie z. B. Rabeler 
in seiner Bleckede-Mundart (ZfdPh. 43, 168), haben gelegentlich verschie- 
dene experimentelle Methoden verwertet zur Feststellung der Tonalitäts- 
verhältnisse im Wort und Satz — Rabeler verwendet den Marbeschen 
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Flammenapparat —, und in der Dialektforschung der späteren Zeit findet 
man zerstreute, schüchterne.Versuche, dem musikalischen Akzent gerecht 
zu werden. Natürlich spielt dieser Akzent eine verhältnismäßig unter- 
geordnete Rolle auf dem deutschen Sprachgebiet, wo nicht wie z. B. im 
Norwegischen zwei Hauptformen des musikalischen Akzents (I und II) 
vorhanden sind (vgl. hierzu meinen Aufsatz in der Zeitschrift »Vox« 1922, 
S. 123ff.). — Und zur Feststellung der den Tonalitätsverlauf begleitenden 
Erscheinungen dynamischer Art fehlten — und fehlen nach der Mei- 
nung der meisten hervorragenden Experimentalphonetiker noch immer — 
die nötigen Instrumente und Apparate. 

Nun gibt es bekanntlich ein sehr wichtiges Gebiet auch in der 
deutschen Mundartenforschung, wo sich eben diese beiden Fragen: dyna- 
mischer und musikalischer Akzent mit aller Wucht dem Sprachforscher 
aufdrängen, und sowohl Stellungnahme als gründliche und erschöpfende 
Erörteruug der einschlägigen Fragen erheischen, nämlich zweigipflige 
Silben mit zirkumflektierender Betonung. Die unerläßliche Bedingung 
für das Eintreten dieser beiden Phänomene scheint stets der Ausfall eines 
(nicht immer rein auslautenden) unbetonten -e zu sein, wozu noch hinzu- 
kommt (Über-)Länge des Stammsilbenvokals, sowie ausgeprägte Stamm- 
silbenkonsonanz. In einigen Mundarten scheinen die Nasale und Liquiden 
den Eintritt des zweigipfligen Zirkumflexes zu verhindern, ohne daß mir 
der Grund immer recht einleuchten will; in meinen »Sprachstudien im 
Lüneburger Wendlande« 8.69 habe ich einen schwachen Krklärungs- 
versuch gewagt, an dessen Richtigkeit wohl berechtigte Zweifel erhoben 
werden können: »während s, 9, x, ®, d die Quantität des verloren ge- 
gangenen e an den vorhergehenden Stammsilbenvokal vermitteln und selbst 
halbstimmhaft werden, bewahren dagegen »n, n, 2, 4, 9, ( und / ihre 
volle Sonorität, die vielleicht durch die Übernahme der apokopierten Mora 
noch mehr verstärkt wird«. Rabeler, der in seiner Bleckede- Mundart 
dieselben Verhältnisse hat, gibt keine Erklärung der sonderbaren Schei- 
dung. Für die Priegnitz leugnet Mackel (Nd. Jb. 31, $16) das Vorhan- 
densein einer zirkumflektierten Betonung, obgleich Überlängen vorhanden 
sind ($17). Nach Grimme: Plattdeutsche Mdaa. (Göschen Nr. 461), $ 27 
kommt (»meist steigend«) zirkumflektierte Überlänge vor in der Staven- 
hagener Mda. als Weiterentwickelung eines langen oder. gedehnten 
Vokals, hinter welchem ein kurzer Vokal geschwunden ist; ebenfalls 
findet man vereinzelte Überlängen mit fallendem Zirkumflex in der 
(engrischen) Mundart von Assinghausen (ebend.), aber wie es scheint, nur 
mit Schwund eines intervokalischen d verbunden. — Sonstige Belege für 
diese Erscheinungen ließen sich ohne Zweifel in großer Anzahl auch aus 
anderen Dialektarbeiten anführen, ohne daß sich aber ein einheitliches, 
zusammenfassendes Bild der dynamischen und musikalischen Verhältnisse 
gewinnen ließe. 

Daß auf dem gewaltigen deutschen Sprachgebiet sich natürlich 
höchst verschiedenartige musikalische und dynamische Tendenzen nach- 
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weisen lassen, will ich selbstverständlich nicht leugnen. Was mir aber 
nicht einleuchten will, ist die Behauptung seitens verschiedener Mund- 
artenforscher, welche Nachbargebiete untersucht haben, zwischen denen 
keine gar zu stark hervortretenden Scheidelinien verlaufen, daß in einem 
von diesen Gebieten Zweigipfligkeit und Zirkumflex bestehe, im anderen 
dagegen nicht. Hier dürfte in vielen Fällen ein Ohr — und zwar ein 
ungeschultes — das Urteil gefällt haben, und nicht das objektiv registrie- 
rende Instrument, das vielleicht in beiden Gebieten zu einem eindeutigen 
(positiven oder negativen) Ergebnis geführt hätte. — Und vielleicht wird 
es sich dann zu guter Letzt herausstellen, daß wir künftig nicht be- 
rechtigt sein werden, von einem aut — aut zu sprechen, sondern daß 
sich vielmehr verschiedene Stärkegrade des dynamischen und verschiedene 
Formen des musikalischen Akzents nachweisen lassen, daß vielleicht auch 
die Art und Weise, mit der sich die beiden phonetischen Erscheinungen 
miteinander verbinden, in den einzelnen Fällen erheblich ‘voneinander 
abweichen kann, so daß man vielleicht genötigt sein wird, neue (Haupt-) 
Typen aufzustellen, mit mehr oder weniger ausgeprägten Unterabteilungen. 
— Persönlich glaube ich nicht, daß durch die Apokope jemals eine Mora 
vollständig verloren gehn, oder höchstens Überlänge in der Stammsilbe 
bewirkt werden könne. In den weitaus meisten Fällen dürften dyna- 
mische und musikalische Begleiterscheinungen vorhanden sein, dem bloßen 
Ohr fast unvernehmbar, aber wichtig für die geschichtliche Sprachforschung 
als entwicklungsfähig in positiver oder negativer Richtung. — Möglicher- 
weise werden die vielfach angefehdeten »Zerdehnungserscheinungen« im 
Mnd., die ja bekanntlich nach Lasch (Mnd. Gramm. S. 39) »von dem Ak- 
zent« abhängige Vorgänge sind, in Zukunft endgültig anerkannt oder 
verworfen werden, wenn meinetwegen nach hundert Jahren die experi- 
mentalphonetischen Sprachforscher auf heutige genaue Untersuchungen 
zurückgreifen können, um die künftigen mit den jetzigen Ergebnissen 
zu vergleichen. 

Man wird demgegenüber einwenden können, daß die Sprachforschung 
näherliegende und wichtigere Aufgaben habe, als ihr Augenmerk auf die 
ferne Zukunft zu richten. Wenn man aber bedenkt, wie wenig (phone- 
tischen) Nutzen wir aus sogar verhältnismäßig jungen Dialektstudien ziehen 
können, die, ohne eigentlich veraltet zu sein, dennoch mehr als geschicht- 
liche Urkunden denn als Spiegelbilder lebender Idiome zu betrachten 
sind, wird es unzweifelhaft jedem vorurteilslosen Mundartenforscher ein- 
leuchten, daß man nicht umhin kann, von jetzt an das Experiment und 
das Instrument zu Hilfe zu nehmen, natürlich nur in beschränktem Um- 
fange, innerhalb der uns als Sprachforschern gezogenen Grenzen. — Und 
ich bin davon überzeugt, daß ein künftiger bauender König uns heutigen 
Kärrnern dafür Dank wissen wird. 


Christiania. Ernsti W. Selmer. 
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*) Die angegebenen Preise sind Grundzahlen; sie sind zu vervielfältigen mit der 
Schlüsselzahl des Verlages — zurzeit 5000. 





Buchdruckerei des Waisonhauses in Halle a. dS, 


Andreas Scheiner, Pfarrer a. D., in Hermannstadt (Siebenbiirgen): Seite 


Die »Saxonismen« des Heltauer Marienlieds . . . . e An sT ap a eN 
Edwin C. Roedder, Dr. phil., Professor an der Universität Wiens; | 

Zur Wortgeographie Nordbadens . . . Kri Parera rg 200 
Kurt Wagner, Dr. phil., Privatdozent in Marburg (ann): 

Ein siiddeutsches »Curiosum« . . . Se Ge Lis) Je Og tee koe a AZO: 
Karl Bohnenberger, Dr. phil., Univ.- Profeasoi: in "Tübingen: 

Die schwäbisch -kleinalemannische Grenze in Oberschwaben. . . , . . 302 
Ernst Ochs, Dr. phil., Professor in Freiburg i. B.: 

Schwäbische Knacknüsse . . - Wea A së BT atte et e ell 
Philipp Lenz, Dr. phil., Professor in Hade- B.: 

Kleine Beiträge zur Sprachlehre der deutschen Mundarten . . . . . . . 316 


Ernst W. Selmer, Dr. phil., Privatdozent in Christiania: 


Ein Verfahren zur synchronen Darstellung des- musikalischen und des dyna- - 
mischen ARIRE ` …… can tn Ee ui Ee a SR un a 319 


Allgemeiner Deutscher Sprachverein. 


de Beitritt zu diesem er folgt: 

. durch. Anmeldung als Mitglied bei dem Vorsitzenden eines Zweig- 
— Zweigvereine haben an den Hauptverein für jedes Mitglied 200 .% 
Jahresbeitrag abzuführen. Die Mitglieder nehmen teil an den Versammlungen, 
Vorträgen usw. des Zweigvereins und erhalten kostenlos durch den Zweig- 
verein zugesandt: 

die Zeitschrift des Sprachvereins und sonstige geeignete Veröffent- 
lichungen des Vereins. 

2. durch Anmeldung als unmittelbares Mitglied bei der Geschäfts- 
stelle des Vereins Berlin W 30, Nollendorfstraße 13/14. Der Jahresbeitrag be- 
trägt 500 A. 

3. durch Anmeldung als lebenslängliches Mitglied bei einem Zweig- 
verein oder dem Hauptverein, gegen eine einmalige Zahlung von 5000 M. 

Behörden, Körperschaften, Anstalten, Schulen, Vereine usw., welche die 
Bestrebungen des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins fördern, dem Vereine 
aber als Mitglieder nicht förmlich beitreten wollen, können die genannten Ver- 
öffentlichungen von der Geschäftsstelle unmittelbar beziehen. — Die Zeit- 
schrift kann auch durch jede Buchhandlung und durch die Post zum Preise 
von 200 M für jede Nummer bezogen werden. 

Zweigvereine, die neu gebildet worden sind, werden gebeten, sich beim 
Vorsitzer, Oberlandesgerichtspräsidenten E. Dronke, Frankfurt (Main), Rüster- 
straße 13, anzumelden. 

Der Allgemeine Deutsche Sprachverein hat z. Z. 289 Zweigvereine, die 
Gesamtzahl seiner Mitglieder beträgt gegenwärtig über 40000. Die Auflage 
der Zeitschrift ist 45000 Stück. 
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